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INTRO


Und so ward ich Zeugin, wie ein einfacher Mann sich zum Gottkönig erhob und das Elend besiegte. Magna ehrte diesen ruhmreichen Tag, schenkte ihm die Goldene Platte und das ewige Leben, worauf der neue König alle Herrscher verbannte. In gottgleichem Glanz von der Sonne getragen, sprach er den Eid, Sfaïra für alle Ewigkeit zu dienen und das Land vor den unrechtmäßigen Herrschern zu beschützen.

Valentina Demesias: Der Sieg über die Herrscher

Aus: Der Beginn der glorreichen Herrschaft des Gottkönigs


Und Magna brach die Wolken entzwei,

Auf dass sie ritten ins finst’re Land;

Getragen von rot und fahl und weiß;

Grollte der Zorn der Reiter;

Einem Erdbeben gleich.

Lix Messio: Vers aus: Der Gesang der Wächter.

Aus: Lieder und Gedichte Sfaïras


I - DIE FARBE DER MACHT
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Der Boden knurrte wie ein hungriges Tier und brachte mit seinem Groll die Stadt zum Erbeben. Ein tiefes Brummen erhob sich über Koraktor und aus dem südöstlichen Viertel war ein lauter Knall zu hören. Zen blieb im Schutz der Säule auf dem Podest des Ministeriums stehen. Die Vibrationen stiegen seine Beine hoch, machten die Knie weich und rüttelten seine Gedärme durch. Doch schlimmer als die Übelkeit war der Lärm. Mit beiden Händen presste er sich die Ohren zu, doch als ob ein Horn in seinem Kopf dröhnte, gab es vor dem Getöse kein Entrinnen.

Auf dem Platz war der Handel zum Erliegen gekommen. Die Menschen wichen den umliegenden Gebäudefassaden aus und suchten Schutz auf dem großen Platz und unter den Arkaden. Staubwolken stiegen zwischen den Ständen auf, genauso wie ängstliche Schreie von Müttern und weinenden Kindern. Doch niemand schien sich am Lärm zu stören, der Zens ganzen Körper in Alarmbereitschaft versetzte.

So schnell das Beben gekommen war, so abrupt brach es auch wieder ab. Auf wackligen Knien stieg Zen die Treppe hinab. Als er den ersten Marktstand erreicht hatte, war bereits wieder Normalität eingekehrt. Die Händler priesen lauthals ihre Produkte an, die Feuer wurden geschürt und der Geruch von gegrilltem Fleisch und gekochten Schnecken vermischte sich mit dem süßen Messingnebel. Zen schwindelte ob der Lautstärke, die auf dem Marktplatz herrschte, und suchte den schnellsten Weg aus dem Gewusel raus. Da legte plötzlich jemand den Arm über seine Schultern und zog ihn an sich.

»Zen Deruga! Was machst du denn hier?«

Zen zuckte zusammen und wand sich reflexartig aus der Umarmung. »Verflucht! Taiko! Erschreck mich doch nicht so!«

Taiko strahlte ihn über beide Ohren an und klopfte ihm auf die Schulter. »Tut mir leid. Ich hab dich auf der Treppe gesehen. Warst du im Ministerium?«

Zen strich sich aufgewühlt die roten Strähnen aus dem Gesicht, nickte nervös und blickte sich um.

Irre ich mich, oder wird es hier immer lauter?

»Du siehst irgendwie scheiße aus«, sagte Taiko, der trotz verstaubter Hose, verschwitztem Hemd und zerzausten Haaren einen ziemlich aufgeweckten Eindruck machte.

»Danke«, murmelte Zen und gab seinem Freund mit einer Geste zu verstehen, mit ihm den Markt zu verlassen.

Sie gingen zwischen zwei Ständen hindurch Richtung Bibliothek, deren mächtige Säulen in einem roten Schimmer strahlten. Es war lange her, dass der Himmel über Koraktor blau gewesen war. Selbst tagsüber hing mittlerweile der rotgoldene Messingnebel über der Stadt. Er war zwar durchlässig genug, sodass die Sonne hell strahlte, doch der Himmel leuchtete seit einiger Zeit in einem erdfarbenen Orange.

»Ich schlafe in letzter Zeit schlecht«, sagte Zen und strich sich über den Mund und das unrasierte Kinn.

»Warum das denn?«

»Keine Ahnung. Irgendwie scheint die Welt lauter geworden zu sein.«

»Kiros!«

Zen folgte Taikos Blick zu einem Baumeistergesellen, der zwischen den Säulen der Bibliothek hervorkam und mit wedelndem Handschuh die Treppe herabstieg.

»Oh! Er hat ihn gefunden! Bin gleich zurück.« Taiko ging zu dem Mann, nahm den Handschuh entgegen und steckte ihn sich zum anderen in die Gesäßtasche, während er mit einem breiten Grinsen zu Zen zurückkehrte.

»Ihr habt tatsächlich mit der Arbeit begonnen?«, fragte Zen ungläubig.

»Aber ja doch! Ist zwar nicht so leicht, da die Chronisten und Archivare ein riesiges Theater wegen des Staubs machen, aber selbst die sind über die Befehle des Palastes nicht erhaben.«

»Und wie lange wird es dauern, bis ihr durchbre…«

In dem Moment blies ein Eel-Brauer ins Horn und lud zum Feierabendtrunk ein. Zen erschrak erneut und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Der dröhnende Klang verzerrte sich in seinen Ohren und ließ ihm die Haare zu Berge stehen. »Das gibt’s doch nicht«, sagte er genervt über sich selbst. »Lass uns von hier verschwinden.«

»Seit wann geht es denn schon so?«, wollte Taiko wissen und folgte ihm die Straße entlang Richtung Ditikasse.

»Hat vor ein paar Tagen angefangen. Ich liege wach im Bett und jedes verfluchte Geräusch bringt mein Herz zum Rasen.«

»Du brauchst bestimmt nur eine Pause von der Arbeit. Dieses ständige Hämmern … das muss einen ja irgendwann wahnsinnig machen.«

Zen bedachte seinen Freund mit einem verständnislosen Blick. »Das ist nicht das Gleiche. Im Gegensatz zu all dem Lärm, der auf mich eindringt, hat das Schmieden eine geradezu beruhigende Wirkung. Nur während der Arbeit habe ich das Gefühl, keine Kopfschmerzen zu haben; doch die ist momentan leider rar.«

»Bei euch auch? Ich höre es von allen Seiten. Wird immer schwieriger, sich seine Brötchen auf ehrliche Weise zu verdienen. Esop hat drei Gesellen entlassen müssen, um die Küferei vor der Schließung zu retten. Yastos ist sogar zurück nach Hala gezogen, weil er sich die Miete in Koraktor nicht mehr leisten konnte. Und willst du hören, was mit Nero passiert ist?«

Zen verzog das Gesicht; er war sich nicht sicher, ob er noch mehr schlechte Nachrichten ertragen konnte.

»Nero hat seine Metzgerei verkauft und beim Palast angeheuert. Der Kerl ist mittlerweile zum Henkersmeister aufgestiegen, nur damit er seine drei Töchter ernähren kann! Man stelle sich das mal vor. Vom Schlachter zum Henker.«

»Wie schrecklich«, sagte Zen gedankenverloren.

»Ja. Wir haben angestoßen, nachdem wir die Zusage für den Auftrag in der Bibliothek hatten.«

Als Zen die Ditikasse überquerte und auf die Straße Richtung Split-Viertel zusteuerte, zog Taiko an seinem Ärmel.

»Da vorn geht’s nicht weiter. Troj kam heute zu spät zum Schichtwechsel. Offenbar hat das Beben von heute Vormittag die komplette Straße über fünf Häuserblocks aufgerissen. Wie lange hast du denn im Ministerium festgesteckt?«

»Du weißt doch, wie es ist, wenn man den Arbeitsbrief erneuern lassen muss«, antwortete Zen und blickte wehleidig die Ditikasse hinab. Jeder Umweg wäre ihm recht gewesen, um sich den Weg am Sanktum vorbei zu ersparen.

Anders als der Palast, das Ministerium oder die Krämerhäuser am großen Marktplatz, die allesamt in einer architektonischen Pracht erstrahlten, oder die Wohn- und Geschäftshäuser der Stadt, die größtenteils rotbraune Backstein- oder in Erdtönen gestrichene Fassaden hatten, war es das Sanktum, das Koraktors wahres Wesen hervorbrachte.

Eine sich über drei Stockwerke erhebende Betonwand mit schwarzen, faustgroßen Eisenrosetten und eingemeißelten Huldigungen an die beinahe tausendjährige Herrschaft des Gottkönigs, die kalt und abweisend wirkte, und in der Mitte, fünf Tritte über der Straße auf einem Podest, ein schwarzes, zweiflügliges Eisentor.

Im Halbkreis standen mit Speeren bewaffnete Lux Pugnatoren, die auf rabiate Weise eine aufgebrachte Menge davon abhielt, das Sanktum zu stürmen, während hinter ihnen eine Gruppe Lux Repertoren fünf Astri ins Sanktum geleiteten.

»Die Blutlinie hat wieder Stellung bezogen«, sagte Taiko leise, als sie etwa zehn Meter von der Menschentraube entfernt stehen geblieben waren.

Zen betrachtete die in Scharlachrot gekleidete Palastwache, die trotz des Dekrets, unter dessen Schutz die aufgebrachte Menge stand, keine Scheu zeigte, mit Gewalt gegen die Unruhestifter vorzugehen. »Immerhin benutzen sie ihre Speere nur, um die Leute zurückzudrängen.«

»Du findest wohl in allem etwas Positives. Da hinten bringen Repertoren Astri ins Sanktum. Ist doch abartig.«

Zen ignorierte Taikos zynischen Unterton. »Es wird eine helle Nacht werden«, sagte er, als er die Gesichter der verzweifelten Männer und Frauen sah, die ins Sanktum geführt wurden. Was auch immer dort drin geschah, es hatte Einfluss auf den Messingnebel. Und der wiederum schürte die Wut unter dem Volk.

Auch Zen spürte den Zorn in sich lodern. Bevor sich der Funke entzünden und die Wut entfachen konnte, wandte er sich ab – schließlich hatte er der Gewalt abgeschworen. »Lass uns gehen«, sagte er und bahnte sich einen Weg an den anderen Passanten vorbei.

»Warte!«, sagte Taiko. »Magna allmächtig, ist das nicht …«

Zen drehte sich wieder um und folgte Taikos Blick in die Menge. Ihren ausgezehrten Körper und die langen, zum Zopf geflochtenen braunen Haare erkannte er sofort.

Beryll.

Was …?

»Was macht deine Frau hier?«, fragte Taiko.

»Schluss mit den Opfergaben!«, schrie es aus der wütenden Menge heraus. »Lasst die Astri weiterleben! Das Kreo gehört dem Volk!«

Als ein Mann einen Stein warf und damit einen Lux Repertoren traf, der hinter der Pugnatoren-Kette einen Astri Richtung Treppe bugsierte, geriet die Menge plötzlich außer Kontrolle. Wie eine Welle drängten die Protestierenden immer weiter vor. Die Kette der scharlachroten Palastwache brach auf und der wütende Mob griff die Repertoren an. Diese zogen ihre Schwerter und beschützten die Astri.

Da schlug der zweite Flügel der heiligen Halle auf. Während durch den einen die Astri so rasch wie möglich ins Sanktum gebracht wurden, stürmte eine Truppe Lux Pugnatoren heraus, um den Pulk unter Kontrolle zu bringen. Doch das Chaos war kaum zu bändigen. Männer sowie Frauen wurden brutal niedergeschlagen. Diejenigen, die versuchten, sich in Sicherheit zu bringen, verloren sich im Durcheinander und fanden kaum einen Weg hinaus.

Ehe Zen sich’s versah, stürmte er in die Menschenmenge, zwängte sich an den aufgebrachten Leuten vorbei und bahnte sich einen Weg zu Beryll. Sie war mit einer Freundin da, die direkt neben ihr von einem Pugnatoren durch einen Hieb ins Gesicht niedergeschlagen wurde. Anstatt sofort demütig auf die Knie zu fallen und um Gnade zu flehen, trat Beryll dem Pugnatoren wutentbrannt entgegen und spuckte ihm ins Gesicht.

»Beryll!«, schrie Zen, schob einen Mann beiseite, sprang über einen bewusstlosen Mann hinweg und eilte zu seiner Frau. »Verflucht! Was tust du hier?«

Der Pugnator wischte sich sichtlich angeekelt die Spucke aus dem Gesicht und richtete die Speerspitze auf Berylls Hals. »Ist das deine Frau?«, fragte er mit knirschenden Zähnen.

Zen legte den Arm um Beryll und zog sie an sich. »Ja, Herr. Ich bringe sie nach Hause. Tut mir leid.« Plötzlich wurde er von der Seite angerempelt, sodass er gegen die Wache stieß. Der Mann packte ihn am Kragen und schob mit dem Speer seine langen dunkelroten Haare zur Seite.

»Du bist Tessori, nehm ich an.«

»Ja«, antwortete Zen und presste Beryll, die sich aus seinem Griff zu winden versuchte, noch fester an sich.

»Dann weißt du ja, was mit Leuten geschieht, die die Gesetze Koraktors missachten!«

»Ja, Herr. Tut mir leid, Herr.« Zen wandte sich ab und wollte Beryll aus der Menge hinausbugsieren, doch der Pug versperrte ihm mit dem Speer den Weg.

»Deine Frau hat gegen das Gesetz verstoßen.«

»Ich habe nichts Falsches getan!«, rief Beryll empört. »Das Dekret …«

»Tut mir leid!«, fiel Zen ihr ins Wort. »Meine Frau ist verwirrt. Sie macht gerade eine schwere Zeit durch.«

»Sie haben Semira geholt!«, schrie Beryll außer sich und wand sich in Zens starkem Griff. »Und dieser Pug hier hat Linn niedergeschlagen!«

»Deine Frau ist eine Krawallmacherin. Ich könnte sie in die Grube werfen lassen.«

»Tut mir leid, Herr. Ich werde mich um sie kümmern. Es wird nicht wieder vorkommen. Das verspreche ich.«

Der Pugnator packte Beryll am Zopf und zerrte sie näher. Einen Moment starrte er sie an, während Beryll seinem Blick standhielt. Dann spuckte er ihr ins Gesicht und ließ sie wieder los.

»Du Schwein!«, schrie Beryll. »Du verfluchtes Schwein!«

Doch Zen ließ nicht zu, dass sie mit den scharfen Fingernägeln dem Mann das Gesicht zerkratzte. Tief in sich spürte er den Zorn lodern. Raus hier, schrie er, oder ich werde hier noch alle töten!

Zen presste die Lippen zusammen, senkte auf demütige Weise den Kopf und spähte zu Taiko, der unter einer Arkade im Schatten stand und ihnen nervös zuwinkte. Der Zorn juckte Zen bereits in den Fingern, doch da zog der Pugnator den Speer zur Seite und machte den Weg frei. Taiko wirkte plötzlich wie ein Magnet.

Um Zen herum herrschte das Chaos. Ein Mann schlug außer sich vor Wut mit einem Stein auf einen am Boden liegenden Pug ein. Eine Frau wurde von einer Wache an den Haaren gezerrt. Ein Pugnator stieß seinen Speer in den Bauch eines Mannes. Alles blendete Zen aus, bis er ein schneidendes Geräusch hörte. Reflexartig drehte er den Kopf und wurde Zeuge, wie ein Lux Repertor mit seinem Schwert einem Mann die Kehle aufschlitzte.

Die Zeit stand plötzlich still. So viel war ein Menschenleben also wert. Und der Repertor musste es wissen, denn er sah die Sterne der Astri. Und dieser Mann war wohl kein Astri, sonst hätte der Repertor ihn nicht so kaltblütig hingerichtet. Er war also nutzlos.

»Kommt her!«, drängte Taiko.

»Lass mich los!«, schrie Beryll an Zens Seite.

Plötzlich schwappte eine komplette Geräuschkulisse über Zen hinweg und ihm wurde schwindlig. Wie in Trance hatte er gehandelt, war einzig darauf konzentriert gewesen, Beryll aus der Situation herauszuholen. Nun drangen plötzlich all die Schreie, die dumpfen Geräusche der Fausthiebe und die metallischen Klänge der Speere und Schwerter auf ihn ein. Doch er weigerte sich, Beryll loszulassen und sich die Ohren zuzuhalten.

»Kommt! Hier entlang«, sagte Taiko und führte sie unter der Arkade zur nächsten Seitenstraße, wo sie nach links abbogen und dort gleich in die nächste enge Gasse verschwanden.

Zen war nur froh, die Ditikasse und somit auch den Lärm hinter sich zu lassen – bis er nur noch Berylls Stimme hörte.

»Lass mich endlich los!«, keifte sie, entriss sich seinem Griff und stieß ihn wütend gegen die Wand.

Bevor sie auf die Idee hätte kommen können, zurück ins Zentrum zu laufen, packte Zen sie am Oberarm und zog sie neben sich her. »Was hast du dir dabei gedacht?«

»Sie haben Semira geholt!«

»Du solltest dich heute um Aliya kümmern! Wo ist sie?«

Beryll blieb störrisch stehen und starrte ihn mit ihren großen dunkelblauen Augen an. Dann neigte sie ganz leicht den Kopf. »Hörst du nicht, was ich sage? Sie holen Kinder, Zen. Semira ist mit Aliya zur Schule gegangen.«

»Ich weiß, wer Semira ist«, zischte er wütend. »Aber wir waren uns doch einig, dass wir Aliya nicht allein lassen.«

»Sie ist noch in der Didaktik! Zudem können wir doch nicht einfach die Augen vor dem schließen, was hier vor sich geht. Das Sanktum ist ein verfluchtes Schlachthaus!«, rief Beryll, worauf selbst Taiko stehen blieb und sich zu ihnen umdrehte.

»Sei still!«, knurrte Zen und zerrte seine Frau neben sich her.

»Sie opfern Menschen, weil sie Kreo haben!«, sagte Beryll, als sie zu Taiko aufgeschlossen hatten. »Davor ist niemand gefeit!« Und plötzlich veränderte sich ihr verzweifelter Ton und wurde herablassend. »Aber du natürlich schon, weil du als Kataari aufgewachsen bist.«

Beryll wusste genau, dass sie damit bei ihm in einer tiefen Wunde stocherte. »Du weißt genau, dass ich mit diesen Häretikern nichts mehr zu tun habe!«

»Ja, denn sonst hättest du schon längst die Augen geöffnet und deiner aufgestauten Wut freien Lauf gelassen!«

Jetzt war er es, der Beryll an den Schultern packte und sie gegen die Wand stieß. »Hör auf! Du hast keine Ahnung!«

»Ihr beide hört auf!«, sagte Taiko und zwängte sich dazwischen. »Das ist keine Unterhaltung, die man auf der Straße führt!«

Zen wandte sich ab, ballte die Hände zu Fäusten und stieß ein wütendes Knurren aus. Dann presste er die Stirn an die Backsteinwand und drängte den Zorn mit gleichmäßigen Atemzügen zurück in die Tiefe.

»Er muss doch einsehen …«, setzte Beryll nach, doch Taiko schnitt ihr das Wort ab.

»Beruhigt euch! Geht nach Hause. Aliya ist bestimmt bald zurück.«

Zen drehte sich um und lehnte mit dem Rücken an die Wand. Sie standen beim Hinterausgang eines Wirtshauses zwischen Holzkisten und Küchenabfällen. Die Sonne schien tief und warm über die Dächer Koraktors hinweg. Ein leichtes Grollen rollte durch den Boden und auf der Hauptstraße hinter ihnen ritt eine Gruppe Lux Repertoren vorbei.

»Lasst uns von hier verschwinden«, sagte Taiko nervös.

Zen strich sich über das Gesicht und durch die Haare, dann richtete er sich auf und atmete tief durch. »Also gut, kommt.«

Beryll zog genervt den Arm zurück. »Nenn mich nie wieder verwirrt«, zischte sie und ließ ihn stehen.
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Zen stand vor dem Fenster und trocknete sich die Haare. In seinem Kopf hörte er noch immer das Echo der Männer und Frauen, die vor dem Sanktum für Aufruhr gesorgt hatten. Immerhin konnte er den Gestank des Ministeriums abwaschen, der wie eine Krankheit an ihm geklebt hatte.

Der goldene Dunst über Koraktor tauchte das Zimmer in dumpfes Orange. Sein sonst dunkelrotes Haar leuchtete blutrot auf dem grauen Tuch. Ein Wunder, dass der Gottkönig nicht auch noch verlangte, dass die Tessori ihre Köpfe schoren, wo die Haarschöpfe der Einheimischen mehr Farbe zeigten als jeder Regenbogen. Aber vielleicht dienten die vor einiger Zeit in Mode gekommenen Kopftücher ebenfalls einem höheren Zweck. Und auch wenn Zen die rote Mähne bereits bis ins Kreuz reichte und ihm die Fransen oft die Sicht versperrten, war eine volle Haarpracht doch die letzte Möglichkeit, gegen die farblose Eintönigkeit, auf die sich Koraktor unter den neuen Gesetzen hinbewegte, zu rebellieren – selbst wenn er beim Kämmen jedes Mal fast die Nerven verlor.

Während er sich die Knoten aus den Haaren zupfte, stand er vor dem geschlossenen Fenster und schaute hinunter in den Innenhof. Eins der beiden Hofgebäude war seine Schmiede, das andere ein Stall, in dem fünf Pferde untergebracht waren. Wie es in Koraktor üblich war, teilten sie sich mit der Nachbarsfamilie ein Pferd. Die Stute war schon alt, doch sie war zutraulich und einfach zu reiten.

Plötzlich zerriss ein lautes Scheppern die abendliche Stille, gefolgt von einem gellenden Aufschrei. Dann hörte er Aliya weinen.

Was ist da unten los?

Zen band seine wilde Mähne zu einem Pferdeschwanz, zog sich ein einfaches schwarzes Schnürhemd über und verließ das Zimmer. Es duftete nach gerösteten Wachswurzeln und malziger Pilzcreme; das Einzige, was sie sich zurzeit leisten konnten.

»Nein! Ich hab gesagt, hör auf!«

»Aber …«

»Geh in dein Zimmer!«

Beryll hatte diesen Ton, den er nur zu gut kannte. Streng nach außen, doch im Kern zutiefst verzweifelt. Zen eilte die Treppe hinunter, da rannte Aliya an ihm vorbei. Sie war nur ein kupferroter Wirbelwind, der einen kurzen Luftzug zurückließ, dann knallte auch schon ihre Zimmertür zu. Einen Moment war Zen hin- und hergerissen. Zu Beryll? Oder zu Aliya? Doch einer schmollenden Siebenjährigen fühlte er sich in diesem Moment nicht gewachsen. Also eilte er hinunter in die Küche, wo er abrupt stehen blieb.

Beryll leerte einen Eimer Seifenwasser über den Boden, kniete sich hin und rieb mit einem Schwamm eine Kohlezeichnung aus dem erdfarbenen Klinker.

Das erklärt wohl alles.

Zen kniete neben Beryll nieder und legte ihr zärtlich die Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig. Es ist ja nichts passiert.«

»Sie hat es schon wieder getan«, sagte Beryll aufgewühlt, während sie mit kräftigen Stößen die Kohle vom Boden schrubbte. Einen kurzen Moment hielt sie inne, schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.

Zen betrachtete die schwarzen Striche, die kurz davor waren, sich mit der Seife aufzulösen. Linien und Kreise. Und etwas, das aussah wie ein Schneckenhaus. Eine Sichel? Vielleicht der Mond? Und hier? Ein Tropfen? Eine Gottesträne vielleicht? Und dann ein Wesen, das eindeutig vier Beine hatte. Ein Pferd? Oder ein Hund? Außer diesen beiden gab es in Koraktor keine anderen Vierbeiner. Und das? Eine Schlange? Ein Wurm?

Stopp!

Zeichnungen führten zu Bildern. Und Bilder begünstigten einen Geist, Kreo sprudeln zu lassen. Das machte einen zum Astri und diese wurden bekanntlich von den Lux Repertoren ins Sanktum gebracht.

Zen schüttelte die Gedanken ab und wandte sich wieder Beryll zu. Ihre Lippen hatten aufgehört zu zittern und eine Träne kullerte über ihre Wange. Durch die Aufregung hatten sich Strähnen aus ihrem Zopf gelöst, doch das machte sie nur attraktiver. Ihr sonst so straffer Zopf ließ sie strenger erscheinen, als sie war. Viele Frauen nutzten diesen Trick, um nach außen hin Stärke zu zeigen – was in Zeiten wie diesen durchaus von Vorteil sein konnte –, doch Zen wusste sehr wohl um Berylls Schwächen.

Liebevoll strich er ihr eine Strähne hinter das Ohr und nahm ihr den Schwamm ab. Beryll legte die Hände auf ihre Oberschenkel und ballte sie zu Fäusten.

»Sie werden kommen«, flüsterte sie. »Wenn sie so weitermacht, werden sie kommen und sie holen.«

»Das wird nicht passieren«, sagte Zen und drückte ihre Schulter.

»Dann tu doch endlich was!«, fuhr Beryll plötzlich auf.

»Was denn? Ich kann nicht mehr tun, als es ihr immer wieder zu sagen.«

Beryll zeigte auf den nassen Boden. »Siehst du denn nicht, dass sie damit um deine Aufmerksamkeit buhlt?«

»Was hat das mit mir zu tun? Gibst du jetzt etwa mir die Schuld dafür? Ich kümmere mich genauso um sie wie du!« Zen warf den Schwamm in den Eimer.

Der Tisch war bereits gedeckt, aber wo war das Essen? In Zens Magen klaffte ein riesiges Loch, da er den ganzen Tag im Ministerium verbracht hatte. Warum können wir nicht einfach essen?

»Aliya braucht die Zuneigung und Liebe ihres Vaters! Sie sucht verzweifelt nach deiner Aufmerksamkeit. Merkst du nicht, wie sie es immer weiter auf die Spitze treibt? Dabei will sie doch nur eine Reaktion von dir. Selbst eine Ohrfeige wäre ihr recht! Aber du versuchst dich aus allem immer nur rauszuhalten.«

»Hörst du eigentlich, was du da sagst? Ich versuche, unsere Familie zu schützen, indem wir nicht auffallen. Und du willst, dass ich unsere Tochter ohrfeige?«

»Sie würde selbst eine Tracht Prügel nehmen, wenn du ihr nur einmal zuhören würdest.«

Zen spürte den Zorn in sich lodern und sein Blick verdüsterte sich. »Niemals werde ich mein Kind schlagen. Verstanden? Ich bin nicht wie mein Vater.«

Fassungslos wandte er sich von Beryll ab und betrachtete die Küche. Der weiße Stoffvorhang am Küchenfenster war zugezogen. Neben der Spüle stand der dampfende Schmortopf mit dem Tonkegeldeckel, der Pumpenschwengel war noch leicht nach vorn gezogen, sodass es aus dem Rohr tropfte, und auf dem Feuer stand noch immer die Pfanne mit der Cremesoße.

Geistesgegenwärtig hatte Beryll offenbar alles stehen und liegen gelassen, die Sicht nach innen versperrt und den Eimer mit Wasser und Seife gefüllt. Von der Kohlezeichnung war nichts mehr zu sehen und Beryll sank erschöpft in sich zusammen, rutschte von ihren Knien zur Seite und blieb auf dem Hintern sitzen. Ihre Hände zitterten noch immer, als sie sich die Strähnen aus dem Gesicht strich und fassungslos den Kopf schüttelte.

Zen nahm den leeren Eimer und stellte ihn zurück unter den Ausguss. Dann wickelte er ein trockenes Tuch um den Schrubber und wischte das übrige Wasser Richtung Eingangstür. Der Eingangsbereich lag einen Tritt versetzt und bestand aus gestampfter Erde. Das Wasser konnte so unter der Tür nach draußen fließen. Dann kehrte er in die Küche zurück und wrang den nassen Lappen aus. Beryll hatte sich währenddessen an den Tisch gesetzt und ihm stumm zugeschaut.

»Es ist nichts passiert«, sagte Zen und setzte sich zu ihr. »Alles ist gut.«

»Gar nichts ist gut«, flüsterte Beryll. »Sie haben Semira ins Sanktum gebracht. Kannst du oder willst du nicht sehen, wie ernst es ist? Sie holen Kinder! O Magna! Wo soll das nur hinführen?«

Zen betrachtete seine Frau, die sich aufgelöst die Haare raufte. Die neuen Gesetze hatten ihre Spuren an ihr hinterlassen. Seit sie vor acht Jahren vermählt worden waren – eine klassische, arrangierte Tessori-Hochzeit, die dank Taiko zustande gekommen war –, hatte sie eine Menge Gewicht verloren. Ihre attraktiven Rundungen waren verschwunden und ihre strahlende cremefarbene Haut war irgendwie fahl geworden. Ihre Hände wirkten knöchern, die Wangen leicht eingefallen. Die knielangen Tessori-Kleider, die zwar eng anliegend, seitlich geschlitzt und mit seidenen Hosen getragen wurden, kaschierten sehr gut, wie ausgezehrt Beryll in Wirklichkeit war.

»Wir werden das überstehen«, sagte Zen. »Ich bin sicher, alles wird gut.«

»Ja, denn irgendwann wird jemand kommen, den Gottkönig besiegen und seine verfluchten Gesetze abschaffen.«

»Sag so was nicht laut.«

»Ich kann nicht mehr, Zen. Das ist doch kein Leben. Umgeben von kahlen Wänden. Menschen verschwinden einfach und werden nie wieder gesehen. Und jetzt holen sie auch noch die Kinder! Das hat es in der fast tausendjährigen Regentschaft noch nie gegeben! Warum jetzt?«

Bei diesen Gesprächen überließ er Beryll stets das letzte Wort, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Wie sollte er über Dinge diskutieren, die zu ändern nicht in seiner Macht lagen? Dinge, die einen Zorn in ihm schürten, von dem er selbst Angst hatte, überwältigt zu werden. Also schwieg er, was die Situation meist entschärfte.

»Tu mir den Gefallen und geh zu deiner Tochter«, sagte Beryll leise und rappelte sich auf. »Es dauert noch einen Moment, bis wir essen können.«

Zen kehrte zurück in den oberen Stock und öffnete vorsichtig Aliyas Zimmertür. Doch was hätte ihm schon entgegenfliegen sollen? Ein Kissen? Ein paar Stifte? Didaktikhefte? Mit den neuen Gesetzen waren selbst Puppen aus den Kinderzimmern verbannt worden.

Aliya hatte sich auf ihrem Bett unter der Decke verkrochen und nur ein paar Locken lugten hervor. Zen setzte sich auf das Bett und lehnte sich an die Wand. Berylls Worte, dass er sich zu wenig um seine Tochter kümmern würde, konnte er nicht gelten lassen. Schließlich war er es, der jedes Mal, wenn die Situation zwischen Beryll und Aliya eskalierte, neben seiner Tochter auf dem Bett saß.

»War es ein Pferd oder ein Hund?«, fragte er ruhig.

»Ein Pferd«, antwortete das Mädchen und streckte den Kopf unter der Decke hervor.

Zen nickte schelmisch, worauf Aliya die Decke von sich streifte und sich im Schneidersitz hinsetzte.

»Ich wollte Mama doch nur zeigen, was wir heute in der Didaktik …«

»Schschscht«, machte Zen einfühlsam mit dem Zeigefinger an den Lippen. »Weißt du nicht mehr, was wir dir über die Kohle gesagt haben?«

»Doch«, murmelte Aliya schuldbewusst und ließ den Blick über die kahlen Wände ihres Zimmers gleiten. »Ich darf nicht mit ihr zeichnen.«

Will sie etwa die Wände bemalen? Wie kommt sie nur auf die Idee?

Mit seinen siebenundzwanzig Jahren gehörte Zen zu den Letzten, die noch wussten, was Bilder waren – obwohl er selbst nie eins mit eigenen Augen gesehen hatte, da sein Vater es bereits vor der Durchsetzung der neuen Gesetze verboten hatte. Die kahlen Wände waren normal für ihn. Zur Abwechslung gab es die Kafenios, deren Innenräume noch immer mit farbigen Keramikmosaiken geschmückt waren. Aber Bilder gab es in Koraktor schon längst keine mehr.

»Du weißt doch, dass der Gottkönig das Zeichnen verboten hat. Das könnte eine Tür in deinem Herzen öffnen und das Kreo in dir zum Sprudeln bringen. Und das wollen wir doch nicht.«

»Weil sonst die Lux Repertoren kommen, um mich zu holen? So wie sie Semira geholt haben?«

Zen presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und sein Blick wanderte zum Fenster. Das Zwielicht schien heute länger zu dauern als sonst. Und da der Messingnebel dieser Tage besonders dicht war, leuchteten die kahlen Wände in der gleichen kupferroten Farbe wie Aliyas lockige Haarpracht.

»Wird Semira wieder zurückkehren?«

»Das weiß ich nicht.«

Doch er wusste, dass bisher noch nie jemand aus dem Sanktum zurückgekehrt war. Das Sanktum ist ein Schlachthaus, hatte Beryll behauptet. Er wollte sich nicht ausmalen, wie sie darauf gekommen war. Dazu reichte seine Fantasie nicht aus. Sie würde bloß das Kreo in ihm zum Sprudeln bringen, darum war es wohl besser, sich auf Dinge zu konzentrieren, die er wusste.

»Wie sieht es denn im Sanktum aus? Warst du schon einmal da?«

»Nein, und ich will da auch nicht hin. Niemals. Aliya«, sagte er eindringlich, »das ist ernst. Wenn dich die Lux Repertoren ins Sanktum bringen, wirst du Mama und mich nie wiedersehen. Hast du das verstanden?«

Aliya schaute ihn mit ihren großen hellbraunen Augen unverblümt an, sodass er sich nicht sicher war, ob sie die Bedeutung seiner Worte tatsächlich verstanden hatte. Er hatte aufgehört zu zählen, wie oft er bereits aus Albträumen erwacht war, in denen er auf kataarische Weise seine Tochter von den Flausen in ihrem Kopf befreite – so wie es auch sein Vater mit ihm getan hatte. Aufgewühlt von den Erinnerungen stand er auf, atmete tief durch und schaute Aliya an.

»Mama ist wütend auf mich.«

»Mama ist nicht wütend. Sie hat Angst. Wir machen uns große Sorgen.«

»Ich will nicht, dass sie mich holen.«

»Komm, geh dich waschen«, sagte er, als er ihre kohlenschwarzen Hände sah. »Es gibt gleich Abendessen. Und keine Angst. Niemand kommt dich holen.«

Als Aliya an ihm vorbeiging, strich er ihr flüchtig über die Locken, zog die Hand dann aber gleich wieder zurück und ballte sie zur Faust. Aliya drehte sich in der Tür noch mal zu ihm um und schenkte ihm ein warmes Lächeln. Zen nickte ihr mit einer Geste zu, sich endlich waschen zu gehen, dann wandte er sich ab und trat ans Fenster.

Aliyas Zimmer lag Richtung Hauptstraße. Als das Zwielicht einsetzte, wurde es ruhig in Koraktor, dennoch hatte Zen das Gefühl, dass die Geräusche noch nie so laut waren. Die Wagen der Schenovi-Händler, die Koraktor allabendlich verließen, ratterten auffällig laut, und die Hufe der Pferde der schwarz gekleideten Lux Repertoren, die auf der Jagd nach Astri durch die Straßen galoppierten, dröhnten wie Trommeln in seinem Kopf.

Mühselig massierte er sich die Stirn, als sein Blick zur Gottesträne schweifte, die an einem seidenen Faden am Fenster hing und wie ein Lavatropfen glühte. Sie war fast so groß wie seine Faust und ein Geschenk von Mugen an Aliya gewesen. Es war der Messingnebel selbst, der nach der Erhebung aus dem Sanktum emporstieg und die Gottesträne, die mit einer speziellen Gasmischung gefüllt war, zum Leuchten brachte. Als Devotionalie Magnas stellte sie im wahrsten Sinne des Wortes den letzten Tropfen künstlerischer Schönheit dar, die Sfaïra unter dem neuen Kunsthandwerk-Gesetz geblieben war. Auf der anderen Straßenseite glühte fast in jedem Haus eine Gottesträne.

Als eine Gruppe Lux Pugnatoren durch die Straße patrouillierte, zog Zen den weißen Vorhang zu. Einen Moment hielt er inne und starrte auf die Träne hinter dem dicken Stoff, die im dumpfen, goldenen Licht des Messingnebels wie ein Edelstein glühte.

Menschen verschwinden nicht einfach. Warum jetzt?

Zen gab sich einen Ruck und verließ das Zimmer.
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»Noch eine Flasche, Kaaren!«, rief Taiko überschwänglich mit erhobenem Becher.

»Hattest du nicht schon genug?«, fragte die zierliche Kellnerin, als sie mit hochgehaltenem Tablett in lasziver Pose am Tisch stehen blieb.

»Genug?« Taiko lachte laut. »Was ist denn heute mit dir los? Dieses Wort kenn ich nicht.«

Kaaren schaute die Baugesellen misstrauisch an. »Ich habe euch bereits fünf Flaschen Klink gebracht.« Sie zeigte auf die leeren Flaschen in der Mitte des Tisches. »Das heißt, jeder von euch hat eine Flasche getrunken.«

»Wir amüsieren uns doch nur.« Troj lachte, ein eigentlich typisch blasser Tessori, dem der Alkohol jedoch so zu Kopf gestiegen war, dass er wie eine rote Lichtmurmel leuchtete.

»Ja, das sehe ich«, grummelte Kaaren und sammelte die leeren Flaschen ein, »du ganz besonders, Troj. Geh nach Hause. Deine Frau fragt sich bestimmt schon längst, wo du steckst.«

»Bring noch etwas von den Schnabelkernen, meine Liebe«, sagte Taiko, als er Kaaren die letzte leere Flasche reichte.

Kaaren nickte ihm dankend zu und balancierte das volle Tablett an den Tischen und Gästen vorbei. Ihre silbergraue Mähne hatte sie ganz nach Schenovi-Art zu einem lockeren Zopf geflochten, der ihr bis ins Kreuz reichte. Schwerelos schwang er hin und her, als sie hinter dem polierten Holztresen verschwand. Zufrieden lehnte sich Taiko zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Eine süße Maus, dachte er und ließ den Blick durch den Raum schweifen.

Der Pinienkrug war überaus gut besucht. Verschiedene Handwerkergilden tummelten sich an den unterschiedlich großen Tischen. Der lange an der Wand war von den Schreinern besetzt. Direkt daneben saßen die Weber, die sich mit den Schneidern und den Tuchmachern mehrere Tische teilten. Auch die Gerber und die Sattler hatten ein geselliges Abendessen miteinander, schnitten jedoch die Kürschner und schimpften sie in betrunkenem Zustand meist Barbaren, obwohl sie zu Hause selbst auf Pelz schliefen. Auf der anderen Seite waren die Zimmerer und Dachdecker und direkt neben ihnen die Schmiede, die sich bereits erkundet hatten, wo Zen stecke. Die Tische in der Mitte des Raumes waren bereits verlassen und ein junger Kellner räumte die leeren Becher und Flaschen weg. Es waren die Tische der Bäcker, Müller und Metzger, die sich meist schon am Nachmittag trafen und kurz nach dem Abendessen wieder verschwanden – was gut war, denn schließlich wusste auch Taiko ein warmes Malzbrot mit Spiegeleiern zum Frühstück zu schätzen.

»Da kommt sie ja!«, rief Dem, einer seiner Maurergesellen.

Kaaren stellte zwei Körbchen mit Schnabelkernen auf den Tisch und öffnete den Klink. »Was feiert ihr denn?«, fragte sie, nachdem sie den Zapfen gezogen hatte und Taiko die Flasche reichte.

»Wir haben die erste Schwinge überstanden«, antwortete er feierlich und schenkte jedem seiner Gesellen ein.

»Die Woche ist erst drei Tage alt.«

»Wir haben sieben Tage durchgearbeitet. Jetzt haben wir zwei Tage Pause.«

»Wieso das denn?«

»Erlass des Palastes«, erklärte Schirren, ein Baugeselle mit zerzausten Haaren und staubiger Kleidung.

»Ihr arbeitet im Palast?«, fragte Kaaren ungläubig. »Im Palast des Gottkönigs?«

»Nicht im Palast«, berichtigte Taiko und stellte die fast leere Flasche in die Mitte des Tisches. »In der Bibliothek. Aber da uns nur eine Mauer vom Palast trennt, gelten dort andere Gesetze.«

»Und was macht ihr da?«

»Der Gottkönig will einen direkten Zugang zur Bibliothek. Allerdings gestaltet sich der Durchbruch schwieriger als erwartet. Der felsige Boden ist mit Kristallen durchzogen. Das wird eine Mühsal.«

Kaaren schaute zu Schirren und krauste die Stirn. »Lass mich raten. Dann ist das Kristallstaub auf deiner Kleidung?«

»Ganz genau«, erklärte Schirren nicht ohne Stolz.

Kaaren stand am Tisch und schürzte die Lippen.

»Was?«, fragte Taiko.

»Könnte sich der Gottkönig nicht einfach selbst einen Durchgang machen? Ich mein … schließlich bräuchte er doch nur mit dem Finger zu schnippen.«

Taiko und seine Gesellen lachten laut heraus. »Als ob der sich zu so einer niederen Arbeit herablassen würde. Das wäre des Gottkönigs unwürdig!«

»Und wir ständen ohne Arbeit da!«

»Zudem braucht es Profis wie uns, die dafür sorgen, dass nicht gleich die ganze Bibliothek darüber einstürzt.«

»Ich sag ja nur«, meinte Kaaren schulterzuckend und schmunzelte.

Die Tür zum Pinienkrug schlug auf. Eine Gruppe von Männern trat herein und trug den süßen Duft des Messingnebels hinter sich her. Muskulöse Gesellen, die sich zu sechst an den freien Tisch neben ihnen setzten. Kaaren klemmte das leere Tablett unter den Arm, ging zu ihnen hin und nahm ihre Bestellung auf.

Taiko stieß mit seiner Truppe an, nahm sich ein paar Schnabelkerne und lehnte sich zufrieden zurück. Seit der Pinienkrug sein neues Zuhause geworden war, schien sich seine Welt vergrößert zu haben. Auch wenn die Gilden meist eher unter sich blieben, hatte er sich, nachdem seine Gesellen nach dem Feierabendtrunk nach Hause gegangen waren, schon das eine oder andere Mal zu anderen Gilden an den Tisch gesetzt und mit den Handwerkern getrunken. Erschreckenderweise kämpften alle mit den gleichen Problemen.

Den Schreinern und Zimmerern fehlte das Holz, den Schmieden das Eisen und den Schneidern und Tuchmachern die Stoffe. Einzig den Metzgern, Gerbern und Kürschnern schien es nicht an Vieh zu mangeln, obwohl sich Taiko fragte, wo das wohl herkam. Denn Tessori war mehr Wüste als Ackerland. Einzig im Nordosten, wo es an seine Heimat Marant grenzte, gab es Weide- und Ackerland, so weit das Auge reichte.

Vielleicht tun wir gut daran, den Durchbruch zum Palast so lange wie möglich hinauszuzögern, dachte er und warf sich ein paar Schnabelkerne in den Mund. Wer weiß, ob es danach noch Arbeit für uns gibt.

»… und Mugen ist weg. Uns blieb sozusagen keine andere Wahl.«

Taiko schaute zu Schirren, der sich mit einem Gesellen am Nachbartisch unterhielt.

Mugen?

»Und jetzt seid ihr bei Niko?«, fragte Schirren. »Das ist gut. Immerhin habt ihr Arbeit.«

Taiko lehnte sich nach vorn und legte Schirren die Hand auf die Schulter. »Warte mal«, sagte er und wandte sich an den Gesellen am anderen Tisch. »Hast du Mugen gesagt?«

»Ja, Mugen Tygaros«, antwortete der Mann und nahm einen Becher von Kaaren entgegen. »Kennst du ihn?«

»Seid ihr Glasbläser?«

»Ja.«

»Er ist mit einem Freund von mir aufgewachsen. Zen kennt ihn gut. Arbeitet ihr in seiner Glashütte?«

»Nicht mehr«, antwortete der Mann und trank einen kräftigen Schluck von seinem Eel. »Mugens Glashütte ist zu.«

»Wieso das denn?«

»Der Hüttenmeister ist schon seit mehreren Schwingen verschwunden.«

»Mugen? Verschwunden? Das ist doch seine Hütte.«

»Ja, wir haben versucht, den Betrieb für eine Weile aufrechtzuerhalten, doch letztendlich waren wir gezwungen, bei anderen Glashütten anzuheuern.«

Taiko schaute den Gesellen irritiert an, dann Schirren. »Was heißt das, verschwunden? Man verschwindet doch nicht einfach. Ist er etwa nicht zu Hause?«

»Wenn du mich fragst«, warf ein anderer Glasbläser ein, »dann haben ihn die Pugs geholt.«

»Wieso sollten sie das tun?«, fragte Taiko interessiert und griff noch mal ins Körbchen mit den Schnabelkernen.

»Keine Ahnung, aber die hatten bestimmt ihre Gründe«, meinte der junge Mann in verschwörerischem, aber auch gereizten Ton. »Wenn du ihn siehst, darfst du ihm gern ausrichten, dass er uns noch den Lohn für zwei Maschen schuldet.«

»Werd ich machen«, antwortete Taiko und warf sich einen Schnabelkern in den Mund.

Auch wenn er keinen engen Draht zu Mugen hatte, wusste er, dass Mugen und Zen etwas miteinander verband. Und auch Aliya war Mugen sehr zugetan. Die Gottesträne, die er ihr an ihrem fünften Geburtstag geschenkt hatte, bewies wohl, dass dies auf Gegenseitigkeit basierte. Abgesehen von seinen Lastern schien er ein rechtschaffener Mann zu sein. Welchen Grund sollten die Pugnatoren haben, ihn zu holen?

Aber in letzter Zeit ging es in Koraktor nicht mehr mit rechten Dingen zu. Die neuen Gesetze hatten den Alltag auf den Kopf gestellt und die Gewerbe bluteten dabei am meisten. So ausgelassen die Stimmung im Pinienkrug jeden Abend auch war, die Sorgen nagten an jedem Einzelnen, der hier ein und aus ging.

»So, Freunde«, sagte Troj und stemmte sich an der Stuhllehne hoch. »Ich habe genug für heute. Sonst schaffe ich es nicht mehr heil nach Hause.«

»Du willst schon gehen?«, fragte Taiko überrascht.

»Ich komme auch«, sagte Schirren, trank seinen Becher leer und stand ebenfalls auf.

Bevor Taiko Einspruch erheben konnte, verabschiedeten sich auch Dem und Kerat und folgten Troj zur Tür. »Was? Verlasst ihr mich alle?«

»Bleibst du etwa noch?«, fragte Schirren und schlüpfte in seine Jacke.

»Oh, ich wohne oben in einem Zimmer.«

»Seit wann denn?«

»Seit ein paar Schwingen. Das ist viel praktischer.«

Schirren gab den anderen mit einer Geste zu verstehen, schon mal vorzugehen, und setzte sich wieder neben Taiko an den Tisch. »Ist es wegen Rana?«

Taiko verzog das Gesicht. »Was? Nein. Das liegt doch bereits zwei Jahre zurück.«

»Und wenn schon. Sie war deine Frau.«

»Wir haben uns ja kaum gekannt.«

»Wenn du Hilfe brauchst, dann bin ich gerne bereit, dich zu vermitteln. Ist bestimmt nicht leicht, als Witwer noch mal zu heiraten.«

Taiko lachte laut heraus und legte die Hand auf Schirrens Schulter. »Mir geht’s gut. Glaub mir. Ich genieße meine Freiheiten in vollen Zügen. Und in Zeiten wie diesen ist eine Vermählung doch nur ein weiteres Gefängnis, in das ich mich begeben würde. Aber danke.«

Schirren schielte ihn ungläubig an. »Wenn du meinst. Na gut, dann bis übermorgen.«

»Ja, und vergiss deinen Arbeitsbrief nicht. Es wird schwer werden, dich ein zweites Mal rauszuhauen oder besser gesagt reinzuschleusen.«

Schirren hob die Hand zu einem Gruß und verließ den Pinienkrug. Kurz darauf trat Kaaren an den Tisch und sammelte die leeren Becher ein.

»Und, meine Liebe«, meinte Taiko. »Wie sieht’s aus heute Abend? Lust auf ein bisschen Vergnügen?«

Die Kellnerin lachte. »Du machst wohl vor nichts halt.«

»Ach, komm schon! Solange sie uns nicht auch noch vorschreiben, wie wir zu ficken haben, sollten wir diese Freiheit auskosten. Wenn uns ja sonst schon nichts mehr Spaß machen darf.«

Kaaren stemmte eine Hand in die Hüfte, musterte ihn und lächelte verschmitzt. »Ich könnte es mir einrichten.«

»Was heißt das denn?«

»Meine Schwester ist zurück in der Stadt und wartet zu Hause auf mich.«

»Deine Schwester kann’s dir aber nicht so besorgen wie ich.«

Kaaren lachte. »Nein, kann sie nicht.«

Taiko grinste und erfreute sich über die tollen Aussichten. Er hatte in seinem Witwerleben bereits viele Techtelmechtel gehabt, aber es war das erste Mal, dass er mit einer Schenovi angebandelt hatte. Und seine Erwartungen waren nicht enttäuscht worden. Ihm gefiel vor allem die typisch dunkle Hautfarbe der Schenovi. Sie machten einfach einen gesünderen Eindruck als die blassen Tessori. Selbst nach neun Jahren in Koraktor wirkten sie auf ihn kränklich und schwach – auch wenn sie es nicht waren.

Zudem hatte Kaaren ein hübsches Gesicht, volle Lippen und trug einen üppigen weißen Schenovi-Zopf. Die losen Strähnen, die ihr Gesicht einrahmten, gefielen ihm am besten, da sie ihn immer an die erste gemeinsame Nacht erinnerten.

Je länger er Kaaren zuschaute, wie sie die Becher aufs Tablett stellte, umso mehr hatte er das Gefühl, sie zu kennen. Aber auf eine andere Art; wie aus einem anderen Leben. Als sie ihm einen kurzen Blick zuwarf, sah er es in ihren grünen Augen. Ein Gesicht, das er kannte.

»Wie heißt denn deine Schwester?«

»Sailyn«, antwortete Kaaren und hob das volle Tablett hoch. »Wieso? Kennst du sie?«

Taiko gab sich alle Mühe, keine allzu überraschte Miene an den Tag zu legen. Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und nickte leicht. »Kann man wohl sagen, sofern dein Name Votagoï ist.«

Überrascht runzelte Kaaren die Stirn. »Du kennst meine Schwester? Sind wir uns etwa schon mal begegnet?«

»Ich war mit Zen auf der Hochzeit deiner Schwester«, antwortete er steif. Die Erinnerungen waren alles andere als schön. Er war schließlich nur da gewesen, um dafür zu sorgen, dass Zen nicht zusammenbrach. Doch Zen wollte die Möglichkeit nicht verstreichen lassen, Sailyn noch ein letztes Mal vor ihrer Abreise nach Schenova zu sehen.

Was für ein schrecklicher Tag.

»Ich war damals fünfzehn. Es waren so viele Leute da. Ich habe nicht einmal Zen gesehen.«

»Wir sind auch nicht lang geblieben. War nicht leicht für ihn.«

»Das glaub ich.« Kaaren lächelte. »Hat das … ich mein … wenn das für dich ein Problem ist, dass Sai meine …«

»Was? Nein! Natürlich nicht! Deine Schwester ist mir egal.«

»Dann warte auf mich. Ich bin hier bald fertig.«

Taiko schaute ihr mit einem schelmischen Grinsen hinterher.

Sailyn Votagoï zurück in Koraktor. Das wird ja interessant.
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Im Rhythmus seines Herzschlags hämmerte Zen auf das gelb glühende Metallstück und ließ dabei den Hammer auf der Bahn austanzen. Mit der linken Hand drehte er das Eisen auf dem Amboss und trieb es auseinander. Die Hitze aus der Esse wärmte seinen Rücken und das metallische Geräusch klang in einem perfekten, gleichmäßigen Ton in seinen Ohren. Durch die Oberfenster zog eine frische Brise herein und trug den Geruch von heißem Stahl durch das offene Tor hinaus. Mit jedem Schlag löste sich ein leiser Knall aus dem warmen Stück, das sich allmählich zu einem Türbeschlag formte.

Zen legte den Hammer weg und griff nach der Zange. Er bog das Endstück herum, hämmerte etwas nach und tauschte die Zange wieder gegen den Hammer. Ein paar Schläge, dann legte er das Eisen zurück in die Esse, um es noch mal zu erwärmen. Zwischendurch streute er Sand darüber und schob es zurück in die Flammen. Als es die richtige Farbe hatte, kehrte er zum Amboss zurück und hämmerte im gleichen Rhythmus weiter, bis der Türbeschlag flach war. Mit einem Lochtreiber stanzte er zwei Löcher hinein, hämmerte nach und begutachtete das fertige Stück im Licht der einfallenden Mittagssonne.

Zufrieden legte er ein weiteres Stück in die Esse. Mit dem Schürhaken lockerte er die Holzkohle und betätigte den Blasebalg. Die Flammen züngelten auf und die Hitze trieb ihm den Schweiß ins Gesicht. Als das Eisen wie die Sonne glühte, zog er es aus dem Feuer, griff nach dem Hammer und kehrte zurück an den Amboss.

Seine Arbeit trennte ihn von der Außenwelt und brachte ihn an einen Ort des Friedens. In einem hatte sein Vater wohl recht gehabt: Das Schmieden lag ihm im Blut. Nichts auf der Welt vermochte ihm dieselbe Zufriedenheit und innere Ruhe zu geben, als mit seinen Händen ein Eisen zu schmieden. Und während die Welt draußen immer lauter wurde und ihm Kopfschmerzen bereitete, waren es die gleichmäßigen, metallischen Klänge, die ihm Frieden schenkten.

Ob es das ist, was sie einst Musik nannten?

Wir werden es wohl nie erfahren.

»Hm …«, brummte er, als wollte er die störenden Gedanken im Keim ersticken. Doch plötzlich schwirrten sie wie nervtötende Fliegen in seinem Kopf herum.

Es gibt wohl noch viel mehr, das wir nie erfahren werden.

Koraktor, nein, ganz Tessori hatte sich verändert, und wie er hörte, ging es in anderen Teilen Sfaïras ähnlich zu. Auch in Marant machten Lux Repertoren Jagd auf Astri, in Schenova patrouillierten Pugs durch die Straßen und auch wenn es kaum Informationen über Hala und Dsardr gab, musste man davon ausgehen, dass sich dort ähnliche Szenen abspielten.

Plötzlich vibrierte der Boden und Zen hielt inne. Die Werkzeuge auf dem Tisch schepperten und das offene Holztor knarzte. Zen wartete, bis das Beben vorüber war, dann fuhr er mit der Arbeit fort. Ein Funke spickte aus dem warmen Eisen und verglühte auf seiner Lederschürze. Es war bereits der sechste Türbeschlag, den er an diesem Morgen für das Ministerium hämmerte; seit zehn Tagen machte er nichts anderes. Immerhin hatte er die Zeit, die er im Ministerium verplempert hatte, wieder wettgemacht, sodass er die Bestellung heute noch zur Abholung rausstellen konnte.

Plötzlich spürte er ein Kribbeln in den Händen. In seiner Brust breitete sich eine Wärme aus, als würde ein Feuer in ihm brennen. Ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr gehabt hatte. Es ging einher mit dem Drang, etwas Neues zu erschaffen. Etwas, das nicht auf der Form-Liste stand oder vom Palast in Auftrag gegeben worden war. Zen versuchte, das Gefühl und die Gedanken mit einem Brummen abzuklemmen, doch das Kribbeln breitete sich über seine Arme in seinem ganzen Körper aus und presste ihm auf die Brust. Zen japste nach Luft.

Er hörte auf, das Eisen mit der linken Hand hin und her zu drehen, und trieb das Stück mit gezielten Schlägen immer weiter in die Länge. Als ob sich seine Glieder selbstständig gemacht hätten, wechselte er den Hammer und bearbeitete die eine Seite des Stücks. Dann spannte er das Eisen ein und faltete es zusammen. Im Feuer erhitzte er es wieder, kehrte wie in Trance an den Amboss zurück und bearbeitete es erneut mit gleichmäßigen Schlägen.

Sein Herzschlag wurde schneller, das Blut rauschte durch seine Ohren und das Knistern des Feuers mischte sich mit den metallischen Schlägen. Schweiß tropfte von seiner Nase und vor seinen Augen entstand etwas, das er zuvor noch nie erschaffen hatte. Es glühte in einem unheilverkündenden, warmen Gelb.

Ein Messer?

Erschrocken ließ Zen die Zange fallen, wich zurück und prallte gegen die Werkbank. Mit einem hellen Scheppern landete das glühende Eisen auf dem Holzboden. Zens Atem stockte. Er hatte keine Erlaubnis, Waffen zu schmieden. Und woher wusste er überhaupt, was er zu tun hatte? Es war Jahre her, als sein Vater es ihm ein einziges Mal gezeigt hatte.

Zu seinen Füßen lag eine Klinge so lang wie sein Unterarm. Er wusste, er musste handeln, das Ding so schnell wie möglich in die Esse legen, um alle Beweise zu zerstören, doch er war wie erstarrt und unfähig, den Blick abzuwenden. Ihm wurde schwindlig und im Hinterkopf hörte er noch immer das gleichmäßige metallische Hämmern. Als er sah, wie sich das Eisen am Boden langsam verbog, krallte er sich panisch an der Werkbank fest.

Was geht hier vor?

Sofort schnappte er sich die Zange, fischte das Eisen vom Boden und warf es in die Esse.

Die Weißglut soll es holen, dachte er und starrte dabei in die roten Flammen. Doch plötzlich kam er wieder zu Sinnen und griff mit der Zange nach dem glühenden Stück. Er zog es aus der Hitze heraus und legte es auf die Werkbank. Es war das letzte Stück Eisen, das er noch hatte; das letzte, um die Bestellung zu vervollständigen.

Sein Herz raste und das Atmen fiel ihm noch immer schwer. Er riss sich die Handschuhe runter und zog die Wollmütze vom Kopf. Seine dunkelroten Haare, die sonst kaum zu bändigen waren, klebten vom Schweiß an seinem Kopf. Er löste den Knoten und lockerte die Haare. Mit einem Leinentuch wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht und schüttelte fassungslos den Kopf.

Was war da gerade passiert? Er hatte ein Messer geschmiedet – dafür hätte er die Hand ins Feuer gelegt –, doch das, was nun vor ihm lag, war nichts dergleichen.

Spontane Verformung?

Magie?

O Nox, verflucht, sei mir gnädig!

Das muss von den Kopfschmerzen kommen. So wie sich mein Kopf in letzter Zeit anfühlt … kein Wunder, dass ich Halluzinationen habe.

Zen trat an den Spültisch und betätigte den Pumpenschwengel. Das Wasser strömte aus dem Rohr und plätscherte in das sandsteinfarbene Marmorbecken. Heute hatte das Wasser eine leicht rötliche Farbe, was wohl auf die Erhebung von letzter Nacht zurückzuführen war. Zen tauchte die Hände unter den prallen Strahl, beugte sich nach vorn und nässte das Gesicht.

Aber was, wenn nicht? War das Kreo? Fühlt es sich so an, wenn es anfängt, in einem zu sprudeln?

Nein! Ich habe nichts Verbotenes getan, redete er sich ein und strich sich mit den nassen Händen durchs Haar. Sie haben keinen Grund, mich zu holen.

»Ohne Mütze!«, rief plötzlich jemand.

Zen zuckte erschrocken zusammen. Es war Taiko, der im offenen Eingangstor stand und grinste.

»Das ist ja ganz was Neues, Deruga. Und seit wann so schreckhaft?«

Zen strich sich noch mal die nassen Haare zurück, schüttelte die wirren Gedanken ab und straffte die Schultern. »Was führt dich denn hierher? Ist heute schon wieder dein freier Tag?«

»Ich habe einen Auftrag für dich. Kannst du mir einen Zirkel machen? Und eine Feile.«

Zen trocknete die Hände an einem Tuch. »Das würde ich sofort, aber mir fehlt das Roheisen dafür. Es ist im Moment schwer, an Masseln zu kommen. Bei den Aufträgen vom Ministerium bekomme ich die immer gleich mitgeliefert.«

»Ich kann dir Masseln besorgen«, sagte Taiko. »Wie viele brauchst du? Eine? Zwei?«

»Wo willst du denn Eisen herbekommen?«, fragte Zen und hielt einen Lederbecher unter das fließende Wasser. In großen Schlucken trank er ihn leer und füllte nach.

»Schon vergessen, wo ich zurzeit arbeite?«

»In der Bibliothek.«

»Ja, aber im Auftrag des Palastes. Die stellen uns alles zur Verfügung, was wir auf die Liste setzen – oder zumindest so gut wie alles. Sie wollen mir zwar keinen Zirkel geben, aber beim Roheisen machen sie keine Probleme.«

»Na, wenn das so ist, dann besorg mir gleich eine ganze Palette.«

Taiko grinste und zog eine kleine Massel aus der Innentasche seines Mantels. »Hier! Die habe ich mitgehen lassen. Das sollte reichen für einen Zirkel, oder?«

»Spinnst du?«, fuhr Zen ihn an. »Dafür können sie dich in die Grube werfen!«

»Ich weiß, aber die werden das wohl kaum merken. Und wer soll uns schon verdächtigen? Da müssten sie noch zugeben, uns doch nicht so gut im Auge gehabt zu haben, wie sie dachten. Die filzen jeden Besucher, der in der Bibliothek ein und aus geht, aber uns Arbeiter lassen sie einfach durch. Die glauben wohl, uns würden Bücher sowieso nicht interessieren.«

»Nimm das Ding runter!«, schnauzte Zen und riss Taiko das Eisenstück aus der Hand, das bereits gereinigt und mit einem Siegel des Palastes geprägt war. »Und dann bringst du so was auch noch hierher!« Mit einer Zange legte er das Stück in die Esse.

»Du weißt aber schon, wenn ich dir eine ganze Palette besorge, dass alle Masseln geprägt sind.«

»Das ist dann ja aber wohl kein Diebesgut.«

»Nein, nur der Überschuss einer Bestellung, die ich auf fremde Rechnung gemacht habe.«

Zen wartete nur so lange, bis die Oberfläche weich genug war, damit er das Siegel herausschlagen konnte. Dann legte er die Massel neben das letzte Stück, das ihm vom Ministerium noch übrig geblieben war.

Taiko schmunzelte. »Du wirst wohl kaum Probleme bekommen; so rechtschaffen und korrekt, wie du bist. Es schadet nicht, sich hin und wieder mal etwas aus dem Fenster zu lehnen.«

»Ich habe Frau und Tochter, die auf mich zählen. Da kann ich mich nicht aus dem Fenster lehnen. Reicht wohl, wenn du das tust.«

»O ja, ich gebe mir Mühe.«

»Du solltest dir endlich eine richtige Wohnung suchen. Kann ja nicht sein, dass du dich für den Rest deines Lebens im Gasthaus bedienen lässt.«

»Das ist der wahre Kern Koraktors«, sagte Taiko mit erhobenem Zeigefinger. »Nicht der Palast oder das Sanktum, wie alle meinen. In der Schenke erfährt man, was wirklich vor sich geht.«

»Und was gibt es Neues?«

»Ich habe vor ein paar Tagen einen Gesellen aus Mugens Glashütte getroffen. Er sagt, Mugen sei seit mehr als zwei Maschen verschwunden.«

»Vielleicht ist er seine Mutter besuchen gegangen. Die ist doch zurück nach Kivalir gezogen.«

»Er hätte dir doch Bescheid gesagt, bevor er nach Marant reist. Der Glasbläser meinte, sie hätten versucht, die Glashütte am Laufen zu halten, doch letztendlich waren sie gezwungen, den Laden zu schließen. Mugen ist verschwunden. Er schuldet seinen Gesellen sogar noch den Lohn für zwei Maschen. Das ist doch nicht der Mugen, den du kennst.«

»Hm …«, brummte Zen und betrachtete nachdenklich den Lederbecher in seiner Hand.

»Machst du dir etwa keine Sorgen? «

»Mugen taucht schon wieder auf. Er wird seine Gründe haben, weshalb er abgetaucht ist.«

»Abgetaucht ist wirklich sehr optimistisch, findest du nicht?« Taiko schüttelte traurig den Kopf. »Ich werde dir beistehen, wenn der Tag kommt, da sich deine gelben Augen öffnen und du endlich die Wahrheit siehst.«

Zen rang sich ein Lächeln ab. Ihm war durchaus bewusst, was in Tessori und insbesondere in Koraktor vor sich ging. Aber er hatte die Verantwortung für ein kleines Mädchen, das er liebte, und eine Frau, die ihm über die Jahre wichtig geworden war.

»Und rate mal, wer zurück in Koraktor ist.«

Zen runzelte die Stirn.

»Sailyn.«

»Votagoï?«

»Ganz genau die.«

Zen biss sich auf die Innenseite der Wange und stützte sich auf dem Spültrog ab. Ist das gut? Oder ist das schlecht? Was hat das zu bedeuten? Warum ist sie zurückgekehrt?

»Ist eine Weile her, was?«, sagte Taiko.

Zen senkte den Kopf, atmete tief durch und nickte.

»Wie ich erfahren habe, ist sie allein zurückgekehrt – ohne Mann und ohne Kind.«

»Woher weißt du das?«

»Von ihrer kleinen Schwester Kaaren. Sie arbeitet im Pinienkrug. Wir vergnügen uns hin und wieder miteinander.«

Als wäre die Zeit um ihn herum eingefroren, stand Zen reglos da und starrte durch das Fenster hinaus in den Hof.

Acht Jahre.

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, meinte Taiko. »Schließlich bist du doch nach all den Startschwierigkeiten mit Beryll endlich glücklich. Oder etwa nicht?«

»Natürlich«, murmelte Zen.

Taiko lachte auf. »Was ist los mit dir? Du scheinst heute völlig neben dir zu stehen.«

Zen schaute seinen Freund an. Sie kannten sich nun neun Jahre; hatten sich während der Feierlichkeiten zu den Großen Mysterien in einer Schenke kennengelernt. Taiko hatte sich, mit einem kurzen Intermezzo als verheirateter Mann, nicht groß verändert. Sein unrasiertes Gesicht und der wilde kastanienfarbene Haarschopf machten ihn bei den Frauen umso attraktiver. So manche schlaflose Nacht bescherte ihm dunkle Augenringe, die er wie einen Orden mit viel Stolz und Erfüllung trug.

Bei Magna, der Kerl hat mich von Sailyns Hochzeit nach Hause getragen. Wenn ihm nicht mehr zu trauen ist, gehe ich gern in die Grube.

»Fällt es dir manchmal nicht schwer, die neuen Gesetze zu befolgen?«, fragte Zen in einem beiläufigen Tonfall. »Ich meine … fragst du dich nicht, wozu du mit deinem Hammer und deiner Meißel tatsächlich imstande wärst?«

Taiko krauste die Stirn und schaute ihn an. »Du weißt, du bist mein Freund. Und du kannst mir alles erzählen. Ich werde dich gewiss nicht bei den Repertoren verpfeifen.«

»Nein! Nox bewahre!«, fuhr Zen auf. »Ich habe nicht gesagt, dass ich ... ich frag mich zuweilen nur, was ich alles schaffen könnte, wenn es mal keine Beschläge oder Hufeisen wären – oder Zirkel. Aber mach dir keine Sorgen.«

»Ich mach mir keine Sorgen«, sagte Taiko. »Schließlich hätten dich die Lux-Köter doch schon längst geholt, wenn plötzlich das Kreo in dir sprudelte und du zu einem Astri geworden wärst.«

»Wahrscheinlich.«

»So!«, sagte Taiko voller Tatendrang. »Ich würde ja gern weiterquatschen, aber ich muss zur Arbeit. Kann ich morgen vorbeikommen, um die Stücke abzuholen?«

»Ich muss schauen, ob ich sie heute noch schaffe. Die Schmiede treffen sich im Gildehaus. Scheint wohl eine Art Krisensitzung zu geben.«

»So schlimm?«

Zen rollte mit den Augen, stellte den Lederbecher weg und zog die Handschuhe wieder an.

»Na dann, viel Spaß! Wir sehen uns!« Taiko hob die Hand zum Gruß und verließ die Schmiede.

Zen schaute ihm eine Weile hinterher, dann machte er sich zurück an die Arbeit.
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»Wie sollen wir denn unsere Kinder ernähren, wenn wir nicht an Rohmaterial kommen?«, rief ein Mann von der Seite.

»Genau!«, setzte ein anderer nach. »Nicht alle haben das Glück, für das Ministerium oder den Palast zu arbeiten!«

»Wir wollen Sicherheit!«

»Bitte, Männer!«, versuchte der Gildemeister die aufgebrachten Schmiede zu beschwichtigen. »Ihr müsst euch in Geduld üben. Das letzte Beben hat uns alle getroffen. Neue Klüfte haben die Handelswege abgeschnitten. Das Ministerium hat mir versichert, dass sie ihr Bestes tun, um die Handelsstraße ins Erzgebirge so schnell wie möglich wiederherzurichten.«

»Das Ministerium und der Palast bunkern doch genug Vorräte. Warum rücken sie nicht damit raus?«

»Bei Magna!«, rief ein anderer Mann. »Ich habe seit vier Tagen nichts mehr zu tun. Und denen, die in Arbeit untergehen, wird verboten, die Arbeit auszulagern. Wo soll das hinführen?«

»Und vor allem, wer entscheidet denn darüber, wer die Arbeit bekommt? Bist du das, Haros?«

»Natürlich nicht!«, wehrte sich der Gildemeister. »Das Ministerium sitzt mir im Nacken. Ich bekomme bloß die Auftragslisten und bin verpflichtet, sie an euch weiterzugeben. Die Lux Optoren haben hier das Sagen. Hätte ich die Macht, würde ich etwas dagegen tun.«

»Hast du denn schon etwas getan?«, fragte der bärtige Mann neben Zen. »Oder ziehst du einfach den Kopf ein, wenn die Optoren auftauchen?«

»Du bist nicht fair, Laios.«

»Fair? Dann komm zu mir nach Hause und erklär meinen Kindern, weshalb es seit einer Schwinge nur noch Nadelsuppe gibt!«

»Was ist, wenn wir die Arbeit nicht auslagern«, fragte ein Mann weiter vorn, »sondern die Kollegen in unsere Schmieden holen, um die Arbeit schneller zu verrichten? Allein kann ich in gegebener Zeit gar nicht so viele Nägel herstellen, wie der Palast in Auftrag gegeben hat.«

»Tut mir leid, Bas«, entgegnete Haros. »Ich habe das dem Ministerium vorgeschlagen, aber sie sagten, das verstoße gegen das Gesetz.«

»Welches Gesetz denn?«

»Seit wann?«

Das eine Bein über das andere geschlagen, saß Zen auf seinem Stuhl, einen Arm auf den anderen abgestützt, und massierte sich die Stirn. Die Stimmen schallten in seinen Ohren und verursachten ihm Kopfschmerzen.

»Du solltest zu einem Chymisten gehen«, meinte Laios. »Du bist ganz blass. Vielleicht hast du etwas in deinem Kopf, das da nicht hingehört. Magna bewahre, dass du nicht den Hauch erwischt hast und bald alle ansteckst.«

»Ich bezweifle, dass ein Chymist mir helfen kann«, meinte Zen und setzte sich wieder aufrecht hin.

»Oder einen Alchymisten, wenn du einen findest, der dich durch seine magische Hintertür nimmt.«

Zen schmunzelte. »Dieses Risiko gehe ich bestimmt nicht ein. Wer weiß, was der mit mir machen würde.«

»Hast du Arbeit?«, fragte Laios, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und die Arme hinter dem Kopf verschränkte. Er saß da, als verbrachte er einen freien Tag am Tarvinsee. Die lautstarken Diskussionen der aufgebrachten Schmiede schien er völlig auszublenden.

»Bist du nicht wütend?«, fragte Zen. »Wir werden hier langsam, aber sicher unserer Lebensgrundlage beraubt.«

»Oh, ich bin wütend«, versicherte Laios, sprang vom Stuhl auf und schrie in die Runde. »Wir haben ja nicht einmal genug Eisen, um private Aufträge anzunehmen. Nicht mehr lange und ich muss beim Ministerium einen anderen Arbeitsbrief beantragen.« Zufrieden, die Wut der Gildekollegen geschürt zu haben, setzte sich Laios wieder hin. »Siehst du?«

Zen hörte gar nicht, was der Gildemeister in die Runde rief. Das Chaos war zu groß, um irgendetwas zu verstehen. In Zens Kopf überschlugen sich die Geräusche zu einem einzigen Lärm.

»Ich hatte einen Auftrag vom Ministerium«, erzählte er, als Laios erwartungsvoll die Stirn runzelte. »Hab zwei Schwingen lang kaum Schlaf bekommen. Und nun sitze ich seit heute auf dem Trocknen. Ich brauche ganz dringend Arbeit.«

Irgendwie hatte es der Gildemeister geschafft, die wütende Meute zu beruhigen. Die Männer setzten sich zurück auf ihre Stühle und der allgemeine Geräuschpegel flachte ab zu einem Getuschel.

»Ich habe hier vom Ministerium die neuen Arbeitsaufträge«, rief Haros und hielt ein paar Papiere hoch. Er leckte sich den Finger, während er das oberste Papier vom Stapel löste. Dann streckte er es wie eine Fackel in die Höhe und rief: »Trevon!«

Ein Mann mit dickem Schnauzer und kräftigen Oberarmen sprang von seinem Stuhl auf und holte sich das Papier. Als er zu seinem Platz zurückkehrte, kam Zen nicht umhin, die Erleichterung in seinem Gesicht zu sehen.

»Semos!«, rief der Gildemeister und hielt bereits das nächste Papier in die Luft.

»Soll das ein Witz sein?«, rief ein Mann unweit von Zen. Demonstrativ verschränkte er die Arme vor der Brust und legte ein Bein über das andere. »Gib den Auftrag sonst wem, aber ich habe keine Zeit dafür. Bei Magna! Die vier Stunden Schlaf, die ich seit zwei Schwingen bekomme, gebe ich bestimmt nicht her!«

»Ich nehme den Auftrag!«, rief Zen.

»Ihr wisst, dass ich das nicht tun kann«, wandte Haros ein.

»Das braucht doch niemand zu erfahren.«

»Und wenn sie es spitzkriegen, rollen die Köpfe. So gern ich euch helfen möchte, Männer, aber nicht mit mir.«

»Ich könnte in Semos’ Schmiede arbeiten, wenn er schläft. Nachtschichten einlegen und seinen Auftrag erledigen. So ist doch jedem geholfen.«

»Tut mir leid, Deruga«, sagte der Gildemeister, »aber die nehmen es mit den neuen Gesetzen wirklich ernst. Das ist das Risiko nicht wert.«

Haros legte das Papier weg und fuhr mit der Verteilung der Aufträge fort.

»Wir müssen irgendwie an Eisen kommen«, sagte Laios neben ihm.

»Wem sagst du das?«, antwortete Zen.

»Mein Schwager ist Schenovi. Er reist einmal pro Schwinge nach Mikitas, um mit Pelzen zu handeln. Wir sollten ihn einspannen und uns Masseln aus Schenova herbringen lassen. Ich kenne genug Leute, die Aufträge zu vergeben hätten.«

»Du bist nicht der Erste, der solche Pläne schmiedet, Laios. Etwas Ähnliches haben die Schreiner auch versucht. Neun Männer haben sie aus der Gilde geführt und direkt in die Grube verfrachtet.«

»Was? Woher hast du das denn?«

»Ein Freund … er …« Zen fand keine Worte für Taiko, der sich, seit er im Pinienkrug lebte, zur besten Informationsquelle überhaupt gemausert hatte.

»Wir müssten sie doch nur mit dem richtigen Siegel prägen lassen, dann würde es niemand merken.«

»Vergiss es. Die Siegel des Palastes und des Ministeriums ändern sich von Schwinge zu Schwinge. Damit kommst du nicht durch. Haros hat leider recht. Das ist das Risiko nicht wert.«

Mittlerweile hatte auch Haros den letzten Auftrag verteilt und holte einen weiteren Stapel Papiere vom Tisch. »Zudem hat das Ministerium neue Richtlinien herausgegeben«, fuhr er fort und setzte seine Brille auf. »Wer das Eisen nicht direkt vom Palast oder dem Ministerium bezieht, muss melden, woher er es hat. Das gilt für alle Vorräte, die ihr in den letzten zwei Schwingen eingeholt habt.«

Allgemeine Unzufriedenheit erhob sich wieder im Raum.

»Das wird ja immer besser«, knurrte Laios.

»Das gibt’s doch nicht!«, rief ein Schmied weiter vorn. »Was wollen die damit bezwecken?«

»Mehr Kontrolle geht ja wohl nicht«, empörte sich ein anderer.

»Zudem«, fuhr Haros fort und räusperte sich, »zudem müssen die privaten Aufträge rapportiert werden. Ich sammle die Rapporte jeweils am Ende jeder Schwinge ein und werde sie dann dem Ministerium melden.«

»Das ist doch eine Unverschämtheit! Wozu haben wir denn noch einen Arbeitsbrief, wenn wir unter solchen Gesetzen arbeiten müssen?«

»Was verheimlichst du uns, Haros?«, rief Laios in die Runde. »Raus damit!«

Haros krallte sich an den Papieren fest und blickte besorgt in die Runde. »Das hat überhaupt nichts …«

»Verarsch uns nicht! Du siehst doch auch, dass diese Gesetze jedem von uns langsam, aber sicher das Genick brechen.«

»Wir können genauso dafür sorgen, dass Köpfe rollen!«, rief ein anderer.

»Es ist komplizierter, als ihr denkt«, antwortete der Gildemeister zögerlich. »Der … der Erzberg … seit dem letzten Beben haben sich neue gewaltige Klüfte gebildet.«

Im Raum verstummte plötzlich jedes Gespräch und Zen hörte gar das zerknüllte Papier zwischen Haros’ Händen rascheln. Niemand sagte etwas, also wagte Zen ein Wort.

»Willst du damit andeuten, dass der Erzberg nicht mehr auf Tessori-Gebiet liegt?«

Laios riss entsetzt den Kopf herum und starrte ihn mit offenem Mund an. Viele Schmiede taten es ihm gleich, nur um sich dann wieder Haros zuzuwenden und auf seine Antwort zu warten.

»So ist es«, sagte der Gildemeister. »Er liegt nun auf Schenova-Gebiet.«

»Diese verfluchten Beben!«, ertönte es im Gildesaal. »Magna allmächtig! Womit haben wir das verdient?«

Zen ließ die Schultern hängen und betrachtete seine leeren Hände. Er ballte sie zu Fäusten und löste sie wieder.

»Und wie lange dauert es noch, bis die neuen Verträge mit den Schenovi besiegelt sind?«

»Anscheinend sind die Klüfte so massiv, dass man nicht einfach Brücken darüber bauen kann«, erklärte Haros. »Ich habe als Letztes gehört, dass es mindestens noch mal drei Schwingen dauern wird.«

»Dann soll der Gottkönig gefälligst einschreiten!«, forderte ein Schmied aus der vorderen Reihe.

»Auch wenn der Gottkönig über ganz Sfaïra herrscht, ihr wisst genau, dass die Handelsverträge für Rohstoffe über die einzelnen Territorien laufen. Die Lux Optoren haben sich der Sache bereits angenommen, aber es dauert eben, bis neue Verträge aufgesetzt sind.«

Laios massierte sich die Stirn. »Da können wir ja nur hoffen, dass ein nächstes Beben es wieder richten wird.«

»Das zerstört unsere ganze Lebensgrundlage!«, sagte Zen fassungslos.

Haros schaute ihn bloß an und verzog entschuldigend das Gesicht.

»Und was ist der Grund für all diese restriktiven Gesetze?«, wollte ein Mann aus der vorderen Reihe wissen. »Die ergeben doch überhaupt keinen Sinn.«

»Es wird gemunkelt, dass …« Haros zögerte und blickte in die Runde. »Ihr wisst schon, dass ich dafür gehängt werden könnte, wenn ich euch das erzähle.«

»Was wird gemunkelt?«

»Anscheinend hatte der Gottkönig eine Vision. Von den Umständen begünstigt, rechnen sie in den nächsten Schwingen mit einem beträchtlichen Anstieg von Kreo. Mit den Restriktionen testen sie die Handwerker. Das sind direkte Befehle des Gottkönigs. Vor ein paar Tagen war gar der befehlshabende Lux Repertor hier und hat mir einen Besuch abgestattet.«

»Alisher, die Kralle?«

»Genau der«, bestätigte Haros besorgt. »Männer, ich wollte euch nicht noch mehr Sorgen bereiten, als ihr schon habt. Aber wenn nach außen dringt, dass ich euch das erzählt habe, dann …«

»Was wollte die Kralle?«

»Offenbar haben die Repertoren vermehrt Kreo-Ansammlungen über den Gildehäusern wahrgenommen und suchen nun gezielt nach Astri.«

»Diese Hyänen«, knurrte Laios leise. »Denen kann man einfach nicht trauen.«

Zen sandte ein stummes Stoßgebet. O Nox. Hilf mir, meine Gedanken zu zügeln. Ich habe kein Kreo und keine Fantasie. Hilf den Menschen, die es in sich tragen. Sie benötigen deinen Schutz.

Der Gildemeister schickte sich an, die Versammlung aufzulösen, und überhörte gekonnt die Fragen der Schmiede. Mit einem an die Brust gepressten Stapel Papiere zwängte er sich zwischen der äußersten Reihe und der getäfelten Wand vorbei zum Ausgang und huschte durch den Türspalt.

Der Mann ist doch gekauft, dachte Zen, als ein leichtes Beben das Gildehaus erschütterte. Als wieder Ruhe eingekehrt war, erhob sich Zen und schlüpfte in seinen Umhang. Als er auf dem Weg nach draußen war, zog ihn plötzlich jemand am Ärmel zur Seite. Es war Laios und ein paar Schritte von ihm entfernt standen Bas und Kosta.

»Wir wollen trotzdem versuchen, an Eisen ranzukommen. Das Leben unserer Familien hängt davon ab. So schnell geben wir uns nicht geschlagen. Wir können nicht warten, bis die neuen Verträge stehen. Willst du dich uns anschließen, Deruga?«

»Danke, aber ich verzichte. Ich gehe nach Hause. Vielleicht bringe ich meiner Tochter das letzte Mal ein Geschenk mit, bevor wir definitiv am Hungertuch nagen müssen.«
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Was, wenn ich es bin, der das Gildehaus mit Kreo zum Strahlen bringt?

Obwohl Zen wusste, dass dieser Gedanke zu nichts führte, außer Angst und Panik, konnte er ihn nicht ablegen. Schließlich war das, was ihm in der Schmiede passiert war – was auch immer es gewesen war –, nicht normal. Und Berichte darüber, wie sich Kreo anfühlte, gab es nicht.

Aber was, wenn er tatsächlich zu einem Astri werden würde? Die Lux Repertoren würden ihn holen und er würde das Sanktum von innen sehen. Wie jeder Tessori fragte auch er sich manchmal, wie es im Innern dieser heiligen Hallen aussah. Und als Bürger Koraktors natürlich ganz besonders. Seit ein paar Schwingen verdichtete sich der Messingnebel fast jeden zweiten Tag über Tessoris Hauptstadt. Und mittlerweile kannte jeder mindestens eine Person, die von den Lux Repertoren abgeholt und ins Sanktum zur Erhebung gebracht worden war.

Erhebung. Was für ein schönes Wort für Opfergaben. Ob sie auch meine Gedanken lesen können?, fragte sich Zen, als er in die Hauptstraße des äußeren Fos-Viertels bog. Es war allgemein bekannt, dass die Lux Repertoren das Kreo mit bloßem Auge glühen sahen – wie sie das schafften, war der breiten Bevölkerung noch immer ein Rätsel. Aber da das Kreo anscheinend wie ein Stern in der Dunkelheit leuchtete, nannten sie diese Menschen Astri.

Dass etwas so Wunderschönes als Name für Entweihte diente, verstand er ebenfalls nicht. Warum sollte es denn schlecht sein, ein Astri zu sein? Etwas zu erschaffen, das vom Palast nicht genehmigt wurde, weil es keinen Zweck erfüllte, hatte doch nichts mit Blasphemie zu tun. O Magna, hast du wirklich zum Gottkönig gesprochen?

Und dann trieb sich auch noch die Kralle in den Handwerkergilden herum. Das konnte nichts Gutes verheißen. Die zunehmenden Beben, die bereits täglich durch Koraktor rollten, muteten allmählich zu einem Vorboten des Bösen an – als säßen sie auf einem Vulkan, der jeden Moment auszubrechen drohte. Ein tiefes Brummen erhob sich hinter ihm und riss Zen aus den Gedanken.

Ein Luftschiff flog über die Dächer Koraktors hinweg Richtung Osten und verschwand im goldenen Zwielicht. Die Alchymisten des Palastes hatten damit ein wahres Wunderwerk erschaffen. Doch wofür diese Himmelsmaschinen tatsächlich eingesetzt wurden, blieb in Koraktor ein Geheimnis. Damit würden sie Kinder ins Gebirge schaffen, hatte Taiko nach einer durchzechten Nacht mit einem ehemaligen dsardischen Minenarbeiter behauptet. Zen hatte damals nur ungläubig das Gesicht verzogen.

»So hab ich auch reagiert«, meinte Taiko. »Aber der Mann sagte, dass die Kinder bis zu ihrem zwölften Lebensjahr in den Minen arbeiten müssen. Danach werden sie offenbar nach Hala in die Bordelle verkauft.«

Zen wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Dass sie seit ein paar Schwingen nun auch Kinder ins Sanktum brachten, schien dieser Geschichte zu widersprechen. Aber vielleicht gab es noch einen anderen Grund, Kinder verschwinden zu lassen. Wo diese Flugmaschinen, die aussahen wie Maden, tatsächlich hinflogen, blieb weiterhin ein Rätsel.

In Gedanken versunken war Zen durch die Straßen des Viertels gegangen. Händler kamen ihm entgegen, die auf dem Weg ins Zentrum zum Nachtmarkt waren. Gruppen von Kindern mit ihren Didaktikbeuteln waren auf dem Weg nach Hause. Als ihm der würzige Duft von Brot und gerösteten Wachswurzeln in die Nase stieg – eine willkommene Abwechslung zum süßen Duft des Messingnebels –, fand er sich direkt vor einer Bäckerei wieder.

Sie braucht deine Aufmerksamkeit, hörte er Beryll in seinem Hinterkopf.

Er tat es nicht mit Absicht, da war er sich sicher, aber seit Aliya auf der Welt war, fiel es ihm schwer, sie in den Arm zu nehmen und sie zu drücken. Die Angst, das kleine, unschuldige Mädchen zu verletzen, war einfach zu groß. Dass seine Kindheit unter dem kataarischen Glauben schuld daran war, war ihm durchaus bewusst. Doch das Versprechen, das er nach jenem Vorfall vor neun Jahren gegeben hatte, war zu einer Lebenseinstellung geworden, die nicht nur seinen Glauben auf den Kopf gestellt hatte, sondern auch seinen Umgang mit Körperlichkeiten hart auf die Probe stellte.

Sechs Drakma und fünf Lept fand er in seiner Hosentasche. Das sollte reichen, um seine Liebsten zu überraschen. Ein helles Glockenspiel erklang, als er die Bäckerei betrat. Es roch nach frischem Teig, geschmolzenem Zucker, Zimt und Koriander, gerösteten Nüssen und Kräutern.

»Guten Tag, der Herr«, begrüßte ihn die junge Frau hinter der Theke. »Was darf es sein?«

Zen betrachtete die Brote in den Körben und die ausgelegten Süßwaren hinter dem Glas.

»Geben Sie mir bitte ein halbes Pfund vom würzigen Brot.«

»Sehr gern«, sagte sie und wickelte das Brot in ein dünnes Papier. »Darf es sonst noch etwas sein?«

Zen ließ den Blick über die Auslage schweifen und betrachtete die verschiedenen Süßgebäcke. »Was ist das da?«, fragte er und zeigte auf ein braunes Herz, das die Größe seiner Handfläche besaß.

»Das ist ein neues Produkt. Kommt aus Hala. Man nennt es halaïsches Kako. Es zergeht wie Butter auf der Zunge und ist süß-bitter. Man schmilzt es und gießt es in eine Form. Einen Moment … ich glaube, ich habe hinten noch ein paar …«

Ohne den Satz zu beenden, verschwand die Frau durch einen Vorhang in der Backstube. Zen drehte sich zum Eingang und blickte durch die Schaufenster hinaus auf die Straße. Ein paar Baumeister gingen Richtung Zentrum, Männer, die zu Taikos Truppe gehörten. Offenbar stand wohl bald Schichtwechsel an.

»So, hier, der Herr«, sagte die Bäckerin und stellte einen Teller mit zerbröselten Kako-Stücken auf die Theke. »Versuchen Sie eins.«

»Ich … ich mag eigentlich keine Süßigkeiten«, sagte Zen. »Ich dachte eher an meine Tochter, aber … ich weiß nicht, ob sie es mag.«

»Wissen Sie was«, sagte sie und zog einen zusammengefalteten Papierbeutel hervor. »Ich gebe Ihnen ein paar Streusel zum Probieren mit. Falls es schmelzen sollte, legen Sie es einfach an einen kühlen Ort, dann wird es wieder hart. Allerdings mag ich es in geschmolzener Form genauso«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.

»Das ist wirklich sehr nett. Aber ich will Ihnen keine Umstände …«

»Dafür berechne ich nichts«, sagte die Frau, faltete den kleinen Papierbeutel zu und legte ihn neben das Brot auf die Theke. »Ich bin mir sicher, dass Sie zurückkehren werden.«

Zen lachte. »Danke, ich werde Sie auf jeden Fall wissen lassen, wie das Kako angekommen ist. Was schulde ich Ihnen?«

»Das macht zwei Drakma und zwei Lept, wenn Sie so gut wären«. Sie tippte den Betrag in die metallverzierte Registrierkasse und drehte die Kurbel. Ein Rattern durchfuhr das Metallgehäuse und eine hölzerne Lade sprang auf.

Zen suchte die Drakma hervor und zählte zwei Lept ab, da donnerte draußen plötzlich eine Reitergruppe vorbei. Als er sich umdrehte, war niemand mehr zu sehen, doch er war sich sicher, dass es sich um eine Truppe Lux Repertoren gehandelt hatte. Das Geräusch der Hufe ebbte ab und verschwand im üblichen Gewusel des Fos-Viertels. Mit einem abgerungenen Lächeln wandte er sich wieder der Theke zu, legte das Geld auf die Ablage und nahm das Brot und den Kako-Beutel an sich. Erst da bemerkte er, wie verängstigt sich die Frau an der Theke festkrallte. Ihre helle Tessorihaut wirkte noch blasser als zuvor und die Anspannung war deutlich an den hervortretenden Muskeln an ihrem Hals zu sehen.

»Geht es Ihnen gut?«

»Tut mir leid«, sagte sie und nahm mit leicht zittrigen Händen das Geld entgegen. »Das versetzt mich jedes Mal in Schockstarre. Magna sei gnädig zu den armen Menschen, die es dieses Mal trifft.«

»Jemand aus der Familie?«, fragte er einfühlsam.

»Mein Vater«, antwortete sie mit schwacher Stimme. »Ist noch keine zwei Schwingen her. Seit Jahren beliefern wir den Palast. Wir haben uns immer an die Vorgaben des Ministeriums gehalten. Jedes Süßgebäck hat die Form einer Gottesträne. Und dann kam Alisher die Kralle in den Laden und meinte, der Gottkönig wolle mehr als bloß eine Gottesträne. Mein Vater versuchte Alisher einzureden, dass das Ministerium das nicht zulasse und ihm die Hände gebunden seien. Alisher meinte nur, er solle sich etwas einfallen lassen.«

Zens Blick wanderte auf die Auslage zum Kako-Herz. »Das Herz, nehme ich an?«

»Dass Ihr wisst, dass es ein Herz ist, überrascht mich«, sagte die junge Frau. »Ihr seid wohl noch von der alten Schule … obwohl Ihr noch gar nicht alt seid.«

»Mein Vater hat mir viele Symbole und ihre Bedeutungen beigebracht.«

»Das hat meiner auch. Das Herz hat er als doppelte Gottesträne angepriesen. Der Gottkönig war glücklich und selbst Alisher gab sich damit zufrieden. Doch die Aufgabe hatte in meinem Vater einen Funken entzündet. Das Kreo wurde freigesetzt und veränderte ihn. Als ich eines Morgens in die Backstube kam, um die Lieferungen vorzubereiten, arbeitete mein Vater wie ein Getriebener. Doch anstatt die Bestellungen vom Vortag zu erledigen, hatte das Kreo seine Fantasie so sehr angeregt, dass er elf neue Brote und sieben neue Süßgebäcke gezaubert hatte. Er strahlte vor Glück und wirkte gar zehn Jahre jünger. Das Kreo hatte ihm die Energie eines Dreißigjährigen zurückgegeben und er war betört von dem verbotenen Gut.«

»Wie lange, bis die Repertoren vor der Tür standen?«

»Einen Tag«, antwortete die junge Frau traurig. »Und letzten Endes muss ich mich glücklich schätzen, dass ich die Bäckerei behalten durfte. Die Zeiten werden wieder besser werden«, sagte sie zuversichtlich und straffte die Schultern.

»Tut mir leid. Ich bete für Sie, dass Sie diese schwere Zeit gut überstehen.«

»Danke. Sie sind sehr freundlich.«

Zen hob die Hand zum Gruß, rang sich ein freundliches Lächeln ab und ging zur Tür. Bevor sie hinter ihm zufiel, hörte er noch einmal die Stimme der jungen Frau.

»Magna wird’s richten.«

Zen ging weiter seines Weges. Kurz bevor er in seine Straße einbog, grollte die Erde erneut und aus einer Seitengasse ertönte ein lauter Knall. Für einen Moment kam das Leben auf der Straße zum Erliegen. Während manche Menschen unter den Arkaden Schutz suchten, ging er wie viele andere in die Straßenmitte, um nicht von herunterfallenden Ziegeln erschlagen zu werden. Es war nur ein kurzes Beben, doch es reichte aus, um den Sand vom Boden aufzuwühlen und die eine oder andere Fensterscheibe zum Bersten zu bringen.

Vielleicht ist das Magnas Art, es zu richten, dachte er und machte sich schließlich auf den Weg nach Hause. Nein. Was man doch nicht einfach alles so sagt, ohne es zu glauben?
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Zen spürte noch immer das letzte Beben in den Beinen, als er in die Straße zu seinem Haus einbog. Überrascht blieb er stehen, als er dort die schwarzen Pferde der Lux Repertoren sah. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Jedem Kind wurde eingebläut wegzurennen, wenn die schwarze Garde in der Nähe war. Dennoch ließen ein paar Schaulustige es sich nicht nehmen, dem Spektakel beizuwohnen. Es war wohl die Befriedigung, die eintrat, wenn es jemand anderen traf als einen selbst, die von der Angst befreite und zum Gaffer machte.

Zögerlich näherte sich Zen den Pferden, die wie dunkle Schatten die Straße versperrten. Ein Lux Repertor war bei ihnen geblieben, die restlichen Schwarzröcke waren nicht zu sehen.

Verflucht! Die sind in meinem Haus!

Zen ließ das Brot und den Kako-Beutel fallen, stürmte los und zwängte sich an den Schaulustigen vorbei. Im Vorgarten wurde er von zwei Lux Repertoren aufgehalten.

»Lasst mich durch!«, schrie er. »Ich muss da rein!«

»Stör uns nicht bei der Arbeit«, knurrte einer von ihnen und gab ihm einen Stoß, sodass er auf den Hintern fiel.

Sofort sprang er wieder auf. »Das ist mein Haus! Lasst mich durch!«

Die Repertoren traten zur Seite und Zen strauchelte an ihnen vorbei.

»Beryll!«, schrie er und stieß die angelehnte Tür auf. »Aliya!«

Im Wohnbereich wurde er sogleich von einem Lux Repertor aufgehalten.

»Halt! Wo willst du hin?«

Zen versuchte, am Mann vorbeizukommen, doch der packte ihn am Kragen und schlug ihn mit dem Rücken gegen die Wand. »Wo willst du hin, hab ich gefragt«, knurrte der Repertor, ein blasser Mann mit fettigen steinblauen Haaren, dessen lange Finger sich in seinem Mantel festkrallten.

Panisch suchte Zen den Raum ab, doch einzig am Spültisch stand noch ein weiterer Lux Repertor, ganz in Schwarz gekleidet und mit schwarzen Haaren. Er hatte ihm den Rücken zugewandt und blickte aus dem Fenster. Da erklang aus dem oberen Stock ein Schrei.

Beryll! Aliya!

»Das ist meine Familie«, sagte Zen und zeigte die Treppe hoch. »Was geht hier vor?«

Berylls Schreie wurden immer lauter und verzweifelter. Der Lux Repertor lachte und gab Zen einen Stoß, sodass er stolperte und auf den Boden fiel. Noch bevor er etwas machen konnte, bekam er einen Tritt ins Gesicht und fiel zur Seite.

Ein gellender Schrei holte Zen aus der Benommenheit und er schreckte auf. Doch der Lux Repertor packte seinen Arm, drehte ihn auf den Rücken, krallte sich an seinen Haaren fest und zwang Zen auf die Knie.

Ein Lux Repertor schleifte seine Tochter die Treppe herunter, während Beryll ihr Handgelenk festhielt und den Mann anflehte. Hinter Beryll erschien ein weiterer Repertor, der versuchte, sie von Aliya loszureißen, doch Beryll hielt sie so fest, dass Aliya blaue Flecken davontragen würde. Sie schrie unentwegt nach ihrer Mutter.

»Aliya!«, rief Zen und wand sich im schmerzvollen Griff des Repertors. »Lass meine Tochter los, du Schwein!«

»Papa!«, schrie das Mädchen, als sie ihn sah. »Ich will nicht! Bitte!«

Der Lux Repertor hinter Beryll packte sie noch auf der Treppe und schlug ihren Kopf mit voller Wucht gegen die Wand, sodass sie Aliya losließ. Beryll sank benommen auf der Treppe zusammen und brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen.

Als der Mann, der ihn in der Mangel hatte, auflachte, entriss sich Zen seinem Griff, stürzte vor und packte Aliya. Die Siebenjährige schrie und wand sich, packte sofort Zens Arme und krallte sich an ihm fest.

»Papa! Ich werde auch brav sein! Bitte!!«

»Nicht meine Tochter!«, flehte Zen. »Bitte!«

Da bekam er plötzlich einen Schlag auf den Kopf und sackte auf die Knie. Ihm drehte sich alles. Hinter seinen Augen pulsierte ein stechender Schmerz und ein dumpfes Gefühl legte sich über seinen Kopf. Sofort schüttelte er den Schwindel ab und rappelte sich zurück auf die Beine. »Lasst mich zumindest … Aliya!«

Der Lux Repertor ging an ihm vorbei und brachte seine schreiende Tochter hinaus, während ihm ein anderer dieses Mal beide Arme auf den Rücken drehte und dafür sorgte, dass er auf den Knien blieb.

»Aliya!«, schrie Zen. »Ich will sie noch einmal … Bitte! Lasst meine Tochter gehen. Sie hat doch niemandem was getan. Nehmt mich an ihrer statt!«

Tatsächlich blieb der Lux Repertor mit Aliya im Eingang stehen und drehte sich zu ihm um. Sein Blick wanderte zum Truppenführer, der noch immer in der Küche am Spülbecken stand.

»Du trägst keinen Funken Kreo in dir«, sagte der Mann.

Diese Stimme.

Zen lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er kannte diese Stimme nur zu gut. Diese weiche, vertraute Stimme. Er kannte sie bereits länger, als er Berylls kannte.

Nein, das kann nicht sein. Es darf nicht sein.

Selbst die Gesellen wissen nicht, wo er steckt, erschallten Taikos Worte in seinem Hinterkopf.

Nein!

Langsam wagte er es, den Kopf zu drehen, und starrte auf seine Stiefel. Der Mann hatte sich ihm zugewandt und trocknete die Hände an einem Küchentuch. Ein Schwert hing an seiner linken Seite, wie es für die Lux Repertoren üblich war. Zens Kopf fühlte sich zentnerschwer an, als sein Blick an dem Mann hinaufwanderte. Doch er hatte sich in der Stimme nicht geirrt.

»Mu…«

Seine Stimme versagte und es fühlte sich an, als setzte sein Herzschlag für einen Moment aus. Anders als die anderen Lux Repertoren trug Mugen trotz der milden Temperaturen einen schwarzen Schal. Seine Haut wirkte blass wie die eines Tessoris und spannte sich blutleer über seine markanten Kieferknochen. Die schwarzen Haare waren wild und ungekämmt. Hinter ein paar vereinzelten Strähnen leuchteten seine eisblauen Augen. Selbst in der dunklen Stube glänzten sie wie zwei Aquamarinsteine im leeren Gesicht.

Die Zeit schien stillzustehen und Zen kniete völlig erstarrt am Boden. Hinter sich, noch immer auf der Treppe von einem Lux Repertor in Schach gehalten, hörte er Beryll weinen.

»Mugen!«, kreischte Aliya plötzlich, wand sich in den Armen des Repertors und streckte die Arme nach ihm aus.

»Mugen, was …«

Die goldene Sonne auf Mugens schwarzem Revers schnürte Zen die Kehle zu.

Das kann nicht sein.

Komplett in Lux-Schwarz gekleidet und dem silbergesäumten Rock, der ihn mit der Sonne als Truppenführer auswies, trat ihm Mugen entgegen. Zens Gedanken waren taub. Er hörte nur das gleichmäßige metallische Hämmern in seinem Hinterkopf, das immer lauter und lauter wurde.

»Was geht hier vor, Mugen?« Plötzlich sprudelten die Worte hervor. »Wo warst du? Deine Gesellen suchen dich. Wir haben uns alle Sorgen gemacht.«

Mugen blieb in dem für ihn üblichen eigenartigen Abstand stehen und schaute ihn mit seinen kalten Augen an. »Tu nicht so, als würdest du mich kennen.«

»Was?« Zen verstand die Welt nicht mehr, versuchte aufzustehen, doch der Lux Repertor hinter ihm ließ es nicht zu. »Mugen! Hast du getrunken?«

Der Truppenführer kniff misstrauisch die Augen zusammen, was für Zen ein gutes Zeichen war. Denn Mugen war stets offen für alles gewesen. Das war seine Chance, an die Gefühle seines Freundes zu appellieren – sofern diese Beziehung noch von Bedeutung war.

»Du kennst Aliya seit ihrer Geburt! Das kannst du doch nicht zulassen! Ich flehe dich an, als dein Freund!«

Doch Mugens Blick blieb ausdruckslos und versteinert.

»Mugen! Bitte! Hilf mir!«, schrie Aliya und schaffte es fast, sich aus dem Griff des Repertors zu winden.

»Kennst du den Mann, Tygaros?«, fragte der Lux Repertor hinter Zen.

Zen nutzte den Moment, entriss sich seinem Griff und packte Mugen am Handgelenk. »Mu! Was wird hier gespielt? Bitte, tu doch was!«

Doch der Truppenführer fackelte keine Sekunde und schlug Zen die Faust ins Gesicht; die Muskelkraft eines Glasbläsers war nicht zu unterschätzen. Und ehe er sich’s versah, versetzte ihm der andere Lux Repertor ebenfalls einen Hieb.

»Wie kannst du es wagen, dem Truppenführer gegenüber handgreiflich zu werden?«

Zens Arm wurde erneut auf den Rücken gedreht, er bekam einen Tritt zwischen die Schulterblätter und schlug mit der rechten Gesichtshälfte auf den Boden.

»Papa!«, kreischte Aliya außer sich.

»Die Erhebung findet noch heute statt«, sagte Mugen ohne jegliche Gefühlsregung in seiner Stimme und glättete den Saum seines Ärmels. Mit einer einzigen kleinen Handbewegung befahl er, Aliya endlich fortzuschaffen.

»Nein! Mama!«

Zen versuchte, sich aus dem Griff zu lösen, doch er wurde nur noch fester auf den Boden gedrückt. »Alles wird gut! Aliya!«

Doch er glaubte seinen eigenen Worten nicht. Hinter ihm schrie Beryll.

»Mugen! Bitte! Was geht hier vor?«, presste Zen mühevoll hervor und versuchte, trotz des Drucks auf den Nacken Mugen anzusehen.

Doch Mugen schaute nur noch einmal mit einem kalten Blick auf ihn herab, dann verließ er das Haus. Der Lux Repertor, der Beryll in Schach gehalten hatte, folgte ihm. Und als auch Zen frei war, rappelte er sich auf und rannte hinterher.

»Warte! Aliya!«

Noch mehr Menschen hatten sich auf der Straße versammelt. Mugen schwang sich auf den Rappen, zog das Pferd herum und wies zwei Repertoren an, den Weg frei zu machen. Die Menge teilte sich. Zen drängte sich an den Leuten vorbei und folgte Aliyas Schreien.

Ein Lux Repertor hatte sie auf sein Pferd gezerrt und folgte den beiden Reitern. Noch nicht alle Repertoren waren aufgesessen und als Zen den Reitern folgen wollte, erhielt er plötzlich einen Schlag auf den Kopf. Er taumelte zur Seite und suchte Halt an einem Pferd. Als er aufblickte, sah er Mugen, der unverwandt auf ihn herabsah. Als ob er sich vor ihm ekelte, gab er ihm einen Tritt, sodass Zen stürzte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Zen, noch ganz benommen vom Schlag.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, zischte der Truppenführer. »Aber ich könnte dich für dein Verhalten festnehmen lassen – Dekret hin oder her. Und jetzt aus dem Weg!« Mugen zog die Zügel herum und ritt an betretenen Gesichtern vorbei.

Hinter Zen erschallte ein verzweifelter Schrei. Immer wieder schrie Beryll Aliyas Namen. Als sie an Zen vorbeirannte, versuchte er sie aufzuhalten, doch sie rannte die Straße hinunter, bis sie in dem von den Pferden aufgewirbelten Staub verschwand.

Fassungslos starrte Zen der schwarzen Garde hinterher. Sein Kopf fühlte sich an, als läge er selbst auf dem Amboss und würde mit dem Spitzhammer beschlagen. Das Hämmern in seinen Ohren übertönte alles andere. Wie heiße Drähte rammte sich der Klang in seinen Kopf und löste einen Schmerz aus, den er noch nie zuvor verspürt hatte. Unter seinen Füßen grollte die Erde und die Vibrationen rollten durch seine Beine. Sein Magen geriet in Aufruhr, sodass er sich zur Seite drehte und erbrach. Tränen quollen aus seinen Augen und vermischten sich mit der erbrochenen Galle. Zen stieß ein Ächzen aus und drückte sich benommen die Hand an die Stirn. War das Migräne? Oder kam es von den Ohren? Die Geräusche übermannten ihn.

Zen zwang sich, die Augen zu öffnen. Die Menschenmenge verteilte sich wieder, und obwohl niemand ihm Aufmerksamkeit schenkte, hatte er das Gefühl, ihre Stimmen klar und deutlich hören zu können.

»Jetzt holen sie schon Kinder.«

»Wo soll das nur hinführen?«

»Armer Mann.«

»Wie mutig von ihm, einen Lux Repertor anzugreifen.«

»Eher lebensmüde, weiß doch jeder, was passieren kann.«

Alles drehte sich und der Schmerz in seinem Kopf pulsierte wie Feuer durch seinen Körper.
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Auf der anderen Seite der Wand ertönte ein knarzendes Rumpeln. Sofort wich Taiko zurück und schaute sich erschrocken um. Seine Gesellen arbeiteten weiter, als wäre nichts gewesen.

»Was war das denn?«, fragte er und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

Troj schaute ihn irritiert an, dann lachte er. »Du hattest bisher immer die Frühschicht. Das ist ganz normal. Nicht der Rede wert.«

»Das hört sich an wie ein Beben, nur dass es viel metallischer klang. Was treiben die da drüben im Palast?«

»Man hört das Geräusch immer dann, wenn eine Erhebung stattfindet, darum nehmen wir an, dass es vom Sanktum her kommt. So als würden sie irgendwelche Maschinen anwerfen – oder was auch immer da drüben für Geräte herumstehen. Vielleicht um das Kreo zu extrahieren.«

Schon wieder eine Erhebung, dachte Taiko und legte die Spitzhacke weg. »Aber wenn das vom Sanktum kommt«, sagte er und trat an den mit einer weißen Lichtmurmel beleuchteten Holztisch, der in der Mitte des leer geräumten Bibliotheksraumes stand, »dann würde das bedeuten …« Er studierte die Grundrisspläne, die er von der Bibliothek bekommen hatte, und rückte die Murmel zurecht.

Troj trat neben ihn und zeigte auf die Wand, die sie für den Durchbruch bearbeiteten. »Aber dahinter liegt doch der Palast.«

»Dann muss es eine Seitenwand sein, die ans Sanktum angrenzt«, meinte Taiko. »Das würde die Sicherheitsmaßnahmen erklären.«

»Dann ist dieser ganze Bereich hier das Sanktum?«, fragte Troj ungläubig. »Aber das würde doch bedeuten …«

Immer mehr Baumeistergesellen versammelten sich um den Tisch und betrachteten die Pläne.

»Das Sanktum ist Teil des Palastes«, beendete Taiko Trojs Gedanken. »Und nicht, wie alle immer glaubten, ein eigenständiges Gebäude.«

»Das würde auch erklären, weshalb der Eingang auf der Ditikasse immer von so vielen Kötern bewacht wird«, schlussfolgerte Troj.

»Was bedeutet das für uns?«, wollte Schirren wissen.

»Vorsicht ist angesagt«, erklärte Taiko und blickte in die Runde. »Wir brechen die Wand nur bis zur Hälfte ein, um sicherzugehen, dass wir keine Risse in die Trennwand zum Sanktum machen. Laut Plan gehört dieser Raum hier« – dabei zeigte er auf den Raum, der hinter der Wand lag, die sie nicht beabsichtigt hatten durchzuschlagen – »ganz sicher zum Palast. Wenn wir ihn erwischen, können wir uns mit einer Erklärung rausschwatzen. Aber der kleinste Riss zum Sanktum könnte uns den Kopf kosten.«

Die Männer nickten.

»Schirren. Du vermisst mit Dem und Anrix neu. Troj. Du sorgst dafür, dass die Männer von der Frühschicht aufgeklärt werden. Und sag … ist Portos in der Frühschicht?«

»Nein, der kommt erst am Mittag rein. Aber Kerat kommt mit der Frühschicht.«

»Sorg dafür, dass er Portos aufklärt. Ich verlass mich auf dich.«

»Wird gemacht, Meister.«

Taiko zog die Lederhandschuhe aus und reckte seinen Rücken. Dann blätterte er die Pläne und Papierstapel durch. »Wo ist die Liste?«

»Hier!«, sagte Schirren und legte ihm ein Papier hin. »Ich hab noch zwei Spitzhacken und Lichtmurmeln draufgesetzt. Portos hat mich darum gebeten.«

»Die werden sie uns nicht bewilligen«, meinte Taiko.

»Wieso?«

»Ich habe vor einer Schwinge einen Zirkel und eine Feile auf die Liste gesetzt. Der Lux Optor meinte, sie würden uns nur noch Rohmaterial liefern. Unsere Werkzeuge müssten wir selbst besorgen.«

Die Männer blieben überrascht stehen und starrten ihn an. Die zahlreichen Lichtmurmeln ließen ihre Gesichter orange und grün erstrahlen und die Schweißperlen auf so mancher Stirn wie Edelsteine glänzen.

»Was soll das heißen?«, fragte Troj. »Die Murmeln gehen uns aus. Sollen wir etwa im Dunkeln arbeiten?«

»Ich habe Gaslampen auf die letzte Liste gesetzt«, antwortete Taiko. »Die Frage ist nur, ob die Bibliothek das bewilligt.«

»Das wage ich zu bezweifeln«, meinte Schirren.

»Ich sollte morgen eine Ladung Eisen bekommen. Dann können wir die Spitzhacken herstellen lassen. Und, Benno, hör dich doch mal bei deinem Onkel wegen Lichtmurmeln um. Vielleicht kann dir der alte Chymist ein paar abgeben.«

»Bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich diese Wand einzubrechen«, meinte Troj. »Immerhin sollte man doch meinen, dass dann der Raum im heiligen Schein des Gottkönigs erstrahlt.«

»Hoffen wir mal, dass dies der Fall sein wird.« Taiko lachte, faltete die Liste zusammen und steckte sie in die Gesäßtasche. Dann zog er sein Jackett unter dem Laken hervor, das ihre Garderobe vor dem herumstiebenden Staub schützte, und schlüpfte hinein. »Wir sehen uns morgen wieder!«

Als Taiko auf den Korridor trat, rubbelte er sich den Staub aus den Haaren. Die Bibliothek war so steril wie der Operationssaal eines Chymisten. Man hätte direkt vom polierten Marmorboden essen können, so sauber war er. Es forderte ihn geradezu heraus, eine Schmutzspur zu hinterlassen, auch wenn es nur ein bisschen Steinstaub war.

Er folgte dem Schein der weißen Lichtmurmeln, die auf Kniehöhe in den Wänden eingelassen waren, zum Treppenhaus. Zudem leuchtete neben jeder Tür, an der er vorbeikam, eine Murmel. War ihr Licht grün, war dies ein Zeichen dafür, dass das Ministerium oder der Palast den Bestand für die Öffentlichkeit freigegeben hatte. Im Korridor, den Taiko jeden Tag herabschritt, leuchteten jedoch alle Murmeln rot. Auf Messingschildern der verbotenen Bestände standen Namen wie Chymie, Anima, Humano oder Chrystal.

Wenn die Chluuren nicht hinter Glas wären, hätten wir zumindest eins unserer Probleme gelöst, dachte Taiko und betrat das Treppenhaus. Ihre Baustelle befand sich im dritten Untergeschoss. Nur selten kam ihm auf dem Weg jemand entgegen. Die Lesesäle befanden sich alle im Erdgeschoss, und nur den Angestellten der Bibliothek war es erlaubt, in den Archiven die Bücher zu holen. Mit kleinen blauen Karten wuselten sie dann in den Gängen herum, luden die von den Besuchern gewünschten Bücher auf einen kleinen Holzwagen und schickten sie mit dem Buchaufzug hinauf in den Lesesaal.

Als er die Eingangshalle erreicht hatte, tauchte das Zwielicht den riesigen Raum bereits in warmes Gold, und die Gläser warfen spiegelnde Muster auf den Marmorboden. Das Eingangstor stand weit offen und der süße Duft des Messingnebels sowie der Geruch von gegrilltem Fleisch und Nadelsuppe drangen vom Nachtmarkt herein. Taiko schlenderte durch den hohen Raum, der von vier hellen Marmorsäulen getragen wurde, und ging zum Empfang.

Zwei junge Frauen saßen hinter der Glasscheibe und unterhielten sich im Flüsterton. Etwas abseits von ihnen saß ein älterer Mann über einen dicken Wälzer gebeugt. Am Oberkopf lichtete sich bereits sein schütteres Haar.

Taiko trat vor den Mann, lehnte sich lässig mit dem Ellbogen auf den Tresen und zwinkerte den beiden Frauen zu. Sie kicherten verlegen, was ihm die Aufmerksamkeit des alten Mannes verschaffte.

»Was?«, krächzte der Alte hinter der Glasscheibe und öffnete ruppig das Fenster.

Nur widerwillig riss sich Taiko vom Anblick der beiden hinreißenden Damen los. Der alte Mann schaute ihn mit eisigem Blick an, während die Hakennase wie eine gezogene Pfeilspitze direkt auf ihn zielte. Um den Hals trug der Mann eine silberne Kette, die ihn als Lux Optoren auswies. Taiko zuckte innerlich zusammen. Dann zog er die Liste aus der Gesäßtasche und legte sie dem Mann hin.

»Unsere Bestellung, werter Herr.«

Der Alte schob die Brille hoch und las die Liste mit abschätzigem Gesichtsausdruck. »Die Spitzhacken und die Lichtmurmeln könnt ihr vergessen.«

Obwohl es Taiko nicht besonders überraschte, spürte er Wut in sich aufsteigen. Er biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. »Herr«, säuselte er, »wir sind auf unsere Werkzeuge angewiesen. Ich bin sicher, Ihr habt da noch irgendwo Spitzhacken im Palast rumliegen.«

»Nicht mein Problem.«

»Es dauert Tage, bis wir von einem Schmied zwei Spitzhacken bekommen können. Das verzögert die Arbeit. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr uns nicht länger als nötig hier haben wollt, oder?«

»Nicht mein Problem.«

O Magna, erwürge diesen Mann.

»Nun gut«, sagte Taiko schließlich und beugte sich etwas vor. »Ich wäre froh, wenn wir die Lieferung bis morgen Abend hätten.« Daraufhin rubbelte er sich durch die Haare, worauf sich feiner Steinstaub löste und auf den aufgeschlagenen Wälzer bröselte.

Der alte Mann sprang entsetzt auf. »Was um alles … Magna allmächtig! Pass gefälligst auf, du Hornochse! Das Buch ist wertvoll!«

Taiko betrachtete mit großer Zufriedenheit den entsetzten Optoren, neigte den Kopf auf eine Seite, sodass es knackte, und lächelte. »Nicht mein Problem.«

Dann zwinkerte er den beiden Frauen zu, machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Bibliothek. Unter den großen Säulen blieb er stehen und ließ den Blick über den Nachtmarkt schweifen.

Hier essen oder im Pinienkrug?

Letztendlich war der süßliche Geruch ausschlaggebend, dass er sich gegen den Nachtmarkt entschied. Der Messingnebel der letzten Erhebung, die gerade mal zwei Tage her war, hing noch immer wie eine zähe Dunstglocke über Koraktor und glühte selbst im Zwielicht in kupfergoldenem Schimmer. Doch die Tatsache, dass schon wieder eine Erhebung bevorstand, war nicht sehr förderlich. Es würde nicht mehr lange dauern, und der süße Duft des Messingnebels würde alle anderen Geschmacksknospen lähmen. Dann konnte man genauso auf einem Stück Schuhsohle herumkauen und nicht merken, dass es Pferdefleisch war. Also machte sich Taiko auf den Weg zum Pinienkrug.

Man war den Aufruhr vor dem Sanktum mittlerweile gewohnt, doch als Taiko in die Hauptstraße Richtung Osten einbog, geriet er ob des Menschenauflaufs ins Stocken. Im Pulk blockierten aufgebrachte Bürger die Ditikasse und versuchten mit Werkzeugen und selbstgebastelten Schlägern in Koraktors heilige Halle einzudringen.

»Lasst die Kinder frei!«, schrie die wütende Menge im Chor.

Eine Welle ging durch die Menschen, schwappte nach vorn und wieder zurück. Bewaffnete Lux Pugnatoren eilten herbei und bildeten mit ihren Schlagstöcken eine scharlachrote Reihe. Mit Gewalt drängten sie die Menschen vom Eingangstor des Sanktums zurück. Durch einen ebenfalls von Pugnatoren gesicherten Zugangsweg näherten sich Schwarzröcke auf Pferden. Vor der Treppe stiegen sie ab und führten vier zusammengekettete Astri hinauf zum Eingangstor. Zwei Pugnatoren ließen sie herein.

Unter den Astri waren zwei Kinder, deren Hände und Füße in dicke Eisenfesseln gelegt worden waren. Sie weinten bittere Tränen und riefen nach ihren Eltern.

O Magna, dachte Taiko bestürzt. Das wird eine helle Nacht werden.

Da erkannte Taiko plötzlich das Mädchen mit den langen kupferroten Haarlocken.

Aliya?

Das Mädchen kreischte und streckte die Hand Richtung Menschenmenge aus. Dort erkannte Taiko Beryll. Sie schrie und schluchzte, flehte aus Leibeskräften und versuchte, an den Pugs vorbei zu Aliya vorzudringen. Taikos Körper hatte sich selbständig gemacht und er stürmte auf das Sanktum zu.

»Beryll! Aliya!«

Aus dem Seiteneingang eilten plötzlich noch mehr Pugs und stürzten sich in die Menge. Aliya schrie und wand sich in den Griffen eines Repertors, der sie unter den Schultern hochhob und eigens ins Sanktum beförderte. Als das Tor zu der heiligen Halle zu war, stürzten sich die Pugnatoren in die Menge und zerschlugen den Pulk mit roher Gewalt.

Beryll bekam einen Schlag in die Flanke und fiel zur Seite. Gerade noch rechtzeitig fing Taiko sie auf, bevor sie mit dem Kopf auf dem trockenen Boden aufschlug und drohte, in der Menge unterzugehen. Er zwängte sich vor einen aufgebrachten Mann, der ebenfalls weinte, und verzweifelt versuchte, gegen die Pugs anzukommen. Schützend beugte Taiko sich über Zens zierliche Frau.

Verflucht, Magna!, schrie es in seinem Kopf, als er Beryll aus der Masse hinaus auf die andere Straßenseite in den Schutz der Arkade bugsierte. Gerade noch rechtzeitig, wie sich herausstellte, denn die Pugnatoren hatten nun auch das letzte bisschen Toleranz abgelegt und schlugen mit den Stöcken ungehemmt auf die aufgebrachten Menschen ein. Taiko presste Beryll gegen die Wand hinter der Säule, drückte ihren Kopf an seine Schulter und schaute mit Entsetzen zu, was auf der Ditikasse vor sich ging.

Die Pugnatoren kreisten die Leute ein, die sich noch nicht in Sicherheit bringen konnten. Nach und nach schlugen sie sie halb bewusstlos, legten ihnen schwere Ketten an und ließen sie abführen. Diejenigen, denen das Blut aus den Platzwunden am Kopf rann und die bereits zu benommen waren, um selbst zu stehen, geschweige denn zu gehen, wurden auf Pferdewagen verfrachtet und aus der Stadt hinausgefahren; in die Gruben, wie jeder wusste – Dekret hin oder her.

Beryll versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, schlug mit den Fäusten auf seine Brust und weinte. »Aliya! Sie haben Aliya!«

»Es ist zu spät«, sagte Taiko so ruhig, wie es ihm nur möglich war. Sein Herz schlug wie eine Trommel. Der plötzliche Aufruhr hatte ihm den Schweiß aus allen Poren gepresst. Und auf unerklärliche Weise war er ganz außer Atem.

»Aber sie ist noch ein Kind!«

»Ich weiß«, versuchte er sie zu besänftigen. »Ich weiß. Aber willst du etwa in die Grube gebracht werden?«

»Welchen Sinn hat das alles denn noch?«

Entsetzt nahm er ihr Gesicht in die Hände und suchte ihren Blick. Tränen flossen aus ihren Augen. »Wo ist Zen?«

Beryll schüttelte leicht den Kopf und wollte sich von ihm abwenden, doch Taiko ließ es nicht zu.

»Weiß er, dass du hier bist?«

Beryll brach in Tränen aus und klammerte sich an seinen Handgelenken fest. Taiko nahm sie wieder an seine Brust und wagte einen Blick auf die Ditikasse. Die Pugs hatten dem ganzen Chaos wirklich ein sehr schnelles Ende gesetzt. Die Verstärkung war bereits mit den Aufständischen verschwunden und die reguläre Wache hatte wieder Stellung unter den Fackeln des Eingangstors bezogen.

»Es war Mugen«, sagte Beryll leise.

»Was?«, fragte Taiko irritiert und suchte wieder ihren Blick. »Was hast du gesagt?«

»Mugen. Er hat meine Tochter geholt.«

»So etwas würde er doch nie tun.«

»Er hat es aber getan. Er trug eine goldene Sonne auf der Brust seines schwarzen Rocks. Es war Mugen.«

Unmöglich, dachte Taiko und schaute fassungslos zum Eingang des Sanktums. Ein süßlicher Duft breitete sich über Koraktor aus und aus der Laterne der Glaskuppel zog goldener Dampf empor. Die Erhebung hatte begonnen.

»O Magna allmächtig«, hauchte Beryll. Von einem Zittern erfasst, wichen die letzten Kraftreserven aus ihrem ausgezehrten Körper und sie sank vor Taiko zu Boden. »Meine Tochter!«

Ein verzerrter Schrei entwich ihren Lippen, gellend und voller Schmerz. Immer wieder, ungehalten, verzweifelt und herzzerreißend. Taiko kauerte neben ihr nieder und hielt sie fest, bis ihre Stimme versagte und sie an seiner Brust weinend zusammenbrach.

Die Zeit zog dahin. Angelehnt an der Wand hinter der Säule saß er da, hielt Beryll in den Armen und schaute zu, wie sich der Himmel über Koraktor golden färbte und das Zwielicht einsetzte. Passanten gingen an ihnen vorüber und würdigten sie keines Blickes.

Taiko verstand schon. Solange man selbst nicht direkt betroffen war, versuchte man es zu ignorieren. Denn wer wusste schon, wie lange der Frieden in den eigenen vier Wänden noch anhalten mochte.

Ich muss zu Zen, dachte er und rappelte sich langsam auf. »Beryll, komm«, sagte er und versuchte sie dazu zu bringen, aufzustehen. Doch die Frau lehnte mit dem Kopf an seiner Brust und starrte vor sich ins Leere. Also schob er einen Arm unter ihre Knie, den anderen unter ihren Rücken, und hob sie hoch.


Die Lux Sektionen

Alle Sektionen unterstehen der direkten Befehlsgewalt des Gottkönigs. Mit Ausnahme der Lux Repertoren handelt es sich bei allen Lux Beauftragten um Freiwillige. Sofern die Voraussetzungen für die einzelnen Sektionen erfüllt werden, ist es jedem gestattet, eine Karriere als Lux Beauftragter anzustreben. Letztendlich entscheidet der jeweilige Sektionsgeneral, ob ein Anwärter angenommen wird. Bevorzugt werden Anwärter aus Familien, die bereits über mehrere Generationen dem Gottkönig gedient haben.

Lux Pugnatoren

Die Palastwache des Gottkönigs. Sie sorgen auf ganz Sfaïra für Recht und Ordnung. Zu ihren Aufgaben zählen die Bewachung von öffentlichen Gebäuden, Verhaftungen von Magiern, Gefangenentransporte, Unterstützung der Lux Repertoren sowie Geleitschutz in die umliegenden Territorien. Sie erhalten eine kleine Ration fremdes Kreo, was ihnen zusätzliche Ausdauer und Energie verleiht.

Die Pugnatoren sind an ihrer scharlachroten Uniform zu erkennen.

Lux Repertoren

Auch Licht-Finder genannt. Sie suchen auf ganz Sfaïra nach Astri und bringen diese zur Erhebung ins Sanktum von Koraktor. Durch die hohe Dosis fremdes Kreo sind sie dazu fähig, den Stern der Astri leuchten zu sehen. Diese Fähigkeit kann einzig durch einen Kreo-Test geprüft werden.

Die Repertoren sind an ihrer schwarzen Uniform zu erkennen.

Lux Optoren

Die Organisatoren des Palastes. Sie überwachen jeglichen Handel sowie auch den Handel und die Herstellung der Kreo-Kartuschen. Sie erteilen Aufträge im Namen des Palastes und sorgen dafür, dass der Handel mit den umliegenden Territorien funktioniert.

Die Optoren sind an ihrer dunkelgrünen Uniform zu erkennen.

Lux Laudoren

Die Priesterschaft des Gottkönigs. Sie führen bei den Erhebungen die Opferungen durch und halten die Zeremonien zu den Kleinen sowie den Großen Mysterien. Zudem reisen sie als Gesandte in die umliegenden Territorien, um dort im Namen des Gottkönigs Verhandlungen zu tätigen.

Die Laudoren sind an ihren dunkelblauen Umhängen zu erkennen.

Alchymisten

Hierbei handelt es sich um Magier mit heilenden Kräften. Da diese die Fähigkeit haben, andere Magier auszumachen, werden sie bereits im Kindesalter in den Palast gebracht und dort auf ihr Amt vorbereitet. Sie dienen dem Gottkönig und unterstützen die Lux Pugnatoren auf der Suche nach Magiern. Während der Erhebung sind sie für den zeremoniellen Akt zuständig, bei dem die Glasringe des Gottkönigs mit Kreo aufgeladen werden.

Chronisten

Die Palastschreiber und Archivare. Sie kontrollieren den Informationsfluss sowie die Bestände in der Bibliothek. In Absprache mit dem Gottkönig werden Dokumente erstellt, Gesetze verabschiedet und Verträge mit den umliegenden Territorien erstellt.

Chronist kann nur jemand werden, der bereits auf eine lange Blutlinie von Chronisten zurückblicken kann. Das Geheimnis über das Wissen Sfaïras steht über allem und muss in Ehren gehalten werden.

Partos Xandros: Die Lux Sektionen des Gottkönigs. Aus der Sammlung: Sfaïra unter der Herrschaft des Gottkönigs.
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Mugen lehnte an der kühlen Marmorwand der heiligen Halle des Pantheons und blickte hinauf zur Glaskuppel. Sie war das Herzstück des Sanktums und ragte wie ein kristallbesetztes Zepter über Koraktor hinaus. Unzählige Glasscheiben wurden in die Metallkonstruktion eingelassen, was die Kuppel je nach Sonnenstand tatsächlich wie einen Kristall glitzern ließ. Doch Mugen bewunderte mehr, mit welcher Präzision die Gläser erstellt worden waren. Schließlich benötigte man dafür still liegendes Wasser in riesigen Becken. Und so oft, wie hier in Koraktor die Erde bebte, war es ganz normal, dass die Gläser nicht glatt waren. Doch diese waren es. Und sie waren eine Augenweide.

Wie alle Lux Repertoren hatte er sich im Kreis aufgestellt, doch während die meisten Schwarzröcke in aufrechter Haltung warteten, fiel es ihm schwer, sich überhaupt auf den Beinen zu halten.

Ich brauche dringend eine Ration, dachte er und strich sich über die brennenden Augen.

Faxo Rimejis, ein dsardisch-tessorischer Repertor aus seiner Truppe, zupfte an seinem Ärmel und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, Haltung anzunehmen. Kurz darauf ertönte das metallische Klopfen eines Alchymisten-Stabs, ein Gong erklang und die Priester führten die Astri herein.

Mugen stellte sich aufrecht hin und straffte die Schultern. Während die Priester jeweils einen Astri an die inneren Spitzen des sternförmigen Kreo-Beckens platzierten, betrachtete Mugen die goldene Flüssigkeit, die sich in leicht kräuselnden Wellen bewegte.

Nur eine Ration.

Der goldglänzende Messingnebel glühte im Zwielicht hinter der Glaskuppel und tauchte die kupferrote Mähne des Mädchens, das gerade hereingebracht wurde, in ein blutiges Rot. Mugen starrte die wallenden Locken an, die wie von einem goldenen Schimmer umgeben waren.

In allen Astri sprudelte das Kreo und er konnte den Stern über ihren Köpfen leuchten sehen, doch bei diesem Kind glühte das Kreo geradezu unter ihrer Haut. Das Mädchen war von einer glänzenden Aura umgeben und ihr Stern strahlte heller als alle anderen. Mugen konnte seinen matten Blick gar nicht mehr von dem Kind losreißen.

Wie alle anderen zehn Astri schaute das Mädchen starr vor sich ins Leere – der Tranwurzsaft hatte wohl endlich seine Wirkung entfaltet. Die Schreie, das Weinen und das klägliche Gewimmer waren endlich verstummt. Wie Statuen standen die Astri an den elf Spitzen des Kreo-Beckens, während sich hinter jedem von ihnen ein Priester in einem dunkelblauen Umhang platzierte.

Erneut erklang das Klopfen des Alchymisten-Stabs, worauf zwei Priester erschienen und zu einem brummenden Kehlgesang ansetzten. Mugens Blick wurde unscharf, als könnte er die Vibrationen der schummrigen Klänge in der Luft sehen. Erneut strich er sich über die brennenden Augen. Seine Glieder schmerzten und allmählich wurde es höchste Zeit für eine Ration. Rimejis stieß ihm erneut den Ellbogen in die Seite und machte ihm vor, was es hieß, eine gerade Haltung einzunehmen. Mühevoll rappelte sich Mugen wieder auf und straffte die Schultern.

Der Kehlgesang schwoll an und auf der Galerie erschien der Gottkönig. Sein Licht verdrängte alles um ihn herum und im Pantheon wurde es taghell. Der Glanz des Kreos, das durch ihn hindurchströmte, ließ ihn so sehr glühen, dass Mugen ihn nur als riesigen, grell leuchtenden Stern wahrnahm. Selbst die Alchymisten und Lux Laudoren, die ihn ins Pantheon begleiteten, verschwanden im grellen Schein seiner Göttlichkeit.

Mugen kniff die Augen zusammen und wandte den Blick ab. Dennoch hatte er noch immer das Gefühl, das Licht würde ihm die Augen ausbrennen. Doch der Herrscher Sfaïras war wie ein Magnet, und Mugen kam nicht umhin, ihn trotz stechender Schmerzen anzustarren, bis sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten.

Seit der ersten Erhebung war Mugen jedes Mal aufs Neue von dem unscheinbaren Äußeren des Gottkönigs angetan und war sich sicher, dass der Mann ihm irgendwie bekannt vorkam. Dies tat er aber jedes Mal mit der Erklärung ab, dass sich der Gottkönig seit eh und je äußerlich nicht verändert hatte.

Der großgewachsene schwarzhaarige Mann mit den dunkelblauen Augen und einem weißen Seidengewand stand an der Balustrade und blickte auf das Kreo-Becken hinab. Seine Haut war so weiß wie die eines Tessoris und an beiden Armen hingen mehrere fingerdicke gläserne Ringe, die mit Kreo gefüllt waren und wie Lava glühten.

Erneut zupfte Faxo Rimejis an seinem Ärmel. Mugen riss sich vom Anblick des Gottkönigs los und schaute zu seinem Untergebenen, der es nicht leid wurde, ihn mit einer Geste erneut darauf hinzuweisen, dass man den Gottkönig nicht anstarren sollte.

Wie können sie ihn nicht anstarren?, fragte sich Mugen und strich sich erneut über die brennenden Augen. Sehen sie etwa nicht, wie grell er leuchtet?

Plötzlich lösten sich die brummenden Klänge auf und Stille setzte ein. Die Lux Repertoren, die im Kreis um das Kreo-Becken standen, sanken auf ihr linkes Knie nieder und neigten die Köpfe. Mugen tat es ihnen gleich und stützte sich mit einer Hand auf dem glänzenden Marmorboden ab, um nicht umzukippen. Ein Laudor trat vor und verneigte sich vor dem Gottkönig.

»O Herrscher Sfaïras«, hob er an und schwang seinen Arm mit ausladender Geste zu den Astri. »Wir bieten eurer Heiligkeit dar, der Astri junges Kreo. Der Lichtfinder Ausbeute, zur Erhebung dargebracht, dem Sprachrohr Magnas, in aller Ehre!«

»Ich nehme das Kreo an«, sagte der Gottkönig mit sanfter Stimme. »Die Erhebung möge beginnen.«

Mugen und die restlichen Lux Repertoren hoben ihre Häupter. Die elf Priester, die sich hinter den Astri postiert hatten, zogen geschwungene Dolche aus ihren Umhängen und streckten sie in die Höhe. Die Sicheln glänzten neben den Sternen der Astri wie Monde, und während die Priester weiterhin in dieser Position verharrten, trat der erste vor und legte dem Astri, einem jungen Schmied mit Lederschürze und Wollhaube auf dem Kopf, die Hand auf die Schulter, worauf der Mann auf die Knie sank. Mit einer sanften Bewegung hob der Priester das Kinn an und schnitt dem Astri die Kehle auf. Das Blut des Mannes ergoss sich über seine Brust und floss in das Kreo-Becken, wo es in der goldenen Flüssigkeit verschwand.

»O Magna!«, rief der Priester und streckte die blutrote Klinge in die Höhe. »Nimm an dieses Opfer und erhalte das Kreo für deinen Sohn.«

Der Stern, der in einem hellen Grün über dem Mann gestrahlt hatte, verflüchtigte sich und stieg wie ein Hauch zur Kuppel hinauf, wo er sich langsam auflöste. Der Priester gab den Mann frei, indem er ihn nach vorn kippte und ins Becken fallen ließ. Anders als Wasser, das bei einem solchen Aufprall aufgespritzt wäre, wurde der tote Körper vom Kreo wie von einer zähen Masse verschluckt. Die Flüssigkeit sprudelte kurz auf und verleibte sich den Körper ein. Als ob sich das Kreo vom Leib trennte, stieg Dampf aus dem Becken empor und das flüssige Gold brodelte kurz auf. Schon trat der nächste Priester vor und opferte den Astri zu seinen Füßen.

Das rothaarige Mädchen stand noch immer wie eine Statue da, doch mittlerweile mit leicht aufgerissenen Augen. Es hieß, dass die Astri durch den Tranwurzsaft nicht mitbekamen, was mit ihnen geschah, aber niemand, den Mugen kannte, hatte selbst jemals Tranwurzsaft probiert. Ahnte das Mädchen etwa doch, was gerade mit ihm geschah?

Nicht ganz so sanft, wie es andere getan hatten, riss der Priester den Kopf des Mädchens zurück und schnitt ihm die Kehle auf. Mit lauter Stimme rief er Magna an und bot sein Opfer dem Gottkönig dar. Dann gab er das Kind frei und ließ es ins Becken fallen.

Mugen beobachtete, wie der leuchtende Stern hinaufstieg und in der Kuppel verschwand. Dann kehrte sein starrer Blick an die Stelle zurück, wo das Mädchen gestanden hatte. Tief in seinem Inneren vernahm er eine Stimme.

Ist es normal, nichts zu spüren?

Ist das wirklich Magnas Wille?

Eine Gottesträne.

Was …?

Mugen schaffte es nicht, den Gedanken festzuhalten, und sein Blick fiel auf die goldene Flüssigkeit im Becken. Der Anblick war betörend und er spürte, wie sich sein Körper immer mehr nach einer Ration verzehrte.

Als der letzte Astri erhoben war, wandte sich der Priester wieder an den Gottkönig. Mit ausgebreiteten Armen verneigte er sich. »Die Erhebung zu Magnas Ehren. Das Kreo an Magnas Sohn. Die Astri dem Quell des Lebens.«

Zwei Alchymisten, unverkennbar mit ihren Turmhüten und den roten Schärpen, stiegen mit Holztabletts die Treppe hinab und traten ans Kreo-Becken. Mit dünnen Glashaken tauchten sie gläserne Ringe hinein. Als sie diese wieder herauszogen, hatten sie sich mit Kreo gefüllt und leuchteten orangerot wie flüssiges Eisen. Einen Ring nach dem anderen tauchten sie ein und legten die mit Kreo gefüllten zurück auf das Holztablett. Dann kehrten sie zurück zum Gottkönig. Die Priester hoben erneut zum Kehlgesang an, worauf der Gottkönig die Arme ausstreckte. Die beiden Alchymisten bewegten sich geradezu synchron, als sie die leeren Glasringe von den Armen des Gottkönigs abstreiften und sie durch die mit Kreo aufgeladenen ersetzten.

Mugen wurde schwindlig, und er stützte sich benommen am Boden ab. Das war immer der schlimmste Teil. Sein Knie schmerzte, die Augen brannten und durch die Kehlgesänge dröhnte ihm der Kopf. Er konnte es kaum erwarten, das Pantheon endlich zu verlassen.

Die Erlösung kam vor Mitternacht, als das Zwielicht allmählich versiegte. Der Gottkönig zog sich mit seinem Geleit zurück, die Priester verschwanden durch den Seitenausgang in die Sakristei und Alisher, der oberste Lux Repertor, gab den Schwarzröcken die Erlaubnis, aufzustehen.

Mittlerweile fühlte sich Mugen ganz benommen. Seine Haut kribbelte und sein Blick war fahrig. Angestrengt konzentrierte er sich auf den Lux Repertor vor sich und folgte ihm durch den Haupteingang zurück in die Eingangshalle des Sanktums, wo die Schwarzröcke ihre Rationen erhielten.

Unbeabsichtigt stieß Mugen gegen den Tisch und taumelte fast zur Seite, hätte ihn nicht Faxo Rimejis festgehalten. Mit fahrigen Händen strich er sich die Haare aus dem schweißnassen Gesicht, rieb sich die brennenden Augen und hielt sich an der Tischkante fest.

»Du hast wieder einmal sehr gute Arbeit geleistet, Tygaros«, sagte eine Stimme auf der anderen Seite des Tisches.

Es war Alisher die Kralle, der mit verschränkten Armen hinter dem Lux Optoren stand und die Ausgabe der Rationen im Auge behielt. Die silbernen Schulterstücke zeichneten ihn auf eindrückliche Weise als obersten Lux Repertoren aus, doch es waren die krallenartige Narbe am Hals, sein langes schwarzblaues, zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar sowie seine rot leuchtenden Hala-Augen, die einen außergewöhnlichen Eindruck hinterließen.

Mugen nickte und spürte sogleich, wie ihn allein diese Bewegung aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte.

»Gib dem Mann drei Zylinder«, sagte Alisher zum Optoren. »Er hat sie sich verdient.«

»Keine Ausnahmen«, knurrte der Optor und schob Mugen einen Zylinder hin.

»Das reicht nicht.« Mugens Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

Alisher verzog die Lippen zu einem einseitigen Grinsen und zuckte mit den zackigen Brauen, als wäre er überrascht, dass es jemand wagte, ihm zu widersprechen. Er legte die Hand auf die Schulter des Optoren, krallte sich an dem alten Mann fest und beugte sich zu ihm herunter. »Dann machen wir fünf Zylinder«, zischte er direkt neben seinem Ohr.

Der Lux Optor erstarrte, als ob ihm ein kalter Schauer über den Rücken fahren würde. Dann ein kurzes Nicken und er schob Mugen vier weitere Zylinder hin.

»Ich weiß, dass du es mehr brauchst als alle anderen hier«, sagte Alisher wohlwollend. »Keine Ahnung wieso, aber ich sehe dein ungeheures Potential, Tygaros.«

Erst als sich das Brennen in seinen Augen wieder bemerkbar machte, wurde Mugen bewusst, dass er Alisher anstarrte. Sofort packte er die Zylinder in die Manteltasche und taumelte aus dem Empfangssaal des Sanktums, eilte durch die Arkade auf die andere Seite des Innenhofs und ignorierte die Lux Repertoren, die sich dort ausgelassen unterhielten und den Abend ausklingen ließen. Mit schweren Beinen stieg er die Treppe hinauf in den dritten Stock und verschwand in seinem Zimmer. Als hätte ihn jemand verfolgt, lehnte er atemlos mit dem Rücken an die Tür und sank langsam in die Knie.


10

Wie ein Maulwurf kroch Galen durch den schmalen Felsspalt. Den einen Arm hatte er eng an den Körper gedrückt, mit dem anderen schaufelte er die lose Erde an sich vorbei. Die Feuchtigkeit im Boden drückte durch seine Baumwollkleidung und von den Knien abwärts spürte er die wärmenden Sonnenstrahlen. Das gegrabene Loch war keinen halben Meter hoch. Immer wieder war er froh um seine schmale Statur, die perfekt war für einen Strahler. Dennoch brachte ihn das Graben immer wieder ins Schwitzen. Mit der Oberseite der behandschuhten Hand strich er sich über die Stirn und blickte zurück zur Höhlenöffnung.

»Tyf, wo steckst du?«

Galen drehte sich so weit zur Seite, wie es der Fels über ihm zuließ. Durch den Spalt zu seiner Linken hatte er Sicht über das silbergraue Vavos-Gebirge, den grünen Steilhang, der nach Kortos hinabführte, und die typischen, sich aufbäumenden Wolken im blauen Himmel Dsardrs.

Auf seinem Rücken spürte er ein leichtes Gewicht, das sich an den Schulterblättern vorbei seinem Hals näherte. Und schon erschien auf der linken Schulter der kleine Siebenschläfer und quiekte mehrere Male hintereinander.

Galen zückte einen Schnabelkern aus der Hosentasche und hielt ihn dem Nager hin. Tyf nahm den Kern, hüpfte von Galens Schulter und setzte sich neben seinem Arm in den Dreck. Galen kraulte dem Siebenschläfer zärtlich die Brust, dann zog er eine kleine Hacke aus dem Beinholster.

»Ich glaube, hier ist was«, sagte er und stieß die Hacke vorsichtig in die Erdwand. Gestein und Erde lösten sich. Galen drehte die Hacke und benutzte die andere Seite als Rechen, mit dem er mehrere Male über die ausgehöhlte Decke schabte, sodass sich noch mehr Gestein löste.

Tyf hatte den Kern verputzt und sprang nun über Galens Hand in die Ausbuchtung hinein. Dort schnupperte er an der frischen Erde und scharrte ein bisschen hier und da. Galen legte die Hacke nieder und streckte den Arm aus. Mit seinen Füßen drückte er sich noch weiter in die Höhle hinein, bis er einen kleinen Steinklumpen greifen konnte, der gerade mal eine Handbreit von Tyf entfernt lag. Galen zog den Arm zurück und drehte sich wieder dem Tageslicht zu. Mit dem Daumen rieb er über den Stein und reinigte ihn vom Dreck. Es war ein Bergkristall, ein kleiner Obelisk, der die Größe seines kleinen Fingers hatte.

»Schau, Tyf«, sagte er und hielt dem Siebenschläfer den Kristall hin. »Was für ein wunderschönes Stück.«

Doch Tyf interessierte sich nicht für den Kristall. Er war mittlerweile an der Rückwand angekommen und kratzte dort in der Erde.

»Was ist denn?«, fragte Galen und steckte den Bergkristall in die Hosentasche. »Hast du noch mehr gefunden?«

Plötzlich löste sich ein faustgroßer Brocken und öffnete einen Durchgang. Tyf schnupperte, dann huschte er hinein.

»Tyf! Nein! Warte!«

Doch Tyf kehrte nicht zurück. Galen drückte sich mit den Füßen noch weiter in die Felsspalte hinein, bis er die Hand durch die Öffnung stecken konnte. Er nahm die Hacke und stieß gegen die bröcklige Wand. Dabei schob er die lose Erde nach hinten durch das Loch. Als er endlich genug abgetragen hatte, streckte er den linken Arm aus, krallte sich auf der anderen Seite fest und zog sich durch die enge Öffnung.

»Tyf!«

Als er den rechten Arm nachziehen konnte, stemmte er sich hindurch. Dabei war er froh um die Handschuhe, die er trug. Selbst durch das Leder hindurch spürte er, wie scharfkantig der Fels war – was für das Vavos-Gebirge eher ungewöhnlich war.

Die Luft war kühl und roch irgendwie süßlich. Er erkannte einzelne Umrisse, doch es kam nicht genug Licht durch die schmale Öffnung, um etwas zu erkennen. Also fischte er eine Glasmurmel aus der Hosentasche und schlug sie gegen die Felswand, um den Sonnenkern zu knacken. Er hatte eine blaue Murmel erwischt; ein hellblaues Licht breitete sich aus. Galen war in einer Höhle gelandet, die tatsächlich hoch genug war, dass er aufrecht stehen konnte. Er hielt das Licht hoch und suchte die Wände ab. Ein paar Schritte von ihm entfernt entdeckte er einen Durchgang.

»Tyf!«

Seine Stimme hallte durch den dunklen Gang, als läge ein riesiger Hohlraum hinter dieser Enge. Vorsichtig legte er die Hand auf den Fels und untersuchte dessen Beschaffenheit. Schon einmal war er in einer Höhle stecken geblieben, weil die Wände durch starken Regenfall eingebrochen waren. Glücklicherweise hatte er sich in jener Höhle gut ausgekannt und wusste, dass es noch einen anderen Weg hinaus gab. Seitdem war er vorsichtiger geworden.

Der Durchgang war breit genug, um sich hindurchzuzwängen. Als er sich am Oberarm einen Riss im Pullover holte, bemerkte er, wie messerscharf die Wände an manchen Stellen waren. Vorsichtig machte er einen Schritt nach dem anderen und gelangte in einen Tunnel, der über glattes Felsgestein so steil abwärts führte, dass er die Lichtmurmel in den Mund stecken und den halben Weg auf dem Hintern meistern musste. Immer wieder gab der Boden nach und er rutschte, sodass er reflexartig nach irgendetwas zu greifen versuchte.

Zum Glück trage ich Handschuhe.

Ein weiterer enger Durchgang versperrte ihm den Weg, doch auch dieser war breit genug für ihn, um sich hindurchzuzwängen. Die Luft wurde immer süßer. Als er auf der anderen Seite angekommen war, drehte er sich um und hielt die Lichtmurmel hoch. So wie die Sonne ihren Weg durch dicke Wolken hindurchfindet und ihre Strahlen schließlich auf die Erde treffen, breitete sich das Licht der Murmel immer weiter in der Dunkelheit aus. Und plötzlich erstrahlte der Raum in einem Glitzern, wie es Galen noch nie zuvor gesehen hatte.

Ihm stockte der Atem. Er stand in einer mindestens fünfzehn Meter hohen Kaverne. Die Wände waren mit Kristallen überwuchert, die wie Flechten über die Felsen wuchsen. In allen Größen ragten die Obeliske wie Pilze aus den Felsen heraus und glitzerten im hellblauen Schein der Glasmurmel. Galen fühlte sich wie ein Floh in einer riesigen Amethystdruse, in einer Blase aus Kristallen, und sein Herz fing an zu rasen.

»Magna allmächtig«, flüsterte er und sank auf die Knie.

Selbst durch die Knieschoner hindurch spürte er den gezackten Untergrund der feinen Kristalloberfläche. Direkt neben ihm ragte ein Obelisk in die Höhe, der zweimal so groß war wie er selbst. Und vor, seitlich und über ihm breitete sich ein Garten unterschiedlich groß gewachsener Kristalle aus, die sich gegenseitig überwucherten, umschlangen und zu abstrusen Gebilden geformt hatten.

Plötzlich sprang Tyf auf seine Schulter und quiekte. Galen zuckte vor Schreck zusammen und die Lichtmurmel fiel ihm aus der Hand. Als er sich nach der Murmel bückte, erkannte er, dass es sich um verschiedene Arten von Kristallen handelte, die in dieser Höhle gewachsen waren.

Aus der Hosentasche zog er ein paar Murmeln heraus und versuchte im hellblauen Licht, eine grüne und eine rote Murmel zu finden. Die restlichen ließ er wieder in der Tasche verschwinden. Dann knackte er den Lichtkern der beiden Murmeln und legte sie neben die blaue. Die Lichtstrahlen vermischten sich und tauchten die Kaverne in weißes Licht. Um ihn herum leuchteten glasklarer Bergkristall, Rauchkristall, lila Amethyst, silberner Hämatit und goldene Pyritwürfel.

»O Magna, was ist das hier?«

Tyf quiekte und knabberte nervös an seinem Ohr. Galen zog den rechten Handschuh aus und legte die Hand auf einen riesigen Bergkristall. Die Oberfläche war kühl und glatt wie Eis. Er spürte ein Pulsieren, das vom Kristall aus wie Energie durch seinen Körper strömte. Galen machte die Augen zu und atmete tief durch. Seine Körpersäfte gerieten in Wallung und schossen wie ein sprudelnder Bergquell durch seine Adern. Durch die Hand hinein und durch die Füße wieder hinaus. Farben mäandrierten vor seinem inneren Auge und plötzlich sah er sich selbst, unter kupferrotem Himmel, mitten unter wütenden Menschen.

Erschrocken riss er die Augen auf und zog die Hand zurück. Bis zum Ellbogen leuchtete sie weiß wie klarer, lichtdurchfluteter Kristall. Gerade noch rechtzeitig konnte sich Galen an einem Obelisken festhalten, bevor er vor Schreck auf den spitzen Boden fiel.

Was geht hier vor?

Magie?

Das Leuchten verblasste und sein Arm wurde wieder normal, trotzdem zog er so schnell wie möglich die Handschuhe wieder an. Er hatte das Gefühl, als wäre etwas in ihn gefahren. Wie eine Welle durchströmte es ihn noch immer und er bekam am ganzen Körper Gänsehaut. Das kribbelnde Gefühl ging in ein Jucken über und Galen fühlte sich plötzlich unbehaglich.

Liegt wohl an der feuchten Kleidung, dachte er und rieb sich beklommen die Arme. Dann blickte er hinauf zur Decke, die in allen Farben und stärker als jede sternenklare Nacht glitzerte. Obwohl der Anblick atemberaubend war, rief sie in Galen eine tiefe Angst hervor.

Seit er zehn war, kroch er in Höhlen herum und suchte nach Kristallen. Aber noch nie hatte er in den letzten acht Jahren so etwas zu Gesicht bekommen. Nicht einmal im Traum hätte er sich eine solche Kaverne vorstellen können. Die Berichte über die größten Entdeckungen gingen nicht über eine mannshohe Druse hinaus. Und der größte Kristall, der in Dsardr jemals gefunden worden war, stand bei seinem Großvater im nicht öffentlich zugänglichen Bereich seines Edelstein-Ladens. Es war ein Bergkristall, der in etwa das Volumen eines zweieinhalb Meter großen Würfels hatte.

Nervös schaute er sich um, krempelte beide Ärmel zurück und betrachtete die Unterarme. Die Haare standen ihm noch immer zu Berge, aber sonst schien zumindest an ihm alles normal zu sein.

Voller Ehrfurcht schaute er wieder hinauf an die glitzernde Decke. Es war, als hätte er eine uralte Macht gespürt, die durch die Kristalle versuchte, zu ihm durchzudringen. Als hätte sie ihn gerufen. Und als wollte sie ihn warnen.

Blödsinn.

Da kraxelte Tyf an seinem Bein hoch und setzte sich auf seine Schulter.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Galen den Nager, gab ihm einen Schnabelkern und schaute wieder hinauf an die glitzernde Kristalldecke. »Davon darf niemand erfahren.« Er betrachtete seine behandschuhte Hand und ballte sie zu einer Faust. »Und dass ich geglüht habe auch nicht.«

Tyf quiekte, hopste auf seine andere Schulter und knabberte an seinem Hals. Galen strich dem Nager über den Kopf. »Aber eine Weile können wir den Anblick noch genießen.«
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Mit zu Krallen geformten Fingern umklammerte er die Dohle in der linken Hand. Erfolglos versuchte sie, sich aus seinem festen Griff zu befreien. Das nervöse Gezwitscher trieb seinen eigenen Puls in die Höhe und der Schweiß drang ins schwarze Gefieder des zappelnden Vogels. Mit jeder Sekunde, in der ihm der Vogel mehr und mehr drohte zu entgleiten, drückte er fester zu.

Die Aufregung zündete ein Feuer in ihm und versetzte die Dunkelheit in blanke Euphorie. Voller Erregung und mit stockendem Atem betrachtete er das Lebewesen in seiner Hand, konnte den Blick nicht von ihm abwenden, nicht einmal blinzeln. Er wollte den Moment hinauszögern, so lange er konnte. Doch das Böse war ungeduldig.

Er holte aus und rammte dem Tier einen rostigen Nagel ins Auge.

Galen zuckte zusammen und schlug sich das Knie an der Tischkante an. Bevor er aufjaulte, zog er scharf die Luft ein, presste die Zähne zusammen und unterdrückte jeden aufkommenden Laut. Doch der Schmerz war gut. Er verjagte die Dunkelheit, die ihn mehr erregte, als ihm lieb war.

Nur langsam kehrte er ins Hier und Jetzt zurück. Die Sonne war bereits hinter den Berggipfeln verschwunden und das Licht im Laden hatte einen seidenen Schimmer angenommen. Versteckt hinter einem Brett, das den Arbeitstisch auf Augenhöhe vom Laden trennte, saß er vor dem Schleifstein und polierte eine Amethystscheibe. Offenbar hatte sein Körper einfach funktioniert, während seine Gedanken ihn wieder einmal verlassen hatten. Noch immer presste er die Scheibe auf den Schleifstein. Das kratzende Geräusch und das leise Plätschern des Wassers brachten ihm Ruhe. Eine weiße Murmel, die er zur Hälfte in einen schwarzen Lederbeutel gesteckt hatte, beleuchtete seinen Arbeitsplatz. Tyf saß daneben und knabberte ein paar Schnabelkerne.

Als Galen das Wasser neben dem Schleifstein abdrehte und den Kristall von der Platte nahm, wurde es still. Tyf sprang auf seinen Arm und setzte sich auf seine Schulter, während er die polierte Platte im Licht begutachtete.

»Junge!«, hörte er plötzlich eine Stimme. »Sfaïra an Galen!«

Galen schaute auf und sah auf der anderen Seite der Abtrennung das Gesicht seines Großvaters. Der alte Mann grinste wohlwollend. Trotz der vielen Falten um die Augen und dem kurzen weißen Bart glaubte Galen dank der Zahnlücke manchmal den kleinen Jungen in ihm zu sehen, der sein Großvater einst war.

»Wie wär’s, wenn du unseren Kunden etwas über Kristalle erzählst? Das würde die beiden bestimmt freuen.«

In der Nähe des Eingangs standen ein junger Mann und eine junge Frau, beide in seinem Alter. Sie bestaunten die offenen Drusen und Bergkristalle. Als sie bemerkten, wie Galen zu ihnen hinüberschaute, lächelten sie ihm aufrichtig zu. Galen kratzte sich unbehaglich am Arm. Er kannte die beiden von der Schule, doch es war lange her, dass sie sich begegnet waren.

»Warum?«, fragte Galen und hielt Tyf einen Schnabelkern hin, den er auf seiner Schulter verputzte.

»Warum?« Der Großvater lachte. »Junge! Irgendwann bin ich nicht mehr da, um dir bei diesen Dingen zu helfen. Es wird Zeit, dass du endlich aus deinem Schneckenhaus herauskommst.«

Die beiden schauten erneut zu ihm herüber, worauf Galen sofort hinter dem Trennbrett abtauchte.

»Du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens hier im Laden oder in den Höhlen verstecken. Nein, was red ich da, du bist sogar alt genug, um zu heiraten.«

»Bitte nicht«, murmelte Galen.

»Das kann doch so nicht weitergehen«, meinte der alte Mann in besorgtem Ton. »Komm schon, tu es mir zuliebe. Versuch es wenigstens.«

Galen betrachtete seine Hände. Er hatte auch seinem Großvater nichts von der Kristallhöhle erzählt und auch nicht, was dort geschehen war. Hätte er es vielleicht tun sollen? Seitdem spürte er so ein Ziehen auf der Haut. Wieder kratzte er sich den Unterarm. Nein, er hatte ihm ja noch nicht einmal von seiner dunklen Seite erzählt!

»Seit du von der letzten Expedition zurückgekehrt bist, ist es noch schlimmer geworden. Wenn du dir jetzt keinen Ruck gibst, lass ich dich nicht mehr allein ins Gebirge ziehen.«

Erschrocken schaute er den Großvater an.

»Dann sind wir wieder so weit wie vor zwei Jahren«, fuhr der Alte fort. »Ich bin mir sicher, du erinnerst dich daran. Ich spreche keine leeren Drohungen aus.«

Galen zog die dicken hellgrauen Pulloverärmel über die Hände und presste die Lippen zusammen. »Ich erinnere mich«, murmelte er leise. Nie wieder würde er zulassen, dass sein Großvater seine Ausrüstung versteckte.

»Na also. Dann begrüße jetzt unsere Kunden.« Der Alte wandte sich den beiden zu. »Er wird gleich bei euch sein.« Dann verschwand er im Lager.

Tyf quiekte auf Galens Schulter, als wollte er ihm sagen, dass alles gut werden würde. Also atmete Galen tief durch, stand auf und trat hinter dem Arbeitstisch hervor.

Das weiße Leuchten der Murmel am Arbeitsplatz hatte ihn gar nicht merken lassen, wie samtweich das Licht im Laden war. Zwischen den Edelsteinen glühten blaue und rote Murmeln, die die Kristalle zum Glänzen brachten. In der Mitte des Ladens standen drei ein Meter große Bergkristalle, die mit weißen Murmeln beleuchtet waren und in ihrer vollen Pracht glitzerten.

Mit langsamen Schritten ging Galen über die knarzenden Dielen an den Edelsteinkästchen vorbei. Während der junge Mann noch ein paar Kristalle betrachtete, kam ihm die Frau bereits entgegen, warf ihre dunkelbraunen Haare zurück und strahlte ihn mit großen lila leuchtenden Augen an. Galen erstarrte an Ort und Stelle.

»Kann … Kann ich euch etwas zeigen?«

»Ich bin es … Truna«, sagte die junge Frau und blieb so nahe vor Galen stehen, dass er wieder einen Schritt zurückwich. »Du bist Galen, oder? Wir waren doch zusammen auf der gleichen Schule in Bastos. Arto! Erinnerst du dich an ihn?«

Galen war nur ein Jahr in Bastos gewesen. Nach dem Tod seiner Mutter war er nicht mehr hingegangen. Mit Hilfe der Bibliothek seines Großvaters hatte er sich ein Allgemeinwissen angeeignet, das er in Bastos wohl sowieso nicht bekommen hätte.

Der junge Mann kam zu ihnen herüber. Sein Lächeln verriet, dass auch er ihn erkannte. »Natürlich! Galen! Wie sollte man solche Augen vergessen!«

Galen starrte in Artos warme lilafarbene Augen. Sie waren typisch für die Menschen aus Dsardr. Je satter das Lila leuchtete, umso attraktiver galten die Menschen – und Arto war sehr attraktiv. Galen wäre schon froh gewesen, wenn er nur einen Hauch von Lila in seinen weißen Augen gehabt hätte.

»Ich habe mich immer gefragt, ob du blind bist.«

Truna schlug Arto liebevoll auf den Oberarm. »Natürlich kann er sehen. Sei nicht so unhöflich.«

»Ich meinte das nicht unhöflich«, sagte Arto sofort und schenkte Galen ein warmes Lächeln.

Galens Herz raste, die Hände waren schweißnass und der Mund völlig ausgetrocknet. Er riss sich von Artos Augen los und räusperte sich.

»Ist schon gut … ähm … und …« Galen suchte die Edelsteinkästchen nach Worten ab. Was sollte er den beiden zeigen? Die Amethystdrusen und die Bergkristallgruppen hatten sie ja bereits bestaunt. Blieben noch die Rauchkristalle, die auf dem Regal über den Edelsteinkästchen standen. »Vielleicht …«

»Ist das eine Maus?«, rief Truna erschrocken und machte einen Satz von Galen weg.

Galen streckte die Hand aus und Tyf krabbelte den Arm entlang auf die offene Handfläche.

»Das ist ein Siebenschläfer«, sagte Arto und trat näher. »Kann ich ihn streicheln?«

Galen starrte Arto an. Er war ein bisschen größer als er, hatte kastanienbraunes Haar und sehr markante Wangenknochen. Bereits vor vier Jahren, als Galen in Bastos zur Schule ging, war ihm Arto aufgefallen. Doch aus dem Jungen war ein Mann geworden, der mehr Bartwuchs hatte als er selbst.

»Du kannst ihn füttern«, brachte Galen hervor und zog einen Schnabelkern aus der Hosentasche.

Arto nahm ihn entgegen und hielt ihn Tyf hin. Tyf schnupperte an Artos Finger und schnappte sich den Schnabelkern. Als Arto mit einem Finger über Tyfs Kopf strich, berührten sich ihre Hände und Galen schoss ein kühler Schauer durch den Arm. Zögerlich kam Truna hinter Arto hervor und betrachtete Tyf mit großem Argwohn. Der hatte den Schnabelkern im Nu verputzt und kraxelte über Galens Arm zurück auf seine Schulter. Als Arto ihn ansah, wandte Galen verlegen den Blick ab.

»Und du arbeitest hier?«, fragte Truna schließlich und beendete so das unangenehme Schweigen.

»Es ist der Laden meines Großvaters.«

»Und die Steine hast du gefunden?«, wollte Arto wissen.

Galen schaffte bloß ein Nicken.

»Er hat doch damals Steine in die Schule mitgebracht«, sagte Truna an Arto gewandt.

»O ja, das war in Naturkunde. Erinnerst du dich?«, fragte Arto.

Galen hatte das Gefühl, einen Strick um den Hals zu haben. Vielleicht desozialisierte ihn die Zeit allein in den Bergen tatsächlich, sodass ihm der Umgang mit Menschen immer schwererfiel. Aber vielleicht lag es auch einfach an Arto, der seine Blicke wie ein perfekter Kristall anzog.

»Natürlich erinnert er sich«, rief plötzlich der Großvater hinter dem Arbeitstisch hervor. »Er ist nur zu scheu, um es zuzugeben.«

Tyf quiekte und sprang mit einem Satz auf Artos Arm.

»Hoppla!« Der junge Mann lachte und streichelte den Siebenschläfer.

Tyf!

Tyf kraxelte über Artos Schulter und schnupperte an seinem Hals. Dann krabbelte er wieder bis zum Ellbogen und sprang zurück auf Galens ausgestreckten Arm. Erleichtert atmete er auf und streichelte Tyfs Kopf.

Plötzlich drang ein ohrenbetäubender Lärm von der Straße herein. Ein lautes, gleichmäßiges Dröhnen, das nur von einem Luftschiff stammen konnte. Tyf verkroch sich sofort unter Galens Pullover und versteckte sich in seinem Ärmel.

»Ist es etwa schon wieder so weit?«, fragte der Großvater und trat an ihnen vorbei ans Schaufenster.

Galen krallte sich ängstlich am Tisch fest; Luftschiffe hatten noch nie etwas Gutes gebracht.

»Bringen sie etwa schon wieder Gefangene?«, fragte Truna und trat ebenfalls ans Fenster.

»Solange die Minen etwas hergeben, wird das Ministerium weiterhin Arbeitskräfte schicken.«

»Arbeitskräfte«, sagte Truna abschätzig. »Das sind Kinder.«

Ein riesiger Schatten senkte sich über den Marktplatz von Kortos. Dann kamen die Lichter und der Platz erstrahlte in rotem und gelbem Schein. Galen stockte der Atem. Eine innere Stimme rief ihm zu: Verschwinde von hier! Doch sein Körper war völlig erstarrt.

Während der Großvater und Truna noch immer am Fenster standen, bemerkte Arto sehr wohl, wie es um Galen stand. Er trat näher und hob die Hand, wagte es dann aber doch nicht, sie ihm auf den Arm zu legen. Stattdessen neigte er den Kopf etwas näher zu ihm.

»Keine Angst. Die bleiben ja nie lang.«

Galen konnte plötzlich nicht mehr unterscheiden, welches der eigentliche Grund für seine Schnappatmung war – das Luftschiff draußen auf dem Marktplatz oder Artos Nähe. Die Stimme in seinem Kopf schrie noch lauter, doch er packte mit einer Hand Artos Handgelenk, und ohne ihn anzusehen, stand er einfach da und krallte sich an ihm fest.

Ich hätte es dem Großvater erzählen sollen, dachte er und schnappte nach Luft. Das, was in der Höhle geschehen ist.

Plötzlich spürte er, wie Arto seine Hand nahm und sie drückte. »Ganz ruhig. Ein- und ausatmen.«

Zwischen Kortos’ Steinhäusern landete ein silbriges Luftschiff. Das liegende Ei setzte auf vier Beinen auf, die wie bei Spinnen angewinkelt und ausschwenkbar waren. Das laute Tosen ließ nach und aus dem gleichmäßigen, tiefen Brummen erhob sich der dröhnende Klang eines Nebelhorns. Auf der Seite klappte eine Luke herunter und aus dem Innern leuchtete rotes Licht. Lux Pugnatoren in scharlachroten Röcken und bewaffnet mit Speeren traten heraus und bildeten eine Gasse. Dann kamen die Gefangenen. Zusammengekettet in Gruppen von Jungen und Mädchen, alle im Alter zwischen fünf und zwölf, starr vor Dreck und in Lumpen gekleidet, wurden sie aus dem Schiff auf den Platz hinausbugsiert und dort wie Lämmer zusammengetrieben. Als alle Gruppen das Schiff verlassen hatten, geleiteten sie die Lux Pugnatoren vom Platz.

»Mein Vater sagte vor etwa drei Schwingen, dass die Minenunterkünfte voll seien«, erzählte Truna mit monotoner Stimme. »Wenn sie bereits wieder neue bringen, bedeutet das …«

Plötzlich schlug die Tür auf und zwei Lux Pugnatoren betraten den Laden. Erneut bewies Truna ihre Schreckhaftigkeit und schrie auf. Der Großvater stellte sich unauffällig vor die junge Frau. Galen krallte sich mit der einen Hand noch immer am Tisch fest. Irgendwie war er froh, dass Arto ihn losließ, doch schon kehrte auch die innere Stimme zurück.

Zu spät.

»Wir haben hier Licht gesehen!«, sagte ein Pug mit starkem Tessori-Akzent und typisch blasser Tessorihaut. Den Rock bis zum obersten Knopf zugeknöpft, stand er in kerzengerader und steifer Haltung neben der offenen Tür und ließ seinen kalten Blick durch den Laden schweifen.

Der andere Pug, den Gesichtszügen nach ein Maranti, ging ein paar Schritte im Laden umher und beäugte die glänzende Bergkristallgruppe in der Mitte des Raumes.

»Ihr benutzt Lichtmurmeln?«, knurrte der Tessori.

»Dafür haben wir eine Bewilligung«, antwortete der Großvater und trat dem Lux Pugnator entgegen.

»Vorlegen«, befahl der Tessori.

»Ich hole sie sofort, mein Herr.«

Der Großvater eilte ins Lager. Arto und Galen standen derweil stocksteif an ihren Plätzen. Als Truna ihre Nähe suchte, brüllte der Tessori sie unvermittelt an.

»Stehen bleiben!«

Truna zuckte zusammen und zitterte vor Angst. Der Maranti ging um die Bergkristalle herum und schlenderte zu ihr hinüber.

»Oh, die Kleine hat Angst, wie findest du das?«

Der Tessori gab bloß ein gereiztes Knurren von sich, während er Galen in den Blick nahm.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte der Maranti und strich Truna mit den Knöcheln über die Wange.

»Hören Sie bitte auf«, sagte Galen plötzlich. Im selben Moment legte sich ihm ein Strick um den Hals und er fragte sich, wo diese Worte hergekommen waren. Die Dunkelheit. Er spürte Artos entsetzten Blick von der Seite und Truna starrte ihn mit aufgerissenem Mund an.

Der Maranti lachte, doch es war der Tessori, der auf ihn zukam und nahe vor seinem Gesicht stehen blieb. »Du kannst also sehen?«, sagte er abschätzig. »Deine Augen sind so milchig … das sieht man sonst nur bei Blinden.«

»Ich sehe«, sagte er mit bebender Stimme. Sei still!, schrie er die Dunkelheit in sich an.

»Wie ist dein Name?«

»Galen.«

»Und wie noch?«

»Arejis.«

»Also gut, Galen Arejis. Was tust du hier?«

»Das ist … mein …«

»Er ist mein Enkel«, sprang der Großvater ein und reichte dem Tessori zwei Arbeitsbriefe. »Uns gehört der Laden hier.«

Der Tessori trat einen Schritt zurück und hielt die Dokumente ins Licht. »Strahler«, sagte er. »Was soll das sein?«

»Wir suchen in den Bergen nach Kristallen, Herr.«

»Soso, und dafür braucht ihr Lichtmurmeln?«

»Wir graben in dunklen Höhlen, Herr.«

Der Maranti kehrte zur Bergkristallgruppe zurück und rüttelte an einem. Es war zwar ein großes, aber ein sehr filigranes Stück. »Ihr sucht nach solchen Dingern«, meinte er. Dann stieß er den Kristall um und tat so, als wäre es ein Versehen gewesen.

Als ob Glas zerbrach, klang ein lautes Klirren durch den Laden. Viele der filigranen Kristallstücke brachen ab und kullerten über den Fußboden. Das weiße Licht der Murmel, die darunter platziert gewesen war, strahlte nun in voller Stärke.

Tief in Galen zerriss etwas und die Dunkelheit wallte in ihm auf. »Nein! Aufhören!«

Der Maranti lachte und ging zum nächsten Kristall. Erst da kam Galen wieder zu sich. Sein Körper hatte sich von allein in Bewegung gesetzt. Doch der Großvater war rechtzeitig dazwischengegangen und hielt ihn davon ab, dem Maranti an die Gurgel zu springen.

»Ganz ruhig, Junge. Alles ist gut.«

»Nein!«, schrie Galen und versuchte, sich aus dem Griff des Großvaters zu winden.

Die beiden Pugs lachten und der Tessori bewegte den Kopf hin und her, sodass es knackste. »Haben wir hier etwa einen Rebellen?«

»Nein«, antwortete der Großvater sofort. »Er ist ein lieber, scheuer Junge. Der Kristall bedeutete ihm sehr viel. Schließlich hat er dieses Exemplar mit eigenen Händen ausgegraben.«

Der Maranti entdeckte einen Kristall, der noch filigraner war als der große Bergkristall. Er stand vor einem Blaulicht und glänzte wie Tausende Diamanten. »Und der hier? Hast du den auch selbst ausgegraben?«, fragte der Mann, schob die Spitze seines Speeres hinter das Stück, das so groß wie ein Kopf war, und schob es vom Regal herunter. Die Kristalle zersplitterten am Boden zu kleinen Scherben und das Licht der blauen Murmel breitete sich im Laden aus.

»Nein!«, schrie Galen, rannte am Großvater vorbei und stürzte zum kaputten Kristall. Er kniete in den Scherben und drehte den Stein, um zu sehen, wie groß der Schaden war. Doch fast alle Obeliske waren abgesplittert.

Galens Puls schnellte in die Höhe, der Druck in seinem Kopf stieg und er spürte ein dumpfes Pulsieren in den Händen. Ich bring dich um, knurrte die Dunkelheit in ihm.

»Komm schon, Kleiner«, sagte der Maranti lässig. »Das war doch bloß ein Stein.«

Blanker Zorn stieg in Galen auf. Das Blut rauschte durch ihn hindurch und immer mehr Hitze staute sich in ihm an. Energie pulsierte durch seine Hände, durch die Arme, verteilte sich in seinem Körper und plötzlich brach es aus ihm heraus. Galen schrie und ließ den kaputten Kristall fallen. Als er mit den Händen den Boden berührte, ging eine Druckwelle von ihm aus und stob durch den Laden. Der Maranti strauchelte und fiel auf den Hintern. Galen sprang auf, stürzte sich auf ihn und packte ihn am Kragen. Da bekam er plötzlich einen Schlag an den Kopf und fiel zur Seite. Mit dröhnendem Schädel lag er auf dem Rücken und versuchte, etwas im trüben Licht zu erkennen.

»Ein lieber Junge?«, blaffte der Tessori über ihm. »Damit hat er sich gerade einen Platz in der Grube gesichert.«

Benommen versuchte er aufzustehen, doch da kassierte er einen zweiten Schlag und verlor das Bewusstsein.
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Sieben Tage lang war Zen in Trauer ertrunken, hatte er sich im Haus eingesperrt und das dunkle Zimmer nicht mehr verlassen. In seinem Innern klaffte seit jenem Tag ein riesiges Loch. Beryll und er waren zu Puppen geworden, die sich gegenseitig anschwiegen. Obwohl Zen der Appetit vergangen war, saß er dennoch jeden Tag stumm am Tisch und aß geschmackloses Essen. Nachts lag er neben Beryll, starrte an die kahle Decke, bis das Zwielicht versiegte und einzig der goldene Messingnebel den Raum beleuchtete. Und als hätte Magna Gnade zeigen wollen, deckte das Ministerium ihn mit Masseln und einem Auftrag ein, der ihn aus der Schockstarre zwingen sollte. Doch es war Beryll, die ihn vor die Tür gestellt hatte – was ihn überraschte, wo sie doch selbst nur noch ein Schatten ihrer Selbst war.

Reglos stand Zen neben der Esse und starrte auf das feuchte Leinentuch, das sein Eisenlager bedeckte. Bisher hatte ihm die Kraft gefehlt, auch nur irgendetwas zu schmieden, und er lag mit dem Auftrag bereits im Rückstand. Doch Beryll hatte recht. Bald würde ihnen das Geld ausgehen. Und da sie nicht mehr unter dem Schutz des Dekrets standen, würde Trauer als Ausrede nicht gelten.

Das Feuer in der Esse loderte heiß und strahlte die Wärme in die Werkstatt ab. Zen zog die Lederhandschuhe über, nahm eine Massel und legte sie ins Feuer. Während das Eisen warm wurde, tauchte er ein Tuch aus Leinen ins Wasserbecken und wrang es aus. Dann band er es sich vor das Gesicht. Er konnte den Geruch nach geschmolzenem Zucker nicht mehr ertragen; der süßliche Duft lag wie ein zäher Nebel über Koraktor. Und obwohl er wusste, dass nicht der Messingnebel schuld an seinen aufgequollenen Augen und den fettigen Haaren war, verfluchte er die ganze Welt.

Er band die Haare zu einem dicken Knoten zusammen und kehrte zur Esse zurück. Mit einem Schürhaken schob er die Holzkohle näher an das Eisen und schaute zu, wie es sich verfärbte. Als es in der richtigen Wärme glühte, fischte er es mit einer Zange heraus, griff nach dem Hammer und trat an den Amboss.

Die rhythmischen, monotonen Bewegungen brachten seine Körpersäfte zum Fließen. Sein Kreislauf kam wieder in Schwung, sein Blut erhitzte sich und stieg ihm in den Kopf. Mit immer härteren Schlägen bearbeitete er das Eisen und trieb es langsam auseinander. In seinem Innern brodelte es und mit jedem Schlag steigerte er sich mehr und mehr in seine Wut hinein, die sich gegen den Gottkönig, das Ministerium, die Lux Repertoren, die Gesetze, das Sanktum, die Ungerechtigkeit, den Schmerz und Magna selbst richtete.

Und Mugen!, schrie es in seinem Hinterkopf, sodass er ganz aus dem Rhythmus geriet und völlig außer sich auf das Eisen einschlug.

Mugen!

Zen schrie unter dem nassen Tuch seinen Schmerz heraus und spürte, wie sich Tränen in den Augen sammelten. Die Muskeln in seinen Armen verkrampften sich, bis er den Hammer und die Zange nicht mehr halten konnte und sie ihm aus den Händen glitten. Ohne sich darum zu kümmern, wandte er sich ab, riss das nasse Tuch herunter und stieß einen verzweifelten Schrei aus. Wie ein Tier in einem Käfig ging er vor der Esse auf und ab, massierte sich die Arme und versuchte tief durchzuatmen. Eine Weile blieb er vor dem Waschbecken stehen und starrte durch das Fenster hinaus auf die Straße.

Lux Pugnatoren patrouillierten. Kinder kehrten von der Didaktik nach Hause. Händler zogen ihre Karren Richtung Zentrum. Nichts hatte sich geändert.

Zen rieb sich das Gesicht und seufzte. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass ihm so etwas widerfahren würde – obwohl alle Zeichen darauf hingedeutet hatten.

Oder habe ich sie bloß ignoriert? Habe ich etwas übersehen?

Und wenn schon? Niemals hätte er sich auf das, was geschehen war, vorbereiten können. Bisher waren immer nur die anderen betroffen gewesen.

Als er wieder etwas zur Ruhe gekommen war, kehrte er zum Amboss zurück und bückte sich nach seinem Werkzeug. Erst als er das noch warme Eisen mit der Zange aufhob, erkannte er, dass er in seiner Rage trotzdem etwas geschmiedet hatte.

Eine Klinge?

Schon wieder?

Was hat das zu bedeuten?

Da das Eisen sowieso nicht mehr warm genug war, um bearbeitet zu werden, legte er es in die Esse und presste ein paarmal den Blasebalg.

Sollen sie mich doch holen, dachte er. Welchen Sinn hat das alles noch?

Da schlug plötzlich das Tor auf und ein Mann stürmte herein. Im Durchgang zur Straße stand sein Pferd.

»Deruga!«, schrie er völlig außer Atem. »Du bist Zen Deruga, oder?«

Zen zog misstrauisch die Brauen zusammen. Der Mann kam ihm bekannt vor. War er nicht der Ehemann von Berylls Freundin? Sein Bruder war doch mit Elena verheiratet, Berylls Schwester. Wenn er sich recht besann, war er der Vater von … Semira.

Aliyas Freundin.

Der Gedanke an seine Tochter sandte ihm einen kalten Schauer über den Rücken, der nicht einmal von der abstrahlenden Hitze der Esse vertrieben werden konnte.

»Ich dachte, sie wollen sich gegenseitig unterstützen, aber heute habe ich einen Brief gefunden!«

Obwohl der Mann auf der anderen Seite der Werkbank stehen blieb, fühlte sich Zen auf unangenehme Weise von ihm bedrängt. Er kannte ihn kaum, hatte ihn vielleicht einmal in der Schule gesehen. Erinnerte sich nicht einmal mehr an den Namen seiner Frau.

»Wovon sprichst du?«

»Der Letzte Wille!«, rief der Mann. »Sie haben sich zu einer Gruppe zusammengeschlossen. Am Anfang dachte ich, sie würden sich gegenseitig helfen, aber nun stellte sich heraus, dass es hier um den Letzten Willen geht.«

Zen fühlte sich noch immer matt und der Aufregung, die der Mann in die Schmiede brachte, überhaupt nicht gewachsen. Vor allem hatte er keine Lust, sich um den Letzten Willen Gedanken zu machen – eine mit schönen Worten glorifizierte, hässliche Sache, bei der es sich um nichts anderes als um Selbstmord handelte.

»Was hat das mit mir zu tun?«

»Beryll ist auch in dieser Gruppe. Sie haben sich heute Morgen getroffen. Und kurz nachdem sie weg waren, habe ich diesen Brief hier gefunden.«

Allmählich setzten sich in Zens Kopf die Teile zusammen. Er war die letzten Tage so tief in Trauer versunken gewesen, dass er keine Ahnung hatte, was Beryll die ganze Zeit trieb. Aber der Letzte Wille? Konnte es denn sein … Beryll würde doch nicht … Wie groß war der Zufall, dass sie ihn ausgerechnet heute aus dem Haus haben wollte? Hatte sie etwa tatsächlich vor, sich umzubringen?

Zen starrte den Mann an. »Das kann nicht sein. Beryll würde nie …« Doch in dem Moment zweifelte er an den eigenen Worten. »Oder vielleicht doch?«

»Es war Beryll, die auf dem Weg zum Treffen Lina abgeholt hat. Und so kryptisch Linas Brief auch ist, wir irren uns nicht.«

»Wir?«

»Es waren siebenunddreißig Frauen, die sich in der Gruppe getroffen haben. Ich bin nicht der Einzige, der einen Brief gefunden hat. Ich habe auch schon meinem Bruder Bescheid gegeben. Elena ist bestimmt auch schon auf dem Weg. Wir wollen zu ihnen.«

Allmählich wurde sich Zen über den Ernst der Lage bewusst und zog die Lederschürze aus. »Weißt du, wo sie hin sind?«

»Wir denken, sie sind raus zum Chasma.«

»Sie werden doch nicht etwa …«

»Hast du ein Pferd?«

»Wir teilen uns eins mit den Nachbarn.«

Zen ließ alles stehen und liegen und eilte in den Stall. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er die braune Stute in ihrem Gatter stehen sah. Im Nu war sie gesattelt und im Galopp ritten sie durch die Hauptstraße des äußeren Fos-Viertels Richtung Westen.


Illustration: Chasma und Miasmanebel
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Partos Xandros: Illustration aus: Die Lux-Sektionen des Gottkönigs. Aus der Sammlung: Sfaïra unter der Herrschaft des Gottkönigs.

Eine hochaufgelöste Illustration gibt es auf: www.mclarroh.com/dasliedderreiter


13

»Wir haben es hier wieder einmal mit ein paar Entschlossenen zu tun!«, erklärte Seismo seiner Truppe von Lux Pugnatoren mit klaren Worten. Sein Falbe tänzelte vor den straff stehenden Männern und drehte sich. Doch Seismo ließ sich von der Nervosität und dem Eigenwillen seines Pferdes nicht beirren, zog kräftig an den Zügeln und wandte sich wieder an seine Truppe. »Der Letzte Wille ist ein Privileg, das wir hier gewährleisten. Doch aus Erfahrung wissen wir, dass sich dieses Ereignis nicht so friedlich abspielen wird, wie es sich jetzt vielleicht vermuten lässt. Wir machen das hier nicht zum ersten Mal. Doch ich sehe viele neue Gesichter, darum erkläre ich euch allen noch mal, wie das hier läuft.«

Nicht nur sein Pferd schien nervös zu sein. Da standen so viele Neulinge in der Reihe, wie es schon lange nicht mehr der Fall gewesen war. Und ihnen allen stand die Herkunft aus gutem Hause geradezu ins Gesicht geschrieben. So schlecht der Ruf der Palastwache in manchen Bevölkerungsschichten auch sein mochte, bisher war es nicht nötig gewesen, Pugnatoren aus dem Pöbel zu rekrutieren. Mit jeder Masche kamen weitere junge Anwärter dazu, die in die Fußstapfen ihrer Eltern treten wollten. Aber trotz abgeschlossener Ausbildung zum Lux Pugnator war es der Moment hier am Chasma, der zeigte, welcher der Neulinge etwas taugte.

Seismo grinste. Es war immer wieder herrlich zu sehen, wenn sie Koraktor das erste Mal verließen. Sie waren wie kleine Füchse, die völlig unerfahren die Welt erkundeten, und sehr schnell merkten, dass sie gefährlicher war, als sie geglaubt hatten.

»Wir stehen hier am äußeren Zaun«, fuhr Seismo fort. »Die Eisenpflöcke markieren die Fünfundzwanzig-Meter-Linie bis zum Abgrund. Einzig die Chasma-Klippe liegt etwas weiter entfernt. Noch hält das Wetter, aber der Wind hat bereits angezogen. Ihr alle habt eine Ration fremdes Kreo in euch, was euch stärker und energiegeladener macht. Aber wenn der Wind anzieht, drückt er das Miasma aus der Kluft hoch und schiebt es über diesen äußeren Zaun. Jeder, der sich fremdes Kreo gespritzt hat, wird innerhalb des fast unsichtbaren Nebels ersticken. Darum werden wir nicht hierbleiben und uns zum inneren Zaun zurückziehen.«

Die kleinen Füchse in ihren scharlachroten Röcken standen weiterhin stramm und hielten ihre Speere an den Schultern angeschlagen. In einer Reihe standen die dreihundert Männer entlang der Eisenpflöcke, die im Abstand von zehn Metern die Grenze zum Miasmagürtel markierten.

»Aus Respekt für die Entschlossenen verbietet uns das Gesetz einzugreifen. Lasst sie also ihren Letzten Willen ausführen und in die Kluft springen, denn das ist es, was sie wollen. Wir haben hier Stellung bezogen, um diejenigen aufzuhalten, die den Letzten Willen nicht respektieren.«

Seismo warf einen kurzen Blick über die Köpfe seiner Männer hinweg zum Chasma. Noch bewegte sich das Miasma wie ein perlmuttschimmernder Nebelschleier über der Kluft. Direkt davor, nur wenige Meter vom Abgrund entfernt, stand eine Gruppe von siebenunddreißig Frauen.

Das war keine große Überraschung. Meistens handelte es sich bei den Entschlossenen um Frauen. Dieses Mal hatten sie den Pugnatoren eine Liste von Forderungen zur Gesetzesänderung zukommen lassen, welche verlangte, die Kinder vor der Erhebung zu schützen. Seismo hatte für die Forderung nicht mehr als ein müdes Lächeln übriggehabt, schließlich behandelte das Gesetz Koraktors alle Menschen gleich, egal, ob jung oder alt, männlich oder weiblich. Das war es, was Tessori ausmachte. Im Gegensatz zum Rest Sfaïras war dies doch etwas, worauf jeder Tessori hätte stolz sein müssen.

Und plötzlich verlangen sie, die Kinder zu schützen. Wirklich unglaublich.

»General!«, meldete sich der Pugnator zu seiner Linken, ebenfalls zu Pferd, zu Wort. »Da nähert sich jemand aus Koraktor.«

»Also gut, Männer!«, rief Seismo mit starker Stimme. »Bleibt hart! Respektiert den Letzten Willen! Versucht, diese Leute daran zu erinnern und davon zu überzeugen. Wenn nötig mit Gewalt. Wir bringen das hier sauber hinter uns, dann sind wir zum Abendessen wieder zu Hause.«

»Ja, General!«, riefen die Pugnatoren unisono.

Seismo und sein Gefolge aus sieben Reitern ritten den Ankömmlingen entgegen, während die Pugnatoren entlang des Miasmagürtels schrittweise vorrückten und die Distanz zum Chasma vergrößerten.

Aus dem goldenen Dunst, der wie eine Glocke über Koraktor hing, löste sich eine Gruppe von Reitern. Als diese den äußeren Zaun überquert hatten, also nur noch hundertfünfzig Meter vom Chasma entfernt waren, streckte Seismo den Arm in die Höhe.

»Alle Mann bereit!«

Dass die Männer und Frauen auf Pferden unterwegs waren, konnte es für die Pugnatoren erschweren, die Stellung zu halten. Glücklicherweise verringerten sie ihr Tempo und kamen etwa zehn Meter vor Seismo und seinen Reitern zum Stehen.

Er zählte dreißig Männer und fünfzehn Frauen. Eigentlich nicht der Rede wert für seine hundert Männer, doch Seismo wusste, welche Kräfte Verzweiflung in einem Menschen freisetzen konnte. Und er war nicht so töricht, diese zu unterschätzen. Doch der Letzte Wille musste gewahrt werden.

»Was soll das hier?«, fragte ein Mann mit dunkelroten, langen Haaren. Seine Augen waren aufgequollen und leuchteten gelb wie die eines Wolfes. Hinter ihm erhoben sich die Stimmen der anderen Männer, sie passieren zu lassen. »Ich will zu meiner Frau. Sie braucht mich.«

»Tut mir leid«, entgegnete Seismo. »Wir sind nicht befugt, euch durchzulassen. Gesetz des Gottkönigs, den Letzten Willen zu respektieren.«

»Der Letzte Wille?«, spuckte der Rothaarige verärgert aus. »Dass ich nicht lache! Beryll!«, rief er über die Köpfe der Pugnatoren hinweg. »Was tust du denn? Komm zurück!«

Auch die anderen Männer riefen nach ihren Frauen. Dabei drängte die Gruppe die wenigen Pugnatoren zu Pferd immer weiter zurück. Seismo richtete seinen Speer auf den Rothaarigen.

»Ihr kriegt euch besser wieder ein«, knurrte er. »Oder das hier wird böse enden.«

Ein paar der Frauen, die ebenfalls zu Pferd waren, riefen nach ihren Schwestern. Andere versuchten mit sanften Worten sie dazu zu bewegen, vom Chasma wegzukommen.

»Beryll!«, rief der Rothaarige. »Komm zurück! Wir stehen das durch! Lass dich nicht von ihnen bezwingen!«

»Pah!«, blaffte Seismo. »Wir bezwingen hier überhaupt niemanden. Das ist deren Entscheidung.«

In den Augen des Rothaarigen veränderte sich etwas. Was zuvor noch ein Blick des Mitgefühls für seine Frau gewesen war, wich abrupt einem zornigen Funkeln, das dem eines wilden Tieres glich. »Ihr habt unsere Tochter getötet«, knurrte er. »Wegen euch stehen diese Frauen am Abgrund!«

»Ganz genau!«, riefen andere Männer erzürnt. »Mein Sohn war gerade sechs geworden!«

»Meine Tochter war elf!«, rief ein anderer.

»Mein Neffe war neun!«, rief eine Frau.

»Wegen Leuten wie euch geht unsere Gesellschaft zugrunde!«, rief der Rothaarige, dessen Haare in einer Windböe wie Flammen züngelten. »Das dort«, rief er und zeigte mit ausgestrecktem Finger zu den Frauen, die wenige Schritte vom Abgrund entfernt standen. »Das ist Verzweiflung! Der letzte Ausweg! Absolute Hilflosigkeit! Letzter Wille! Dass ich nicht lache! Ich bin sicher, nicht einmal Magna selbst würde diese Opfer, wie ihr sie nennt, gutheißen!«

»Das ist Blasphemie!«, rief Seismo erzürnt.

Doch ein jäher Windstoß aus Westen erregte seine Aufmerksamkeit und er warf einen Blick über die Schulter. Träge breitete sich der Miasmanebel immer weiter in ihre Richtung aus.

»Vorwärts, Männer!«, befahl er augenblicklich. »Vergrößert den Ring! Vorrücken auf hundertfünfzig Meter.«

Die Pugnatoren setzten sich in Bewegung und rückten Schritt für Schritt vor. Die Pferde der Reiter vor ihnen wurden nervös und tänzelten auf und ab.

»Nein!«, rief der Rothaarige. »Das könnt ihr nicht machen! Beryll!«

Dabei zog er sein Pferd herum und ritt an Seismo und seinen Reitern vorbei Richtung näher rückende Pugnatoren-Kette. Die anderen taten es ihm plötzlich gleich und drängten Richtung Miasmagürtel vor.

»Vorwärts, Männer!«, rief Seismo mit starker Stimme und zog sein Pferd herum. »Haltet sie auf! Sie dürfen den Zaun nicht überschreiten!«

Die Pugnatoren streckten den Korakti ihre Speere entgegen und schritten weiter voran. Am nördlichen Ende der Kette drückte der Wind das Miasma weiter über den Gürtel hinaus und auf die Pugnatoren nieder. Die Männer fingen an zu husten und sie krümmten sich, während die Korakti diesen Umstand nutzten und mit ihren Pferden den Umweg wählten.

»Schneller!«, rief Seismo.

Mittlerweile hatten die Reiter die Kette erreicht und die ersten Pferde bäumten sich über den ihnen entgegengestreckten Speerspitzen auf. Die Kette konnte nicht gehalten werden. Einzelne Pugnatoren wurden von Huftritten erfasst und stürzten nieder. Korakti konnten sich nicht mehr auf ihren Pferden halten und fielen den Pugnatoren zu Füßen, wo sie mit Speeren in Schach gehalten wurden.

Seismo schüttelte innerlich den Kopf. Warum können sie nicht einfach die Tatsache akzeptieren, dass diese Frauen das Ende gewählt haben? Warum kämpfen sie?

Etwa zehn Meter von ihm entfernt sprangen der Rothaarige und eine junge Frau von ihren Pferden und scheuchten sie mit einem Klaps auf die Kruppe davon. Als ein Pugnator sich zu ihm umdrehte, schlug der Rothaarige ihm die Faust ins Gesicht und stieß einen anderen zur Seite. Die junge Frau schlüpfte unter zwei Pugnatoren durch und rannte hinter den Miasmagürtel zu den Frauen am Chasma.

Seismo entging nicht, dass die Pugnatoren immer stärker durchgriffen und die Männer und Frauen mit aller Gewalt davon abzuhalten versuchten, die Grenze zum Gürtel zu überqueren. Dies ging einher mit der Angst, dass das Miasma vom immer stärker werdenden Wind nach unten gedrückt wurde und ihnen die Luft zum Atmen nahm.

Ohne zu zögern, sprang Seismo aus dem Sattel und stürzte sich von hinten auf die Korakti, die den Pugnatoren standhielten, zehrte sie zurück und stieß sie zu Boden.

»Beryll!«, schrie der Rothaarige, während er von zwei Pugnatoren festgehalten wurde. »Tu es nicht!«

Die junge Frau, die den Zaun überquert hatte, war bereits bei der Gruppe angelangt und wollte eine andere zur Besinnung bringen. Diese stieß sie jedoch von sich und blickte zum rothaarigen Mann, der sich in den Griffen der beiden Pugnatoren wand.

»Ich kann nicht«, sagte sie, ohne die Stimme zu heben, doch die Bewegungen ihrer Lippen waren eindeutig.

Verzweiflung? Hilflosigkeit? Seismo sah nichts dergleichen im Gesicht dieser Frau. Es war leer. Wo war die Trauer um ihr Kind? Warum die Forderung, wenn sie sich ja doch dafür entschieden hatten, in den Abgrund zu springen?

»Doch!«, schrie der Rothaarige. »Du kannst! Lass es uns versuchen! Wir raufen uns zusammen!«

Seismo ertappte sich dabei, wie er innerlich mit den Augen rollte. Die junge Frau trat erneut an Beryll heran, doch Beryll zog ihren Arm zurück und trat näher an den Abgrund. Die beiden sahen aus wie Schwestern, doch Beryll wirkte neben der anderen wie ein Gespenst.

Die erste Frau wandte sich dem Abgrund zu, hielt einen Moment inne, dann trat sie darüber hinaus und verschwand in der Kluft. Ein Mann weiter rechts, der von drei Pugnatoren festgehalten wurde, stieß einen verzweifelten Schrei aus.

Weitere Frauen sprangen. Und als ob ihre Sprünge etwas in den Männern gezündet hätten, entlud sich eine Welle der Wut unter den Korakti. Das Miasma senkte sich auf die Menge nieder und die Pugnatoren japsten nach Luft. Auch Seismo hielt sich schützend den Arm vors Gesicht und spürte, wie der Nebel in seinen Augen brannte.

Immer mehr Frauen sprangen in den Abgrund. Von den vormals siebenunddreißig hatten sich bereits fünfundzwanzig hinuntergestürzt. Die Männer rangelten, schlugen sich gegenseitig nieder und versuchten, zum Chasma vorzudringen.

»Setzt dem Ganzen ein Ende!«, befahl Seismo, als ein weiterer Windstoß von Nordwesten herabzog.

Das war das Zeichen für die Pugnatoren, ihre Waffen nicht mehr nur zur Abwehr zu benutzen, sondern sie gegen die Aufrührer einzusetzen. Schließlich lief ihnen die Zeit davon. Das Miasma machte es jedem Lux-Beauftragten unmöglich zu handeln. Sie hätten schon längst den Rückzug antreten müssen, doch an oberster Stelle stand das Wort des Gottkönigs.

Die Pugnatoren stießen mit ihren Speerspitzen zu, um die Korakti zurückzudrängen. Schmerzensschreie erklangen, von Männern und Frauen. Der Kampf wurde skrupellos und immer härter. Korakti entrissen den Pugnatoren die Speere und schlugen zurück.

Der Rothaarige wand sich aus den Griffen der beiden Pugnatoren, schnappte sich einen Speer und stellte sich seinen Gegnern. Seismo beobachtete alles aus etwa fünf Meter Abstand, wo er Sicht über den kompletten Gürtel hatte. Überrascht nahm er zur Kenntnis, dass der Mann den Speer mit einer ungeheuren Leichtigkeit schwang, sich geschmeidiger als jeder ausgebildete Lux-Beauftragte bewegte und nicht zögerte, als er dem ersten Pugnator die Speerspitze in die Flanke stieß.

Wo hat er das gelernt? Schließlich war es einzig den Lux-Beauftragten vorbehalten, sich in der Kampfkunst ausbilden zu lassen. »Temo! Baldur! Kümmert euch um den Rotschopf!«
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Zens Körper bewegte sich wie von allein. Der Speer hatte etwa dasselbe Gewicht wie der Hammer, mit dem er das Eisen trieb, und lag ihm genauso vertraut in der Hand. Seine Bewegungen waren schnell und geschmeidig und sein Blick klarer denn je. Er spürte zwar noch immer die geschwollenen Augenlider und das große Loch, das in seinem Innern klaffte, aber da war noch etwas anderes. Etwas, das ihn antrieb zu kämpfen. Etwas, das der Ungerechtigkeit ein Ende setzen wollte. Etwas, dem er selbst hilflos ausgeliefert war.

Wo kommt das plötzlich her?, fragte er sich, als er mit größter Selbstverständlichkeit den Speer in die Flanke eines Pugnatoren stieß. Dafür würde er nicht einmal festgenommen werden, denn der Gottkönig selbst hatte das Dekret verordnet. Jegliche Handlung, die in direktem Zusammenhang mit Trauer stand, wurde demnach für 72 Stunden nicht geahndet. Die Pugnatoren konnten sich wehren und die Aufrührer verletzen, doch wenn alles vorbei war, mussten sie sie ziehen lassen.

Die Schreie der anderen Männer drangen an seine Ohren, der herbe Geruch des perlmuttschimmernden Nebels sank auf sie nieder und machte es den Lux Pugnatoren immer schwerer, sich gegen die wenigen Korakti zur Wehr zu setzen.

Ich muss zum Chasma, dachte Zen, als er den Speer aus dem Pugnator zog. In den Miasmagürtel können sie uns nicht folgen.

Weshalb die Lux-Beauftragten mit Atemnot auf das aus den Klüften hochsteigende Miasma reagierten, wurde nie öffentlich gemacht. Es zirkulierten Gerüchte darüber, dass die Pugs sich anders ernährten als das gemeine Volk und dadurch eine Art allergische Reaktion hervorgerufen wurde. Aber Genaues wusste niemand.

Zens Sinne öffneten sich wie Blumen in der Morgensonne. Er hörte die Pugs an der Miasmagrenze nach Luft japsen, hörte die verzweifelten Schreie der anderen Männer und gar den Kies unter seinen Schuhen knarzen. Die vertrauten metallischen Klänge der aufeinanderschlagenden Speere und seinen eigenen Atem. Er roch den Schweiß der kämpfenden Männer und die trockene Erde, vermischt mit dem harzigen Miasmaduft. Er roch die Süße des Messingnebels in seiner Kleidung und den weichen Duft des Zedernwaldes, der vom frischen Wind aus Nordwesten herangetragen wurde. Ohne zu sehen, was hinter ihm geschah, spürte er zwei Pugs auf sich zukommen.

Sofort drehte er sich um und schwang den Speer. Der eine Pug fing seinen Schlag ab, während der zweite angriff. Gerade noch rechtzeitig wich Zen zurück und duckte sich. Die Waffe des ersten Pugs schnitt über ihm durch die Luft. Zen drehte sich, wehrte den nächsten Angriff ab und wich zur Seite. Als er glaubte, die Pugs abgeschüttelt zu haben, und sich umdrehte, stand vor ihm plötzlich der Truppenführer. Wie ein silberner Blitz schoss dessen Speer vor seinem Blickfeld vorbei. Zen schaffte es nicht mehr, rechtzeitig auszuweichen, und die Spitze erwischte sein linkes Auge. Er drehte sich weg und suchte Abstand, da setzte der Schmerz ein. Wie ein Eisendorn rammte er sich durch das Auge in seinen Schädel und setzte einen Flächenbrand frei. Sofort presste er die Hand aufs Auge, doch das Blut quoll zwischen den Fingern hervor und floss über seine Wange den Hals hinab.

Wut und Verzweiflung mischten sich in seinem Innern und kochten seine Kehle hoch. Die Pugs hatten sich bereits in Stellung gebracht und waren bereit, erneut anzugreifen. Zen krallte sich mit der rechten Hand am Speer fest und drückte die linke weiterhin auf sein Auge.

Ein immer heftigeres Pulsieren durchdrang ihn bis in jede Faser seines Körpers. Das Ziehen in seinen Muskeln war kaum mehr auszuhalten und es fühlte sich an, als ob er gleich platzte. Seine Emotionen türmten sich, bäumten sich auf wie mehrere Pferde und gingen plötzlich mit ihm durch.

Aus seinem tiefsten Inneren löste sich ein Schrei und der Zorn brach sich Bahn. Ein lautes Knacken in seinem Hinterkopf, als ob ein dicker Knochen gebrochen wäre. Dann schossen elektrische Blitze durch seine Adern. Ein Knistern in seinen Ohren. Seine Knochen knirschten und seine Muskeln brannten. Einer Druckwelle gleich löste sich die Spannung und stieß mit voller Wucht alle Pugnatoren, die sich um ihn geschart hatten, zurück.

Geblendet von einem silbernen Schimmer warf Zen den Speer weg und taumelte in den Miasmagürtel. Sein Gleichgewichtssinn war mit der Verletzung ins Wanken geraten und er konnte unter den Schmerzen kaum geradeaus gehen. Wie ein Blinder streckte er die Hand aus, da bemerkte er, dass er voller Eisenstaub war. Sein Hemd glänzte silbergrau und auf seiner Haut pulsierten graue Flechten, die das Blut metallisch flimmern ließen.

Was zum …?

»Sie will nicht auf mich hören!«, rief Elena, Berylls Schwester, die ihm nach wenigen Schritten entgegenkam und ihn auffing.

Erst jetzt sah er, dass nur noch drei Frauen am Abgrund standen. Durch den starken Wind hatte sich das Miasma verdichtet und Beryll stand in einer weiß schimmernden Perlmuttwolke direkt vor dem Abgrund. Dichte Nebelschwaden stiegen wie Rauch aus der Kluft empor.

»Bitte, Beryll«, sagte er und blieb drei Meter vor ihr stehen, als sie sich einen Schritt dem Abgrund näherte. »Bitte, tu’s nicht.«

Beryll schaute ihn mit verweinten Augen an. »Dein Auge. Was haben sie getan … Sie machen alles kaputt.«

»Alles wird wieder gut«, sagte er und versuchte, den brennenden Schmerz zu ignorieren, der sich vom verletzten Auge aus in seinen Kopf fraß. »Wir sind doch noch immer eine Familie.«

Starr stand Beryll da und schüttelte den Kopf. »Sie haben unsere Tochter getötet. Ich kann so nicht weiterleben.«

»Aber … wir können doch …«

»Du verstehst nicht«, sagte sie leise. »Es ist wegen ihnen. Sie zerstören alles! Sie ehren das Leben nicht! Sie machen uns stumpfsinnig. Und wer sich dagegen auflehnt, wird getötet. Der Gottkönig selbst labt sich am Kreo der Astri!«

»Wo hast du das her?«, fragte Zen irritiert.

»Hättest du mal die Augen aufgemacht!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich will nicht in einem Sfaïra leben, das Kinder opfert! Eines Tages werden sich die Reiter erheben! Da bin ich mir sicher! Aber ich habe keine Kraft mehr, auf sie zu warten. Ich kann einfach nicht mehr.«

»Die Reiter? Wovon sprichst du?« Er wusste nicht, ob es der Blutverlust war, der ihn ganz matt machte, oder der Energieausbruch von vorhin. Was zuvor so kraftvoll in ihm pulsiert hatte, flachte nun immer weiter ab. Wie eine Kerze, der das Öl ausging, wurde die Flamme in seinem Innern immer kleiner. Und dabei breitete sich der Schmerz wie ein Flächenbrand in seinem Kopf aus. Ihm schwindelte und es fiel ihm schwer, sich auf den Beinen zu halten. Kraftlos fiel er vor Beryll auf die Knie. »Was soll ich denn ohne dich machen?«

»Ich mag dich, Zen«, sagte Beryll traurig. »Du warst ein besserer Vater, als ich dir immer vorgeworfen habe. Und ein guter Ehemann – obwohl ich weiß, dass du mich nie geliebt hast. Ich habe dich geliebt, aber selbst dafür fehlt mir nun die Kraft.«

Zen streckte die Hand nach Beryll aus. Eine Träne rann aus seinem gesunden Auge. »Bitte, nimm meine Hand.«

Mit leerem Blick schaute Beryll ihn an. Eine Träne löste sich und rann ihr über die Wange. »Schau bei Wana nach. Vielleicht gibt dir das Kraft, endlich zu kämpfen.« Dann nickte sie Zen ein letztes Mal zu, drehte sich um und trat über den Abgrund.

Für einen Augenblick wichen aller Schmerz und alle Wut aus ihm. Wie versteinert starrte er über die Kluft hinweg in den schimmernden Nebel, der sich in Schwaden hob und wieder senkte. Im Hinterkopf hörte er ein metallisches Hämmern. Es wurde immer lauter. Die Wehklagen der anderen Männer, die vor dem Abgrund zusammenbrachen und um ihre Frauen weinten. Elena schrie. Als ob ein Horn in ihm dröhnte, versuchte Zen mit einem Schrei dagegenzuhalten. Und plötzlich schwappte eine Stille über ihn, die alles verschluckte.

Zens Gedanken standen still, seine Gefühle wurden von einer Leere verschlungen. Die Kraft wich aus seinen Gliedern und er fiel auf alle viere. Blut tropfte aus seiner Wunde vor ihm auf den trockenen Boden. Er ächzte, bis ihm die Luft ausging und sein Körper unregelmäßig nach Luft schnappte.

Eine Hand berührte seine Schulter. Jemand versuchte, ihn zu stützen. Dann drückte ihm jemand ein Tuch ins Gesicht. Verschwommen nahm er Elena wahr, sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Doch er hörte gar nichts mehr. Taubheit hatte sich über ihn gelegt. Und sie durchdrang ihn bis in jede Faser seines Körpers.


II - DER KLANG DES KRIEGES
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Ein dunkler Schatten schob sich vor das offene Fenster und verdeckte den vom Messingnebel durchzogenen Nachmittagshimmel. Mugen drehte den Kopf, blickte zur Decke und legte den Arm auf die Stirn. Das Luftschiff drehte ab und zog vorüber. Das dumpfe Tosen wurde leiser und die Sonnenstrahlen ergossen sich wieder in sein Zimmer. Trotz der warmen Temperaturen verspürte Mugen ein Frösteln – das erste Zeichen dafür, dass die Wirkung nachließ.

Die ganze Nacht war er mit seiner Truppe auf der Jagd nach Astri gewesen und erst im Morgengrauen zurückgekehrt. Seitdem lag er nur mit Hosen bekleidet auf dem Bett und starrte die kahlen Steinwände, die Holzkommode, den Stuhl oder die zahlreichen schwarzen Kleidungsstücke an, die im Licht der Morgensonne auf unterschiedliche Arten glänzten. Er schaffte es einfach nicht mehr, die Augen zu schließen und zu schlafen. Zu groß war der Drang, zu sehen.

Allmählich spürte er, wie ihm die Hitze in den Kopf stieg. Nicht mehr lange und seine Augen würden brennen wie Feuer – das zweite Anzeichen, dass die Wirkung nachließ.

War es etwa schon wieder Zeit für eine Ration? Mugen drehte sich auf die Schulter und schaute aus dem Fenster. Ein vorbeifliegender Vogel und ein paar Wolken spiegelten sich im Glas. Da ertönte plötzlich ein lautes Klopfen an der Tür; fast so, als polterte jemand mit der Faust dagegen. Mühevoll setzte er sich auf die Bettkante und rieb sich das Gesicht, die Bartstoppeln und die müden Augen.

»Tygaros! Bist du da?«

Mit steifen Gliedern stand er auf und öffnete die Tür. Vor ihm stand mit erhobener Faust der oberste Lux Repertor Alisher und wollte gerade noch mal an die Tür schlagen. Überrascht zog er seine kantigen Brauen in die Stirn und gewahrte ihn mit einem unleidigen Blick, der ihm zu verstehen geben sollte, ihn gefälligst nicht so lange warten zu lassen.

Hinter ihm standen zwei Lux Repertoren. Einer von ihnen war der junge Faxo Rimejis, der ihn mit seinen lila Dsardr-Augen anstrahlte. Der andere war ein Neuling, nicht älter als zwanzig, dessen schwarzes Hemd noch steif und rein war. Man brauchte kein Kreo, um zu sehen, dass der Junge die Uniform das erste Mal trug.

Alisher schritt unaufgefordert an Mugen vorbei ins Zimmer. Die Arme auf dem Rücken verschränkt, bahnte er sich einen Weg an den herumliegenden Kleidungsstücken vorbei und trat ans Fenster. Die beiden jungen Repertoren blieben vor der offenen Tür stehen und machten keine Anstalten, einzutreten.

»Hätte nicht gedacht, dass du in so einem Drecksloch wohnst«, bemerkte Alisher und drehte sich zu ihm um.

Mugen nahm das Hemd, das neben dem Bett am Boden lag, und schüttelte es kurz durch. »Es ist spät geworden«, rechtfertigte er sich und schlüpfte hinein, ohne es zuzuknöpfen.

»Hab gehört, ihr wart die ganze Nacht im Sherk-Viertel. Und wie mir zu Ohren gekommen ist, warst du mit deiner Truppe wieder überaus erfolgreich. Drei Astri. Das ist beachtlich.«

Mugen trat ans Spülbecken, das Teil einer kleinen Küche war, und füllte einen Becher Wasser. In einem Zug trank er ihn leer und stellte ihn zurück auf die Küchenzeile.

»Die Erhebung findet morgen statt«, sagte Alisher zufrieden.

»Schon wieder eine Erhebung?«

»Beklag dich nicht. Zudem bist du es, der einen Astri nach dem anderen ins Sanktum schleppt. Keine andere Truppe ist so erfolgreich wie deine. Ich bin wirklich stolz auf dich.«

Mugen schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich versteh nur nicht, weshalb ich an jeder verfluchten Erhebung dabei sein muss.«

Alishers kalter Blick blieb an seinem Hals hängen. »Du weißt ganz genau, weshalb du es tust. Und auch wenn du immer schön deinen Schal trägst, so hat es sich mittlerweile herumgesprochen. Ich rate dir, endlich mal diesen Alchymisten aufzusuchen, den ich dir empfohlen habe. Das …« Dabei zeigte er mit kreisendem Finger auf seinen eigenen Hals und verzog das Gesicht. »Das sieht aus, als würde es bald anfangen zu faulen. Es ist ekelhaft.«

»Du bist es doch, der mich mit Kartuschen versorgt«, sagte Mugen, ohne eine Miene zu verziehen. So mancher Lux Repertor hatte großen Respekt vor der Kralle, aber durch seine hohe Quote, die er als Truppenführer erreicht hatte, stand er seit einer Masche in Alishers Gunst.

Der Mann mit dem blauschwarzen Pferdeschwanz schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Trotzdem solltest du das behandeln lassen.«

Mugen ließ den Blick über die auf dem Boden verteilten Kleidungsstücke schweifen. Neben dem Stuhl lag sein Schal. Er war etwas staubig vom Mehl, das in den Mühlen des Sherk-Viertels gemahlen wurde, trotzdem legte er ihn sich um den Hals.

»Besser so?«, fragte er trotzig.

Alisher starrte ihn mit seinen kalten roten Augen an. »Karpa!«, bellte er plötzlich. »Vortreten!«

Der junge Lux Repertor mit dem sauberen Hemd trat zögerlich über die Schwelle und blieb steif neben der Kommode stehen.

»Das ist Dylos Karpa«, sagte Alisher. »Er ist neu bei uns. Er wird von nun an in deiner Truppe dienen. Sieh zu, dass er was lernt.«

»Ich habe keine Zeit für Anfänger«, knurrte Mugen gereizt.

»Dann wirst du dir die Zeit nehmen. Ich will nicht hören, dass du ihn als Wäscheboten oder Essenslieferanten missbrauchst, wie du es mit den letzten beiden gemacht hast. Karpa ist Lucios Sohn.«

Erst da dämmerte Mugen, dass er den Namen Karpa schon einmal gehört hatte. Lucio Karpa war der ranghöchste Lux Optor und hatte somit das Sagen über alle Güter, die den Palast oder das Sanktum verließen – auch über die Kreo-Kartuschen.

»Karpa!«, bellte Alisher erneut und trat an den jungen Mann mit dem kiefergrünen Haar heran. »Tygaros hat die Ausbildung in nur zwei Schwingen mit Bravour bestanden und sich kurz darauf die goldene Sonne der Truppenführer verdient. Seitdem ist seine Truppe die erfolgreichste im Aufspüren der Astri. Lerne von ihm! Tu, was er sagt. Und verweigere, wenn er dich mit der dreckigen Wäsche oder für sonstige Botengänge losschickt.«

»Jawohl, General!«

»Rimejis kennt die Regeln, die für die Lux Repertoren gelten, am besten und hat von mir persönlich die Anweisung erhalten, ein Auge auf Tygaros zu haben, und darauf zu achten, dass die Astri heil ins Sanktum geschafft werden.«

»Heil?«, fragte Karpa verdattert und wagte einen kurzen Blick auf Mugen.

»Ist leider schon öfter vorgekommen, dass sich der gute Truppenführer vergaß und seine Waffe gegen die Astri einsetzte. Das, mein lieber Karpa, ist nicht der Sinn der Sache. Wir sammeln die Sterne. Wir töten sie nicht. Verstanden?«

»Jawohl, General.«

Mit einem hämischen Grinsen wandte sich Alisher wieder Mugen zu. »Der Junge hat eine große Zukunft vor sich. Ich will, dass du dir dieser Verantwortung bewusst bist, Tygaros. Die nächsten Schwingen werden auch für dich zukunftsweisend sein. Machst du deine Arbeit gut, stehen dir als Mentor von Lucio Karpas Sohn bald alle Türen offen. Der Junge ist noch ganz grün hinter den Ohren.«

Er ist am ganzen Kopf grün, dachte Mugen und warf einen kurzen Blick auf den jungen Mann, der noch immer steif neben der Kommode stand und den Blick geradeaus an die Wand über dem Bett gerichtet hielt. Dem Jungen stand die gute Herkunft geradezu ins Gesicht geschrieben. Die Haut eines Kindes und den Haarschnitt der Oberklasse. Ein flaues Gefühl machte sich in Mugens Magen breit und er riss den Blick von ihm los.

»Du wirst ihn morgen zur Erhebung mitnehmen«, fuhr Alisher fort und ging ein paar Schritte. »Wenn er schnell lernt, bin ich geneigt, dich von jeder zweiten Erhebung freizusprechen.«

»Was ist mit den Rationen?«

Schwungvoll drehte sich Alisher wieder zu ihm um. »Warum wundert es mich nicht, diese Frage als Erstes zu hören?«

Mugen rollte mit den Augen und fing an, sein Hemd zuzuknöpfen.

»Ich kann dir weder deinen Lohn noch die Rationen verweigern, nur weil du nicht an der Erhebung teilnimmst. Für die Astri, die du ins Sanktum lieferst, wirst du natürlich weiterhin gebührend entlohnt werden.«

Mugen gab ein zufriedenes Brummen von sich.

»Wann geht ihr wieder auf die Jagd?«

»Erst nach Sonnenuntergang«, antwortete er und wandte sich dem jungen Mann zu. »Wir reiten los, wenn das Zwielicht einsetzt.«

»Du hast es gehört!«, sagte Alisher und scheuchte Karpa aus dem Zimmer. »Gönnen wir dem Truppenführer noch etwas Ruhe. Wir sehen uns, Tygaros. Ich wünsch dir eine erfolgreiche Jagd.«

Mugen folgte dem General zum Ausgang, nickte ihm zu und verriegelte die Tür. Einen Moment blieb er an Ort und Stelle stehen und starrte auf den Boden. Mit der Hand strich er sich über den Mund und die Bartstoppeln. Als er über den Hals fuhr, durchfuhr ihn ein brennender Schmerz und er zuckte zusammen.

Er ging zur Kommode, auf der ein Spiegel stand, und zog den Schal herunter. Alisher hatte recht. An seinem Hals sah es tatsächlich so aus, als würde es bald anfangen zu faulen. Die komplette linke Seite war von Einstichen übersät, die sich an manchen Stellen entzündet hatten. Selten wich er auf die rechte Seite aus, da er sich hier einfach nicht sicher genug fühlte, eine Nadel zu setzen.

Vorsichtig fuhr er mit den Fingern darüber, da bemerkte er, dass seine Hand leicht zitterte. Sein Blick wanderte zu seinen Augen. Eisiges Blau starrte ihm entgegen, scheinbar tot. Doch sie sahen, was nur wenige sahen. Und noch immer war er nicht fähig, zu benennen, was es genau war. Magie? Etwas Göttliches? Oder vielleicht Magna selbst?

Mit einem Ruck zog er die oberste Schublade auf und holte unter dem Kleiderhaufen eine Kreo-Kartusche hervor. Das zylinderförmige Metallgehäuse war etwa zehn Zentimeter lang und drei Zentimeter dick. Er löste den Deckel von der Nadel und drehte die Kartusche in der Hand. Dann zog er den Spiegel näher und reckte den Hals. Zwischen zwei Einstichstellen, die nicht ganz so entzündet waren, setzte er die Nadel an und drückte den Knopf am unteren Ende der Kartusche.

Das Kreo schoss durch seinen Körper, stieg wie kühle Flammen seinen Hals hoch und breitete sich in seinem Kopf aus. Mugen verdrehte kurz die Augen und stützte sich an der Kommode. Dann jagte ihm eine eisige Welle das Rückgrat hinab. Die unerträgliche Hitze wich aus seinem Kopf und als ob sich ein Schleier vor ihm hob, klärte sich sein Blick. Mit leicht zittriger Hand legte er den leeren Zylinder weg und wankte ans offene Fenster.

Er lehnte sich mit dem Kopf an und spürte das kühle Glas an seiner Wange. Als wäre es ein weiches Kissen, legte er die Hand darauf. Er wusste nicht, weshalb er so von Glas angetan war, doch auf unerklärliche Weise beruhigte es ihn und gab ihm das Gefühl von Geborgenheit.

Wie eine verblichene Kupfermünze prangte Sols Kugel hinter dem rötlichen Messingnebel am Nachmittagshimmel. Das kühlende Kreo legte sich sanft um Mugens Augen und über den roten Ziegeldächern funkelten in unterschiedlicher Intensität und in verschiedenen Farben die Sterne der Astri auf. Mugen entwich ein Seufzer, als er Richtung Westen starrte. Der Anblick war atemberaubend schön.
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Sailyn schüttelte innerlich den Kopf und zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. Die Gesichtstätowierungen der Chymisten erregten zuweilen mehr Aufmerksamkeit, als ihr lieb war. Es reichte schon, dass sie Kaaren nachgegeben hatte und ihr nun nachts durch die Gassen Koraktors folgte.

Was habe ich mir nur dabei gedacht? War ja nur eine Frage der Zeit, bis sie mich zu einem sogenannten Notfall schleppt. So was riecht doch förmlich nach Ärger.

»Ich mache keine Hausbesuche«, hatte sie Kaaren kalt abgewiesen.

Doch Kaaren hatte ihr bloß den Umhang zugeworfen. »Das ist kein Hausbesuch. Und jetzt komm! Du bist die Einzige, die helfen kann.«

Völlig entnervt hatte sie sich die Chymisten-Tasche umgelegt und darauf geachtet, dass sie unter dem Umhang nicht zu sehen war. »Was soll das denn bedeuten? Und warst du etwa nicht bei der Arbeit?«

»Komm jetzt!«

Sailyn hatte gehofft, den Abend vor dem Feuer in Kaarens Wohnung ausklingen zu lassen, den Geruch des brennenden Holzes zu genießen und vielleicht etwas Leichtes zu essen. Doch nun huschte sie wie eine Diebin durch Koraktors nächtliche Gassen und versuchte, den Brechreiz zu ignorieren.

Seit sieben Tagen war sie nun zurück in Tessoris Hauptstadt – eine Schwinge lang – und noch immer versuchte sie vergeblich, den Geruch des Messingnebels zu ignorieren.

»Du wirst dich schnell daran gewöhnen«, hatte Ems gesagt. Und Nailur: »Stell dir einfach vor, jemand backt den ganzen Tag Plätzchen.«

Sie hatte den Geruch nicht als so stark in Erinnerung. Und es waren auch nicht nur Plätzchen, die sie roch. Der süße Duft von geschmolzenem Zucker hatte eine metallische Note, die sie irgendwie an Blut erinnerte. Und auch wenn es ein ganzes Blech von Plätzchen war, so stank es, als lägen sie inmitten von Unrat und Fäkalien. Es war ihr ein großes Rätsel, wie die Menschen Koraktors den faulen, modrigen Gestank nicht rochen – zumindest behaupteten sie das. Ihr war jedenfalls seit ihrer Rückkehr der Appetit vergangen. Selbst das Wasser hatte einen faden Beigeschmack. Das war gewiss nicht das Koraktor, das sie vor neun Jahren verlassen hatte.

»Sei nicht so herablassend«, hatte Kaaren sie angeschnauzt, als hätte sie ihr Genörgel über Koraktors Luft persönlich genommen. »Kommst nach so langer Zeit zurück und beklagst dich über den Geruch. Wir leben hier jeden Tag damit. Also finde dich damit ab und sei nicht so empfindlich. Niemand will hören, wie gut die Luft in Schenova ist.«

Sie ist erwachsen geworden, dachte Sailyn und folgte ihrer kleinen Schwester durch das Fos-Viertel. Trotzdem stinkt es hier bis zum Himmel.

Sie folgte Kaaren an einem Krämerladen vorbei um die Ecke auf den Zentrumsplatz und war einen Moment geblendet vom hell beleuchteten Wirtshaus Zum Pinienkrug. Fackeln und Laternen brannten vor dem Eingang und beleuchteten die einladenden Orangenbäumchen, die einen kleinen Bereich der Gartenwirtschaft umzäunten. Aus der Schenke drangen laute Stimmen und Gelächter, was trotz der mitternächtlichen Stunde für ein Wirtshaus dieser Größe normal war. In den oberen drei Stockwerken brannte vereinzelt Licht in den Zimmern.

»Gab es einen Unfall in der Küche?«, fragte Sailyn, als sie Kaaren zum Seiteneingang folgte.

»Komm einfach«, sagte Kaaren und öffnete die Tür.

Ein Schwall von Gerüchen schlug Sailyn entgegen, sodass sie noch auf der Türschwelle stehen blieb. Getragen vom Bratfett war es eine geradezu giftige Mischung aus Kohlsuppe, Fischsud, gewürztem Brot, gerösteten Wachswurzeln sowie starkem Eel und schwerem Klink.

Der Weg führt also direkt durch die Küche, dachte sie und verdeckte sich unauffällig Mund und Nase. Noch mehr Gestank. Ich hoffe, ich muss mich nicht übergeben. Als sich ihr Blick mit Kaarens traf, rollte ihre Schwester mit den Augen.

»Du übertreibst es wirklich!«

Kaaren drängte sie hinein, machte die Tür zu und bugsierte sie durch die Küche. Es waren nur noch zwei Köchinnen und ein Lehrling da. Sie räumten die Reste weg und bereiteten die Küche für den nächsten Tag vor. Und auch wenn nicht mehr gekocht wurde, presste Sailyn weiterhin die Hand aufs Gesicht und richtete den Blick auf die Tür am anderen Ende des Raums. Als Kaaren sie öffnete, mischte sich das Potpourri der Küchendüfte mit dem der Gäste in der Schenke. Eel und Klink sowie der nussige Duft von gesalzenen Schnabelkernen mischten sich mit dem Schweiß der Gesellen, die mit den Gildekollegen den Abend ausklingen ließen.

O Magna, wofür bestrafst du mich?, dachte Sailyn wehleidig und war froh, als Kaaren sie nicht durch die Schenke, sondern durch den dunklen Korridor führte. Bevor sie zur Treppe kamen, öffnete sie einen Schrank und bediente sich an einem ganzen Stapel von Handtüchern. Dann folgte Sailyn ihr hinauf bis in den dritten Stock. Die Luft wurde besser und Sailyn wagte vorsichtig, wieder durchzuatmen. Mit klackenden Schritten gingen sie an mehreren Türen vorbei bis zum letzten Zimmer am Ende des Gangs. Kaaren klopfte und beugte sich leicht vor.

»Ich bin’s«, sagte sie im Flüsterton, als wäre hier eine geheime Sache im Gange.

Irritiert zog Sailyn die Brauen zusammen und fragte sich, worauf sie sich da nur eingelassen hatte. »Das sieht mir zu sehr nach Ärger aus«, sagte sie leise. »Bist du sicher, dass ich hier benötigt werde?«

Kaaren warf ihr einen bösen Blick zu. Da ging plötzlich die Tür auf. Geblendet vom warmen Licht zahlreicher Öllampen hielt Sailyn schützend die Hand hoch. Ehe sie sich versah, zog Kaaren sie herein und die Tür schlug hinter ihr zu.

»Ist alles gut gegangen?«, fragte eine männliche Stimme.

Sailyn hatte die Kapuze noch immer so weit ins Gesicht gezogen, dass sie nur zwei braune Lederstiefel sah, von denen der kühle Geruch von geschlagenem Stein und Erde ausging.

»Ja, alles gut«, sagte Kaaren und ging an dem Mann vorbei. »Ich habe noch mehr Tücher mitgebracht.«

Langsam zog Sailyn die Kapuze runter. Der Geruch von abgestandenem Essen und Eel lag in der schweren, ölgeschwängerten Luft. Doch da war noch eine andere süßliche und metallische Note.

»Das ist meine Schwester, Sai«, sagte Kaaren und machte den Blick auf einen Maranti frei. »Du hast sie ja schon einmal gesehen. Sai, das ist Taiko Kiros.«

Ich kenne den Mann doch gar nicht, dachte Sailyn, als sie in Taikos dunkelblaue Maranti-Augen starrte.

Taiko trat vor und setzte ein höfliches Lächeln auf. »Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr, aber wir sind uns schon einmal begegnet. An deiner Hochzeit, kurz bevor du …«

In Sailyn überschlugen sich plötzlich die Erinnerungen. Hochzeit. Abschied. Taiko. Ein kalter Schauer erfasste ihren Körper, das Blut sackte ihr in die Beine und sie wich einen Schritt zurück.

Zen!

Nein!

Ich muss hier weg!

Schließlich war sie nicht wegen Zen zurückgekehrt, sondern wegen ihrem Sohn. Jegliche Ablenkung konnte ihre Pläne, Vass zu finden, ins Wanken bringen. Und je mehr Leute wussten, dass sie in der Stadt war, umso schwieriger würde es werden, diese nicht in Gefahr zu bringen.

Ich muss hart bleiben, dachte sie, als sie bemerkte, dass ihr Körper völlig erstarrt war und eine Flucht unmöglich machte, denn Zen zu treffen, gehörte definitiv nicht zum Plan.

»Ich bin wirklich froh, dass du hier bist«, sagte Taiko und bugsierte sie bereits am Schrank vorbei, der – wie sie plötzlich erkannte – eigentlich gar nicht hierhergehörte und den Eingangsbereich unnötig verstellte. »Er braucht ganz dringend deine Hilfe.«

Er!

Und plötzlich stand sie neben einem Bett. Fast schon panisch suchte sie nach dem Ausgang, der nun hinter dem Schrank lag, und wollte nichts von dem wissen, was hier vor sich ging, denn nun war sie sich sicher: Der metallische Geruch, der ihr zu Kopf stieg und auf den Magen drückte, war Blut.

»Ich wollte nur ein paar Werkzeuge abholen, da hab ich ihn in der Schmiede in einer Blutlache gefunden«, fuhr Taiko unverwandt fort. »Nach allem, was passiert war, dachte ich, ist er überall besser aufgehoben als zu Hause.«

Taiko trat einen Schritt zur Seite und machte die Sicht aufs Bett frei. Es waren die dunkelroten Haare, die ihren Blick geradezu an sich rissen. Zens Gesicht war kaum zu sehen, da es zur Hälfte mit einem Tuch bedeckt war. Zudem lag er unter einer dicken Decke. Sailyns Puls trommelte in ihrem Kopf.

Was zum Henker …

»Es ist wirklich schlimm.« Vorsichtig löste Taiko das Tuch und trat zur Seite.

Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Das Gesicht, ja selbst die Haare waren blutüberströmt und Zen war bewusstlos.

»Magna allmächtig!« Sailyn stürzte zu ihm, doch bevor sie ihn berührte, hielt sie inne und presste sich die Faust auf den aufgerissenen Mund. Da erkannte sie, was Taiko mit einem nassen Tuch abgedeckt hatte. Über Zens linkes Auge zog sich ein tiefer Schnitt, der von der Braue bis zum Jochbein führte.

»Es blutet noch immer«, sagte Taiko, der Kaaren das dreckige Tuch reichte und ein neues entgegennahm. Das tauchte er in die Wasserschale, die neben dem Bett auf dem Boden stand, und wrang es aus. »Keine Ahnung, wie lange er dort gelegen hat.«

Sailyn starrte Zen noch immer an, völlig unfähig, zu handeln.

Sein schönes Gesicht! Verflucht!

»Du bist Chymistin, oder?«, sagte Taiko und hielt ihr das nasse Tuch hin. »Zumindest sagen das die Tätowierungen auf deinen Wangen. Bitte, hilf ihm.«

Allmählich gewann Sailyn ihre Fassung zurück und schlüpfte dankbar in die Rolle, weswegen sie hergekommen war. Sie legte den Umhang ab, stellte die Chymisten-Tasche auf den Boden und holte einen braunen Glasflakon heraus. Mit dem Inhalt reinigte sie sich die Hände.

»Ist das Wasser abgekocht?«

»Ja«, antwortete Kaaren.

Sailyn nahm das nasse Tuch entgegen, drehte vorsichtig Zens Kopf in ihre Richtung und tupfte das Blut weg, um sich einen genaueren Eindruck zu verschaffen. Aus der Tasche nahm sie ein Glasröhrchen. Sie tauchte es in die reinigende Flüssigkeit, hielt den Daumen auf das offene Ende und führte das Röhrchen über Zens Gesicht. Dann ließ sie die Flüssigkeit über die Wunden rinnen. Mehrere Male wiederholte sie den Vorgang, bis die Wunde gereinigt war und frei lag. Mit dem Tuch fing sie das Mittel jeweils auf und wusch damit auch gleich das restliche Blut aus Zens Gesicht. Er wirkte ausgezehrt, hatte dunkle Ringe unter den Augen und war unrasiert.

Verflucht!, schrie es in ihrem Kopf und ihre Gefühle gerieten ganz durcheinander. Das ist nicht der Mann, den ich zurückgelassen habe.

»Was ist passiert?«, fragte sie und nahm ein frisches Tuch von dem Stapel.

»Keine Ahnung«, antwortete Taiko und setzte sich auf einen Stuhl am Tisch neben dem Fenster.

»Hat er etwa gekämpft?«, fuhr sie wütend auf und schaute Taiko misstrauisch an.

»Das bezweifle ich schwer. Deruga war die letzten Tage so passiv wie meine Urgroßmutter. Seit sie Aliya geholt haben, stand er völlig unter Schock.«

»Ist das …«

»Seine Tochter, ja, sie holen jetzt schon Kinder. Der Mann hat ein paar schwere Tage hinter sich.«

»Sie … Sie bringen Kinder ins Sanktum? Und … Zens Tochter? Warum hast du mir nicht gesagt, dass er eine Tochter hat?«, fuhr sie Kaaren an.

»Ach, komm schon!«, antwortete Kaaren unbeeindruckt. »Du weißt doch ganz genau, weshalb.«

Vass.

Nein, Sai, sagte sie zu sich selbst, konzentrier dich!

Sie wandte sich wieder Zen zu und schaute ihn eine Weile an. Sein Gesicht schien kantiger geworden zu sein. Seine Kieferknochen hatten ihr schon immer gefallen und selbst unrasiert sah er gut aus. Aber was hätte sie dafür gegeben, noch einmal in seinen warmen gelben Wolfsaugen zu versinken. Ob das eine, das ihm geblieben war, noch immer die gleiche goldene Farbe hatte?

Du hast es mir versprochen, Deruga!, schrie es in ihrem Kopf. Du hast es versprochen!

»Und wo ist Beryll?«, fragte Kaaren.

»Keine Ahnung. Als ich ihn fand, war niemand zu Hause.«

Beryll.

Sailyn versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie innerlich erstarrte. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen und fuhr mit der Arbeit fort. Kaaren hatte ihr in einem Brief über Zens Hochzeit berichtet. Und obwohl sie Beryll nicht kannte und wusste, dass es eine typische arrangierte Tessori-Hochzeit gewesen war, hatte sie an jenem Tag Beryll verflucht und sich in den Schlaf geweint.

Allein die Erinnerungen daran brachten sie wieder durcheinander. Mit leicht zittrigen Händen tupfte sie die Schnittwunde über der Braue und auf dem Wangenknochen trocken und atmete tief durch.

»Warum hast du ihn hierhergebracht«, fragte sie, während sie die Schnitte mit Salbe zuklebte. »Warum hast du ihn nicht gleich zu einem Chymisten gebracht? Ihr hättet irgendeinen holen können.«

»Nein«, widersprach Taiko ruhig. »Du bist die Einzige, die Zen nicht verraten würde.«

»Verraten?«

»Wer so eine Wunde hat, wird ja wohl kaum um ein Verhör herumkommen.«

»Woher willst du wissen, dass ich es nicht den Pugs melde? Du kennst mich nicht.«

»Das ist ja wohl das Mindeste, was du für diesen Mann noch tun kannst.«

Sailyn kniff die Augen zusammen und schaute Taiko mit einem stechenden Blick an. Wie kann er es wagen! »Wer bist du überhaupt?«

»Hört auf«, sagte Kaaren und stellte das leere Geschirr zusammen, das auf dem Tisch verteilt stand. »Hätten wir dich nicht geholt, und du hättest davon erfahren, wäre es auch nicht recht gewesen.«

»Zudem hat sich wieder einmal gezeigt, wie wenig er von Chymisten hält«, sagte Taiko. »Sonst wäre er ja wohl so vernünftig gewesen, selbst einen aufzusuchen.«

Als die Salbe leicht eingehärtet war, spülte sie das Auge noch mal mit der reinigenden Lösung aus. Das Lid war zerrissen und das Auge sah aus wie eine zerbrochene Lichtmurmel. Vom Gelb der Iris war nichts mehr zu sehen. Vorsichtig tupfte sie alles trocken und trug eine dicke Schicht Salbe auf, die die komplette Augenhöhle abdeckte. Diese deckte sie dann mit einer dicken Schicht in Kräuter getränkter Gaze zu.

»Hilf mir mal«, sagte sie, als sie einen Verband aus der Tasche nahm.

Taiko eilte herbei und setzte sich ebenfalls auf die Bettkante. »Was soll ich tun?«

Sailyn strich Zen die langen Fransen zur Seite und teilte den Haarschopf in der Mitte. »Hebe seinen Kopf etwas an, damit ich die Bandage anlegen kann.«

Taiko tat, wie ihm geheißen, und Sailyn legte den Verband um Zens Kopf, um die Gaze auf seinem Auge zu fixieren.

»Das Auge ist hin, oder?«, fragte Taiko betrübt.

»Ja«, antwortete Sailyn knapp und stellte sicher, dass der Verband fest genug war. Eine Weile starrte sie Zen an und widerstand, ihm zärtlich über die Wange zu streichen.

Es war so lange her. Er war ein Mann geworden. Als sie Koraktor verlassen hatte, hatte er noch kaum Bartwuchs gehabt. Jetzt sah er aus, als hätte er sich seit einer Schwinge nicht mehr rasiert. Ihr Blick schweifte über den Rest seines Körpers, der unter einer dicken Decke lag.

»Was soll die Decke?«

»Er hat am ganzen Körper geschlottert, als wäre er auf den eisigen Inseln«, antwortete Taiko und setzte sich zurück an den Tisch, wo er sich einen Becher Klink einschenken wollte, jedoch unliebsam feststellen musste, dass die Flasche leer war.

»Ich muss wieder runter«, sagte Kaaren mit dem dreckigen Geschirr in den Händen. »Gebt Bescheid, falls ihr etwas braucht.«

Taiko nickte ihr dankbar zu, dann verschwand sie hinter dem Schrank, den sie – wie Sailyn nun verstand – als Sichtschutz aufgestellt hatten, damit nicht gleich jeder, der hereinkam, Zen sah.

»War er etwa wach, als du ihn hergebracht hast?«, fragte Sailyn und legte jetzt doch die Knöchel auf Zens Wange, um die Temperatur zu messen. Diese schien normal zu sein, also schob sie die Decke zur Seite und nahm Zens Hand.

»Nicht wirklich«, antwortete Taiko. »Sein Körper war eiskalt. Und … verflucht … da war überall Blut!«

Sailyn nahm das Tuch, tauchte es erneut ins Wasser und reinigte Zens Hände. Als ein Zucken durch seine Finger ging, schreckte sie zurück. Das kann nicht sein. Unmöglich, dass er jetzt zu sich kommt.

Ihr Herz raste wieder und sie war kurz davor, ihre Sachen zu packen und davonzurennen. Doch da war noch immer etwas in ihr, das der Vergangenheit nachhing. Die Wirkung, die dieser Mann nach all den Jahren noch immer auf sie hatte, war …

Hör auf!, schalt sie sich. Ich bin nur aus einem Grund zurückgekehrt. Und das ist Vass.

Zen kippte den Kopf auf die Seite, sodass sein heiles Auge im Kissen lag, und gab ein leises Stöhnen von sich.

Die Schmerzen müssen furchtbar sein, dachte Sailyn und strich ihm liebevoll über den Kopf.

»Beryll«, murmelte Zen und zuckte zusammen.

»Schscht«, sagte Sailyn mit weicher Stimme. »Alles wird gut.«

Verflucht … wem mach ich was vor?

Als wäre Zen in einem Albtraum gefangen, drehte er sich auf die Schulter und ächzte. Er streckte eine Hand aus, als versuchte er, nach etwas zu greifen. Dann schoss er plötzlich hoch. »Beryll!«

Sailyn strich ihm über die Schläfe und drehte seinen Kopf in ihre Richtung. Sein Lid flackerte, als er unruhig zurück ins Kissen sank, doch irgendwie schaffte er es nicht, das Auge zu öffnen. Sein Atem kam stoßweise und er tastete nach etwas, woran er sich festhalten konnte. Sailyn reichte ihm die Hand.

Mittlerweile war auch Taiko zurück ans Bett getreten und neben Zen niedergekauert. »Wach auf, Deruga«, sagte er ruhig. »Es ist kein Albtraum, es ist die Realität.«

Sailyn starrte Taiko einen Augenblick entsetzt an, wusste aber nicht, was sie dem hätte entgegensetzen sollen. Also drückte sie Zens Hand fester und versuchte, ihn zu beruhigen, indem sie die andere Hand auf seine Stirn legte. Zens Atem beruhigte sich und er öffnete langsam das rechte Auge.

Sailyn verzog traurig das Gesicht, als sie das Gelb in Zens Iris leuchten sah. Es wirkte matt und leblos. Sein Blick war dumpf. Verwirrt drehte Zen den Kopf, als versuchte er, etwas zu erkennen. Bevor er sich die Augen reiben konnte, packte Sailyn seine Hand.

»Nicht«, sagte sie leise.

Zen drehte den Kopf auf die andere Seite. Offenbar fiel es ihm schwer, etwas zu erkennen. Er blinzelte, presste das Auge zusammen und versuchte es erneut. Und plötzlich schien er sich der Schmerzen bewusst zu werden, verzog das Gesicht, presste sich eine Hand an die Stirn und wälzte sich auf die Seite. Ein Ächzen entfuhr seinen Lippen und er zog die Beine an. Ein Zittern ging durch seinen Körper und Sailyn legte behutsam die Hand auf seinen Oberarm.

Schließlich öffnete er das Auge und drehte den Kopf. Er musste ihn weiter nach links drehen als normal, um zu sehen, wer neben ihm saß. Als er sie erkannte, presste er die Lippen zusammen, als wollte er Tränen unterdrücken. Sie war sich nicht sicher, ob er sie tatsächlich erkannte, doch dann streckte er die Hand nach ihr aus und strich mit dem Daumen behutsam über ihre linke Braue.

Er sieht mich. Er sieht sogar die Narbe, die ich von ihm davongetragen habe. Ein heller Fleck am Ende der Braue in ihrer bronzefarbenen Schenovi-Haut, der sie bei jedem Blick in den Spiegel an ihn erinnerte.

»Es tut mir leid«, sagte sie leise.

»Sai.«

Seine Stimme war schwach, gebrochen. Er strich mit dem Daumen über ihre Schläfe und schließlich über die vier Punkte unterhalb ihrer Augen, die sie als Chymistin auszeichneten. Dann fuhr er durch ihre silbernen Strähnen, die ihr Gesicht umrahmten. Offenbar hatte ihr Anblick noch immer dieselbe Wirkung auf ihn wie vor neun Jahren. Sein Atem wurde ruhig, sein Blick konzentriert und irgendwie schien er sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Er legte die Arme um sie und presste die Stirn an ihren Oberschenkel. So blieb er einfach liegen.

»Ich bin hier«, sagte sie einfühlsam und legte die Hand auf seinen Kopf.

Erst als Taiko sich wieder erhob, wurde sie sich seiner Anwesenheit bewusst und vermied verlegen den Blickkontakt. Doch an der Art, wie er atmete und zum Tisch zurückkehrte, schien er erleichtert zu sein. »Ich gehe mal kurz runter in die Schenke. Hole was zu trinken. Bin gleich zurück.«

Ein sanftes Beben erschütterte Koraktor, als Taiko mit der leeren Flasche Klink das Zimmer verließ. Das Bett rumpelte leicht und die Fensterläden klapperten. Sailyn löste sich aus Zens Umarmung und ging mit der Chymisten-Tasche zum Tisch, auf dem ein Krug stand. Tatsächlich war das Wasser darin noch warm. Also füllte sie einen Becher und bröselte ein paar Kräuter hinein.

»Kannst du dich aufsetzen?«, fragte sie, als sie zum Bett zurückkehrte.

Zen rappelte sich mühsam auf und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Die langen Fransen fielen ihm ins Gesicht und verdeckten das verletzte Auge.

»Hier«, sagte sie und reichte ihm den warmen Becher. »Trink das. Das wird die Heilung beschleunigen und die Schmerzen erträglich machen. Und dann ruh dich aus.«

»Wo bin ich hier?«, fragte er und trank einen Schluck vom lauwarmen Getränk. Überrascht bleckte er die Zunge.

»Im Pinienkrug«, antwortete Sailyn.

»Ich kann mich gar nicht erinnern, wie ich hergekommen bin.«

»Du standest wohl unter Schock. Wie ich gehört habe, hat es dich in den letzten Tagen hart getroffen.«

Zen hielt den warmen Becher fest umklammert und presste die Lippen zusammen. Sailyn schaute ihn forschend an. Erinnert er sich? Oder etwa nicht?

»Was hat dich zurückgebracht?«, fragte Zen leise.

Als wären die Temperaturen plötzlich rapide abgefallen, stand sie wie ein Eisklotz vor dem Bett und starrte Zen an. Die Kälte kroch ihren Rücken hoch, breitete sich in ihrer Brust aus und drückte auf ihre Lunge. Sailyn japste nach Luft, als wäre sie unter Wasser gedrückt worden, dann kehrte das Leben in sie zurück.

Das gibt’s doch nicht, dachte sie, eilte zum Tisch, legte sich die Tasche um, dann den Umhang. »Ich … Ich muss gehen«, stammelte sie und steckte den langen Zopf in die Kapuze. »Bleib hier und ruh dich aus. Ich … Ich sehe morgen noch mal nach dir.«

Bevor Zen etwas erwidern konnte, verschwand sie hinter dem Schrank, riss die Tür auf und rannte hinaus in den dunklen Flur. Mit zügigen Schritten eilte sie Richtung Treppe. Ihr Herz raste und die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf.

Warum bringt mich dieser Mann noch immer so durcheinander? Selbst sein Schmerz wirkt anziehend auf mich.

Sailyn raufte sich die Haare und rang mit einem knurrenden Ton ihre aufgewühlten Gefühle nieder.

Bei Magna, was stimmt nicht mit mir? Ich habe Wichtigeres zu tun, als vergangenen Gefühlen nachzutrauern.

»Geht es ihm gut?«, fragte plötzlich Taiko, der ihr mit einer Flasche Klink und einem Teller auf der Treppe entgegenkam und auf dem Podest stehen blieb.

»Er wird schon wieder«, antwortete sie knapp, ignorierte den Geruch des Ziegenkäses und des gewürzten Brotes und huschte an ihm vorbei. »Ich komme morgen noch mal her.«

O ja, ich habe anderes zu tun. Deswegen bin ich schließlich hier. Keine Angst, Vass. Ich werde dich finden.

Mit den Gedanken ganz bei ihrem Sohn eilte sie die Treppe hinunter, zog die Kapuze hoch und verließ den Pinienkrug durch den Hinterausgang.
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Zen betrachtete die lila Kräuter im noch immer klaren Wasser, das aber den Geschmack von völlig versalzenem Eel angenommen hatte. Er fühlte sich benommen und hinter seinem kaputten Auge pochte der Schmerz.

Hab ich was Falsches gesagt?

Sie sah so schön aus.

Wie sehr er ihre waldgrünen Augen vermisst hatte. Als wäre der Schmerz in seinem Kopf noch nicht genug, zerriss es ihm fast das Herz, dass er sie so durcheinandergebracht hatte. Er hätte sie nicht loslassen dürfen. Wann würde sie wohl zurückkehren?

Da ging plötzlich die Tür auf und Taiko trat hinter dem Schrank hervor. »Magna sei gepriesen! Du bist wach! Und sitzt sogar aufrecht!«, rief er ungläubig, als die Tür hinter ihm zufiel. Eilig stellte er einen Teller und eine Flasche Klink auf den Tisch. »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«

Zen kam nicht umhin zu glauben, dass Taiko anders aussah, was wahrscheinlich an seiner eingeschränkten Sicht lag. Aber auch wenn Taiko das übernächtigte Aussehen zu seinem Lebensstil gemacht hatte, sah er diesmal schlimmer aus als sonst. »Danke, dass du mich gefunden hast. Ich weiß gar nicht …«

»Erinnerst du dich, was passiert ist?«

»Ja«, gab Zen leise zu. »Aber irgendwie ist alles verschwommen.«

»Ich habe mich vorhin unten etwas umgehört. Es tut mir leid, was am Chasma passiert ist. Beryll …«

Zen ließ den Kopf hängen. »Ich konnte sie nicht retten. Nicht davon abbringen, zu springen.«

Stille erfüllte den Raum in jeder Ritze. Nur von der Straße drang das Donnern von Hufen herein – Repertoren auf der Jagd nach Astri. Taiko vergewisserte sich, dass alle Vorhänge zugezogen waren, und setzte sich auf den Stuhl am Tisch. Bedächtig öffnete er den Klink und füllte sich einen Becher.

»Es wurde ein Haftbefehl gegen dich erlassen«, sagte er und spülte diese Tatsache mit einem großen Schluck herunter.

Zen horchte auf. »Was? Ich dachte, Trauernde stehen 72 Stunden unter dem Schutz des Dekrets?«

»Die Pugs behaupten, du hättest Magie benutzt.«

Zen schüttelte irritiert den Kopf. »Nein … Ich … Ich habe nur … Ich weiß doch gar nicht, wie das gehen soll.«

»Was ist dort passiert?«

»Ich weiß nicht mehr. Es … Es war so ein großes Durcheinander.«

»So, wie es aussieht, stehst du noch bis übermorgen unter dem Schutz des Dekrets. Danach werden die Pugs dich jagen. Du bist hier vorerst sicher. Niemand sonst weiß, dass du hier bist.«

Zen tastete nach dem Verband und starrte wieder in den Becher. Habe ich etwa mein Versprechen gebrochen? Irgendetwas war am Chasma mit ihm geschehen. Aber was? Es hatte sich angefühlt, als wäre etwas in ihm gerissen; als ob ein Siegel gebrochen und etwas in ihm freigesetzt worden wäre. Er spürte, wie das Wasser im Becher erkaltete, also trank er die Medizin in einem Zug aus.

»Als ich dich in der Schmiede fand, in dieser Blutlache, dachte ich, du hättest dich für den Letzten Willen entschieden«, sagte Taiko sorgenvoll. »Du hast so viel Blut verloren. Und nun sitzt du hier und redest mit mir. Du glaubst ja nicht, wie froh ich darüber bin. Aber bist du sicher, dass du keine Magie angewendet hast? Es dauert Tage, sich von solch einem Blutverlust zu erholen.«

Er vertraute Taiko, doch gerade jetzt wurde er misstrauisch. Magie anzuwenden war verboten, und jeder, der es dennoch tat, verleugnete es – wie er selbst –, mit der Behauptung, überhaupt nicht zu wissen, wie das gehen sollte. Was, wenn es Magie war? Zen krallte sich am Becher fest. Er hätte es nie für möglich gehalten, jemals in dieser Situation zu landen.

»Ich stehe hinter dir, Deruga. Keine Angst.«

»Danke.« Als erneut Schweigen einsetzte, drängte sich der Schmerz wieder in den Vordergrund. Zen strich sich die Fransen zurück und lehnte den Kopf an die Wand. »Ich weiß nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen bin. War wohl mein Glück, dass du aufgekreuzt bist.«

»Ich habe gestern zufällig Beryll getroffen. Sie meinte, du würdest heute wieder arbeiten. Also dachte ich, ich komme mal vorbei und schaue, ob meine Bestellung fertig ist. War ganz und gar eigennützig.« Taiko rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Aber ja, wohl dein Glück. Und mein Pech. War nämlich nicht leicht, dich hierherzubringen, ohne dass die Pugs aufmerksam wurden. Glücklicherweise haben wohl alle gedacht, du wärst irgendein Trunkenbold.«

Zens Blick wanderte zum Teller. »Ist das für mich?«

»Ich dachte mir, irgendwann bekommst du vielleicht Hunger. Sind bloß Reste aus der Küche, die nicht so schnell schlecht werden.«

Mühevoll kroch Zen zur Bettkante. Ihm schwindelte, als er die Füße auf dem Boden aufsetzte.

»Was machst du denn?«, rief Taiko und eilte ihm zu Hilfe.

»Ich habe Hunger«, sagte er und versuchte aufzustehen.

»Was?« Taiko stützte ihn. »Ich kann dir den Teller auch bringen.«

»Nein.«

Zen krallte sich an Taikos Arm fest und schritt auf unsicheren Beinen zum Tisch. Erschöpft ließ er sich auf einem Stuhl nieder. Auf dem Teller waren gewürztes Brot, eingelegtes Gemüse, Ziegenkäse, Honig und Schnabelkerne. Taiko stellte ihm einen Becher hin und füllte ihn mit frischem Wasser aus der Kanne. Dann setzte er sich zurück auf seinen Stuhl. Mit zittriger Hand nahm Zen ein Stück Brot und versuchte zu ignorieren, dass Taiko ihn anstarrte.

»Warum bist du nicht direkt zu einem Chymisten gegangen?«

»War ja sowieso zu spät«, sagte Zen leise, schnitt ein Stück Ziegenkäse ab, tauchte es in den Honig und aß mit langsamen Bissen.

»Und deine Haare werden wohl auch so bleiben.«

Zen zog ein paar Strähnen hervor und betrachtete verwundert die rabenschwarzen Haarspitzen. Bei Magna, was geht hier vor? Um sich zu vergewissern, dass nicht nur die langen Fransen davon betroffen waren, zog er den buschigen Pferdeschwanz über die Schulter und betrachtete die schwarzen Enden. »Wo kommt das denn plötzlich her?«

»Wie fühlst du dich?«, fragte Taiko besorgt.

»Ich … Ich fühl mich gar nicht so schlecht. Die Schmerzen im Auge sind schon fast abgeklungen«, sagte Zen und schob ein paar im Öl eingelegte, gelbe Zucchini auf das Brot.

»Das muss die Medizin sein«, sagte Taiko und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Zen aß langsam ein paar Bissen, zu schnelle Bewegungen waren nicht gut für seinen Körper. »Warum hast du sie geholt? Du hättest irgendeinen Chymisten holen können.«

»Dann wärst du bestimmt erst in der Grube wieder zu dir gekommen. Sailyn würde dich nie verpfeifen.«

Zen hielt inne und ließ das Stück Brot zurück auf den Teller sinken. Er machte das Auge zu und atmete tief durch.

»Hab ich was Falsches gesagt?«

»Nein … es ist nur … Beryll. Ich … Ich habe so was von versagt. Ich hätte alles tun müssen, um sie zu beschützen. Und am Ende springt sie vor meinen Augen in den Abgrund. Sie … Sie hat mich geliebt. Und ich …«

»Du solltest dich deshalb nicht verrückt machen.«

»Sie hatte recht. Ich war so blind. Und jetzt, mit nur einem Auge, sehe ich so klar wie noch nie.«

»Was meinst du?«

»Da standen siebenunddreißig Frauen am Chasma. Und wir alle wissen, dass so etwas mindestens zwei- oder dreimal pro Masche geschieht. Das kann doch so nicht weitergehen. Jemand muss doch endlich dafür sorgen, dass dem Ganzen ein Ende gesetzt wird.«

»Und wer soll das sein?«

»Die Reiter?«, antwortete Zen mit einer Frage.

»Wer?«

»Ich weiß es nicht. Beryll hat davon gesprochen. Muss wohl irgendein Mythos sein. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«

»Reiter«, sagte Taiko und ließ das Wort wie Butter auf der Zunge zergehen. »Oh, da fällt mir ein …« Taiko zückte ein zusammengefaltetes Papier unter den vielen Plänen hervor. »Das hattest du in der Hand, als ich dich gefunden habe. Ich wusste nicht, ob es wichtig ist.«

Zen nahm das Papier entgegen und faltete es auf. Es sah aus, als wäre es schon älter und war ein bisschen mit Blut befleckt. Mit einfachen Strichen waren drei Reiter dargestellt, die auf ihren Pferden auf kriegerische Weise aus dunklen Wolken hervorbrachen.

»Was ist das?«, fragte Zen und drehte das Papier um. Doch die Rückseite war leer.

»Keine Ahnung«, antwortete Taiko schulterzuckend. »Erinnerst du dich nicht?«

»Beryll sagte noch, ich solle bei Wana nachsehen.«

»Wana?«

»Unserem Pferd. Ich habe es wohl in der Seitentasche gefunden.«

»Ich habe noch nie etwas von drei Reitern gehört«, meinte Taiko und trank einen Schluck.

»Du könntest dem doch mal auf den Grund gehen. Schließlich arbeitest du doch in der Bibliothek.«

»Ja, das könnte ich«, antwortete Taiko unbeeindruckt und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Allerdings denke ich nicht, dass ich an solche Informationen kommen werde. Schließlich hört sich das für mich sehr nach Revolution an. Und wir wissen ja, wie allergisch die Lux-Köter darauf reagieren.«

Zen faltete das Papier zusammen, steckte es in die Hosentasche und aß weiter. Als ob das jetzt noch eine Rolle spielen würde.

»Ich kenne diesen Gesichtsausdruck«, sagte Taiko. »Woran denkst du?«

»Ich habe absolut nichts mehr zu verlieren«, antwortete Zen mit ausdrucksloser Miene. »Sie haben mir alles genommen. Du und Sai, ihr seid die Einzigen, die mir geblieben sind. Selbst Mugen ist fort. Wer bin ich denn, an Revolution zu denken?«

»Du denkst also doch an Revolution?«

»Nein, ich weiß nicht … Gerechtigkeit vielleicht. Keine Ahnung. Aber immer wieder höre ich dieses Echo in meinem Kopf. Beryll.«

»Was sagt sie?«

»Jemand wird kommen, den Gottkönig besiegen und seine verfluchten Gesetze abschaffen. Vielleicht sollten wir diesen Jemand finden.«

»Wir? Ich helfe dir gern, mein Freund, aber du weißt, mir ist mein Leben lieb. Man sagt, dass der Gottkönig und die Lux Repertoren die Fähigkeit hätten, Sterne zu sehen. Sich solchen Gedanken hinzugeben, ist gefährlich. Fantasie und Kreativität setzen Kreo frei. Und dann siehst du das Sanktum schneller von innen, als dir lieb ist.«

»Mir ist egal, ob der Gottkönig oder seine Lux-Köter diese Fähigkeit haben. Ich will, dass er endlich den Zorn sieht, der in Tessori lodert. Du hättest diese Männer am Chasma sehen sollen. Ihre Wut. Ihre Verzweiflung. All diese Emotionen. Sie werden unter dem Dekret der Trauer zugelassen und danach einfach wieder unter den Teppich gekehrt.«

»Und woran denkst du?«

Zen legte das Brot zurück auf den Teller und schaute Taiko eindringlich an. »Stehst du hinter mir?«

Taiko verzog das Gesicht und kratzte sich am Kinn. »Ich weiß nicht. Ich meine … das hört sich gefährlich an.«

»Ja.«

»Aber wer wäre ich, wenn ich dich einfach allein losziehen lassen würde. Du brauchst mich doch. Also, was schwebt dir vor?«

»Wir sollten den Gottkönig töten.«

»Ha!« Taiko lachte laut heraus. »Das meinst du nicht ernst.«

Zen nickte nur.

»Uns fehlen Leute«, wandte der Maranti ein. »Und wie du bereits gesagt hast: Tygaros ist zum Feind übergelaufen. Der fällt weg.«

Zen senkte nachdenklich den Kopf. »Mugen hat die Lux-Hunde gehasst. Und die Repertoren ganz besonders. Ich möchte zu gern wissen, was geschehen ist, dass er sich ihnen angeschlossen hat.«

»Ich denke, es wäre besser, wenn wir einfach einen großen Bogen um ihn machen.«

»Vielleicht.«

»Und eine Frage hätte ich da noch, bevor wir uns in unser Verderben stürzen. Du musst auch nicht gleich antworten. Aber tust du das aus Rache oder aus Nächstenliebe?«

Zen schaute ihn eine Weile an. »Beides, denke ich«, antwortete er und wandte sich wieder dem Essen zu. »Ich will versuchen, die Menschen zu beschützen. Ich kann nicht mehr länger tatenlos zusehen.«

»Ja«, meinte Taiko nachdenklich und klaute sich ein paar Schnabelkerne von Zens fast leerem Teller.

»Woran arbeitest du?«

Taiko schaute auf die vor ihm ausgebreiteten Pläne und seufzte. »Wir mussten den Durchbruch um zwei Meter verschieben, da wir sonst Gefahr liefen, eine Wand des Sanktums zu beschädigen. Nun weiß ich nicht, ob wir ihn zu weit verschoben haben, denn die Wand, die wir nun schneiden, ist aus Fels.«

»Macht doch einfach den Durchgang kleiner.«

»Haben wir auch vorgehabt, aber der Palast gibt die Durchgangsbreite vor. Die sagen, dahinter sei bloß ein Lagerraum, aber ich bin mir da ehrlich gesagt nicht so sicher.«

»Was denkst du denn, was es ist?«

»Keine Ahnung. Ich will bloß keinen Ärger. Das ist alles«, sagte Taiko und gähnte.

»Ich habe dir dein Bett streitig gemacht.«

»Kein Problem. Es ist ja zum Glück groß genug.« Taiko faltete die Pläne zusammen und legte sie auf einen Haufen. »Ich muss mich hinlegen.«

»Mach nur«, sagte Zen und schenkte sich Wasser nach.

Als Taiko an Zen vorbeiging, legte er die Hand auf seine Schulter. »Ich bin wirklich froh, dass du wieder unter uns bist. Aber dass Sailyns Kräutertrunk für deine Verfassung verantwortlich sein soll, das kauf ich dir nicht ab.« Dann zog er sich das Hemd aus, trat ans Waschbecken und ließ das Wasser laufen.

Zen betrachtete die offene Flasche Klink. Der strenge Geruch drang bis in seine Nase. Er kannte ihn nur zu gut; sein Vater bevorzugte meist die helle Sorte, während Mugen mehr dem dunklen Zeug zugetan gewesen war. Zen hatte oft genug zugesehen, was dieses Gebräu aus Menschen machen konnte. Er steckte den Stopfen auf die Flasche und schob sie etwas weiter von sich. Dann füllte er seinen Becher mit Wasser auf. Bei allen Gründen, die die Menschen fanden, um zu trinken, schien es noch immer nicht genug zu sein, um selbst damit anzufangen.
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»Du willst kein Kataari mehr sein?« Alastor Derugas Stimme grollte vor Zorn. »Was denkst du dir eigentlich? Wir sind hier nicht beim Jahrmarkt, wo man sich die Spiele aussuchen kann! Du bist Kataari! Du bleibst Kataari!«

Wie gelähmt stand Zen mit einem Kleiderbeutel neben seinem Bett und schaute zu, wie der Kopf des alten Derugas rot wurde. Ein schlechtes Zeichen.

Warum war er überhaupt zu Hause? Er hatte doch extra gewartet, um sicherzugehen, dass sein Vater die Auslieferung machte, die heute anstand.

»Ich will kein Leben voller Gewalt führen«, brachte er mit schwacher Stimme hervor. »Zudem bin ich noch keine achtzehn. Es steht mir also frei, mich für die Apostasie zu entscheiden.«

Als Zen einen Schritt auf die Tür zu machte, versperrte ihm Alastor den Weg.

»O nein! So leicht kommst du mir nicht davon. Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Wer hat dir diese Flausen in den Kopf gesetzt?«

Zen bemerkte plötzlich, wie er am ganzen Körper zitterte. Selbst wenn er mittlerweile gleich groß war wie sein Vater und das Schmieden ihn fast genauso stark gemacht hatte, war es seine Autorität, die ihn lähmte.

»Bitte«, sagte er leise. »Lass mich gehen.«

Da packte ihn Alastor mit der Pranke am Nacken und schlug ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Zen verlor jegliche Kontrolle über seinen Körper, ließ das Kleiderbündel fallen und knickte ein. Doch Alastor griff ihn am Hals, drehte ihn um und boxte ihm gleich mehrmals mit der Faust ins Gesicht.

»Wenn du denkst, ich lasse zu, dass du diese Schande über unsere Familie bringst, dann irrst du dich! Eher bring ich dich um!«

Immer wieder schlug Zens Kopf gegen die Wand. Die Hiebe kamen von allen Seiten. Eine innere Stimme schrie ihn an: Wehr dich! Doch er konnte nicht. Zu tief saß die Ehrfurcht, die das Familienoberhaupt ihm über die Jahre eingeprügelt hatte.

Mit voller Wucht schleuderte Alastor ihn gegen den Holzschrank. Zen spürte, wie ihm warmes Blut über das Gesicht rann. Eine Prellung am Auge war bereits so schlimm, dass er kaum mehr etwas sehen konnte. Doch Alastor schien es ernst zu meinen.

»Niemals werde ich dich die Apostasie vollziehen lassen! Da bezahle ich lieber für dein Grab!«

Ein weiterer Schlag erreichte seinen Kiefer, und Zen prallte erneut gegen den Schrank. Plötzlich spürte er, wie Alastor ihn losließ. Er nutzte den Moment, um zu Atem zu kommen, öffnete die Augen und versuchte, etwas zu erkennen.

»Hör auf!«, rief eine vertraute Stimme.

Alastor wurde plötzlich von ihm weggerissen.

»Verzieh dich, Tygaros!«, rief der Vater wütend. »Das geht dich nichts an! Das ist eine Familienangelegenheit!«

Durch einen Schleier hindurch erkannte Zen, wie Mugen sich schützend vor ihn stellte und seinem Vater unerschrocken Paroli bot.

»Wenn du ihm noch einmal etwas antust, sorge ich dafür, dass du in der Grube landest«, drohte Mugen mit starker Stimme. »Dein verdrehter Glaube stellt dich nicht über das Gesetz!«

Benommen versuchte Zen sich aufzusetzen, doch alles drehte sich und war unscharf, sodass er wieder in sich zusammensackte. Da ging Mugen vor ihm in die Hocke. Seine hellblauen Augen durchdrangen den Schleier wie zwei Lichtmurmeln. Sie waren wie Leuchtfeuer, die ihm den Weg aus der Dunkelheit zeigten, und Zen atmete erleichtert auf.

Plötzlich wurde Mugen von ihm weggerissen.

»Verschwinde, Tygaros! Das ist eine Kataari-Angelegenheit!«

Bevor Alastor ihn zur Seite schieben konnte, ballte Mugen die Faust, drehte sich schwungvoll um und verpasste dem Vater einen rechten Haken. Alastor taumelte rückwärts und prallte mit dem Rücken gegen die Wand.

»Fass mich nicht an«, zischte Mugen.

Einen Moment blieb er mit dem Rücken zu Zen stehen, dann löste er die Faust, drehte sich um und half Zen auf die Beine.

»Wenn du denkst, das war’s, dann hast du dich geirrt, Zen!«, schrie Alastor wutentbrannt. »Du bist für mich gestorben! Und ich sorge dafür, dass du in ganz Koraktor keine Arbeit mehr findest!«

Mugen führte ihn aus dem Zimmer. Durch die vielen Schläge hatte Zens Koordination gelitten und er geriet mehrmals ins Straucheln, doch Mugen hielt ihn fest und führte ihn die Treppe hinab. Unten stand Illas und funkelte Zen zornerfüllt an. Als er an ihm vorbeiging, spuckte ihm sein kleiner Bruder ins Gesicht und wandte sich ab. Zen spürte einen Stich im Herzen, war jedoch froh, dass Mugen ihn weiter zum Ausgang führte. Dort stand seine Mutter, tränenüberströmt. Als Mugen ihn hinausbrachte, tat sie nichts. Sie streckte nicht einmal die Hand nach ihm aus. Doch ihre Tränen waren Zen Beweis genug, dass nicht alle in seiner Familie ihn als Verräter betrachteten.

Mugen führte ihn zu seinem Pferd und half ihm, sich aufzusetzen. Als er sich am Sattel festhielt, drückte Mugen ihm den Kleiderbeutel in die Hand. Dann nahm er die Zügel und führte die Stute hinaus auf die Straße.

Ausgestreckt, mit überschlagenen Beinen und den Armen hinter dem Kopf lag Zen auf dem Bett und starrte an die Holzdecke. Die Erinnerung an Mugen tat ihm fast mehr weh als die Schmerzen, die er spürte.

Er ist doch mein bester Freund. Was ist nur passiert?

Seit Stunden brütete er über dieser Frage und fand einfach keine Antwort darauf. Schließlich hasste Mugen Gewalt genauso wie er selbst. Er hatte ihm damals das Leben gerettet.

Unmöglich, dass das Mugen war, der Aliya …

Der Gedanke wühlte ihn plötzlich so sehr auf, dass er sich auf das hereinfallende Licht der Nachmittagssonne konzentrierte, die durch die weißen Vorhänge schien. Von der Straße drangen Geräusche durch das offene Fenster. Den vielen Stimmen nach schien die Gartenwirtschaft des Pinienkrugs gut besucht. Zudem herrschte auf dem Platz ein reges Gewusel. Pferdewagen hier, Hufgetrappel da, das Fluchen eines Händlers und das Kichern von Mädchen.

Es scheint ein guter Tag zu sein, dachte Zen. Aber schließlich wagen sich diejenigen, denen es schlecht geht, auch nicht vor die Tür.

Als sich der Geräuschpegel plötzlich legte, drehte Zen den Kopf. Pugs. Nur sie haben diese Wirkung. Ob sie wissen, wie man den Gottkönig töten kann?

Zen betrachtete den Tisch und den leeren Teller. Dann presste er das müde und schmerzende Auge zusammen und richtete den Blick wieder an die Decke.

Ich habe den Gottkönig noch nie gesehen – nicht mal als Kind, da die Kataari die Großen Mysterien nicht feiern. Vielleicht sollte ich mich einfach festnehmen lassen, dann steigen die Chancen, immerhin etwas über ihn zu erfahren.

Bist du verrückt!, hörte er Taiko im Hinterkopf.

Aber ich kann auch nicht einfach hier rumsitzen und nichts tun, dachte Zen, setzte sich auf die Bettkante und massierte sich die Stirn. Oder ich finde heraus, wo sich Beryll mit dieser Gruppe getroffen hat. Vielleicht erfahre ich dann mehr über diese Reiter.

Beryll.

Aliya.

Zen stieß ein genervtes Knurren aus. Weg mit den Gedanken!

Als frühmorgens die Wirkung von Sailyns Kräutermischung nachgelassen hatte, fühlte es sich an, als hätte er einen riesigen Dorn in der Augenhöhle stecken, der ihm bis ins Gehirn stach. Bevor Taiko zur Arbeit gegangen war, holte er bei einem Chymisten eine schmerzstillende Medizin.

»Der hatte keine lila Kräuter«, sagte Taiko, als er ihm die Medizin und einen Krug mit heißem Wasser hinstellte. »Er meinte, das einzige lila Kraut, das er kenne, sei den Alchymisten vorbehalten.«

Zen war sich sicher, dass das Kraut lila gewesen war. Doch auch wenn diese andere Medizin nur schwach wirkte, linderte sie seine Kopfschmerzen. Am Mittag brachte Kaaren ihm etwas zu essen und war entsetzt, als sie sah, wie er im Zimmer auf und ab ging, als wäre es ein Käfig.

Ich muss hier raus, dachte Zen, stand auf und trat ans Fenster. Durch den kleinen Spalt des Vorhangs blickte er auf den Platz. Schließlich stehe ich noch immer unter dem Schutz des Dekrets. Und wenn ich mich bedeckt halte, sollte das kein Problem sein.

Da begann es plötzlich zu beben. Das Geschirr auf dem Tisch schepperte und ein lautes Grollen erhob sich. Die Menschen auf der Straße suchten Abstand zu den Häusern oder Schutz unter den Arkaden und die Händler versuchten, ihre Pferde zu beruhigen. Drei Lux Pugnatoren galoppierten Richtung Zentrum, was bei einem Beben mit dieser Stärke ein gewohntes Bild war. Alle Lux-Hunde kehrten zum Sanktum und dem Palast zurück, um ihn vor möglichen Angriffen zu verteidigen.

Das Dröhnen wurde immer lauter und durchfuhr Zen bis ins Mark. Als ob sein Kopf nicht schon genug schmerzte, schien sich der Lärm bis in jede seiner Zellen auszubreiten. Zen beugte sich nach vorn und presste sich mit beiden Händen die Ohren zu. Er knurrte gegen den Lärm an, doch es nützte nichts. Seine Beine knickten ein und er fiel auf die Knie. Er hörte die Wände knarzen, die Ziegel klappern und Kinder schreien. Pferde wieherten aufgeregt. Im Korridor knallte eine Tür zu. Zen ächzte und schrie vor Schmerzen. Er war nicht einmal mehr in der Lage, das Zimmer zu verlassen.

Endlich ließ das Dröhnen nach und das Beben legte sich wieder. Erschöpft rutschte er zur Seite und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Verflucht, so was ist doch nicht normal, dachte er und strich sich über das Gesicht. Er betrachtete das Zimmer und hatte das Gefühl, dass es immer kleiner und kleiner wurde.

Bleib hier!, hatte Taiko gesagt.

Vergiss es. Zen rappelte sich auf, zog seine Stiefel an, nahm Taikos braunen Kapuzenumhang aus dem Schrank und legte ihn sich um. Als er die Tür aufmachte, rannte er fast in Sailyn hinein.

Mit beiden Armen stützte sie sich am Türrahmen ab, als wollte sie ihm den Weg versperren, doch wahrscheinlich war es das Beben gewesen, das sie in diese Position gebracht hatte. Überrascht blieb er stehen und schaute sie an.

»Wo willst du denn hin?«, fragte sie zähneknirschend.

In ihren waldgrünen Augen lag ein unheilverkündendes Funkeln.

»Und was tust du hier?«, fragte er zurück. »Starrst du die Tür an und fragst dich, ob du reinkommen sollst?«

Sie drängte ihn zurück ins Zimmer und schob die Tür hinter sich zu. »Ich hab dir gesagt, du sollst hierbleiben. Taiko hat dir gesagt, du sollst hierbleiben. Wo willst du also hin?«

»Ich muss zu Hause Kleidung holen«, log er, da Taikos Hemd eigentlich ganz bequem war. »In der Schmiede nach dem Rechten sehen. Ich stehe noch immer unter dem Schutz des Dekrets.«

»Vergiss es. Und dann folgen sie dir bis hierher? Die Pugs suchen dich bereits. Sie suchen dich, Deruga! Zudem bist du noch immer verletzt. Setz dich hin!«, befahl sie und zeigte auf einen Stuhl. »Ich will dein Auge sehen.«

Sie hievte die Chymisten-Tasche auf den Tisch und öffnete sie. Das braune Leder war bereits verblichen und das eingebrannte Zeichen der vereidigten Chymisten, ein Kreis mit einem Dreizack, der von einem Lorbeerzweig umrankt war, war kaum mehr zu erkennen. Sailyn schob das gebrauchte Geschirr sowie ein paar von Taikos Plänen zur Seite, nahm einen Flakon aus der Tasche und schmierte sich mit ein paar Tropfen des Inhalts die Hände ein. Ein beißender Geruch stieg Zen in die Nase.

Als Sailyn bemerkte, dass Zen noch immer neben dem Tisch stand, zog sie die Brauen hoch. »Was?«, fragte sie. »Pflanz dich hin. Ich muss die Wunde säubern. Oder willst du, dass sie sich entzündet?«

Zen schmunzelte. Den ganzen Tag hatte er Löcher ins Zimmer gestarrt, nur um jetzt dafür belohnt zu werden. Nox sei Dank, dachte er und setzte sich auf den Hocker. Er war geradezu angetan von Sailyns Anblick und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Auch wenn er nur noch mit einem Auge sah, so wollte er sicher sein, dass er nichts verpasste. Und während der Tag von Schmerzen und schrecklichen Erinnerungen bestimmt gewesen war, war es allein ihre Anwesenheit, die ihn beruhigte und wieder ein bisschen zuversichtlich stimmte. Auch wenn sie ihn mit einem strengen Blick im Auge behielt, als sie Salbe, Gaze und Verbandszeug bereitlegte, kam Zen nicht umhin, dasselbe Mädchen vor sich zu sehen, das er vor neun Jahren so sehr geliebt hatte. Die weißen Vorhänge dämpften das grelle Sonnenlicht, das ihre Schenovi-Haut in ein sattes und mattes Umbra tauchte.

Es zuckte Zen in den Fingern. Er wollte ihre Wange berühren, mit dem Daumen über ihre Chymisten-Tätowierung fahren und durch ihr silbernes Haar streichen. Sie hatte ihre langen Locken zu einem Knoten zusammengebunden, doch ähnlich wie seine eigenen Haare war ihre Mähne kaum zu bändigen und zahlreiche Strähnen rahmten ihr Gesicht ein.

»Hast du Schmerzen?«, fragte sie und ging mit einem Tuch zum Waschbecken.

»Sie sind auszuhalten.«

Sailyn wrang das nasse Tuch aus und kehrte zum Tisch zurück. »Wie fühlst du dich?«

»Gut.«

»Das kann doch nicht sein«, sagte sie ungläubig und schob seine langen Fransen zur Seite. »Halt mal fest.«

Zen gehorchte. »Abgesehen davon, dass alles verflucht laut ist, geht es mir eigentlich gut.«

»Du siehst beschissen aus, Zen. So weiß wie das Laken dort. Selbst für Tessori-Verhältnisse ist das in deinem Gesicht kein gesunder Farbton. Und wie ich sehe, passt dir Taikos Kleidung ganz gut. Gibt also keinen Grund mehr, nach Hause zu gehen.«

Während Zen noch immer seine Haare hielt, löste Sailyn den Verband. Ihr so nahe zu sein, ließ seinen Puls höherschlagen und er spürte ein dumpfes Pochen hinter seinem kaputten Auge.

»Was ist mit deinen Haaren passiert?«, fragte sie konzentriert. »Seit wann sind die Haarspitzen schwarz?«

»Das … Ich weiß nicht … Ist vielleicht von gestern.«

Sailyn legte den Verband auf den Tisch, während die Gaze noch immer auf seinem Auge klebte. Dann nahm sie das feuchte Tuch, weichte damit die Ränder auf und löste vorsichtig die Mullbinde. Als sie mehr Zug gab, zuckte Zen mit dem Kopf zurück.

»Tut mir leid«, sagte sie konzentriert.

Schließlich entfernte sie die Gaze und legte sie auf den Tisch. Dann zog sie einen Stuhl heran, setzte sich auf die Kante und betrachtete das Auge genauer. Sie war so nahe, dass er selbst die jadefarbenen Sprenkel in ihrer waldgrünen Iris erkennen konnte. Und als sie seinen Kopf für mehr Licht leicht zum Fenster drehte, erkannte er, dass die vier Chymisten-Punkte auf ihren Wangen keine Punkte waren, sondern filigran verzierte Kreismuster.

»War das ein Schwert?«, fragte sie und tupfte mit dem feuchten Tuch über die Schnittwunde auf dem Jochbein.

»Eine Speerspitze«, antwortete er leise.

»Und wie ist das passiert?«

Zen betrachtete den weißen Vorhang. »Ich weiß nicht mehr genau.«

Kurzes Schweigen setzte ein, das ihn vermuten ließ, dass Sailyn seine Lüge durchschaut hatte.

»Es hat dich wirklich böse erwischt«, sagte sie schließlich. »Dein Auge hat großen Schaden davongetragen.«

»Verschon mich bitte mit dem Chymisten-Geschwafel.«

»Na gut, ohne Umschweife«, sagte sie und drehte seinen Kopf in ihre Richtung. »Dein linkes Auge sieht aus wie eine zerbrochene Lichtmurmel. Es ist hin. Du wirst nie wieder etwas damit sehen können.«

Ein paar Sonnenstrahlen schienen durch den Vorhangspalt und ließen Sailyns silbergraue Haare wie die Oberfläche eines Sees glitzern. Und obwohl Zen von ihrer Schönheit geblendet war, konnte er den Blick nicht von ihr abwenden. Sailyn betrachtete derweil noch immer konzentriert seine Wunde.

»Was ist?«

»Es ist … Der Heilungsprozess ist wirklich schnell vorangeschritten. Fast schon zu schnell. Da hat sich bereits Narbengewebe gebildet.«

»Ist das nicht gut?«

»Bist du sicher, dass du keine Magie angewendet hast?«, fragte sie geradeheraus. »Einen so schnellen Heilungsprozess habe ich noch nie gesehen.«

»Woher soll ich wissen, wie man Magie anwendet?«

»Du wirst wegen Anwendung von Magie gesucht, Deruga! Spiel also nicht den Ahnungslosen!«

»Ich weiß nichts über Magie!«, sagte er mit Nachdruck. »Wie denn auch? Sonst hätte ich mir wohl schon längst ein neues Auge hergezaubert. Ich bin bloß ein … ein verfluchter Schmied!«

Sailyn stand auf, trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüfte. »Kannst du denn noch schmieden? Mit nur einem Auge?«

»Was bleibt mir denn anderes übrig? Sonst kann ich mich ja gleich in die Kluft stürzen.«

Sailyn verengte die Augen und schaute ihn mit einem prüfenden Blick an. Sie war schon immer gut darin gewesen, ihn zu lesen. Er hatte ihr noch nie etwas vormachen können. Und das mit der Kluft, das war bloß so dahingesagt.

»Was hast du vor? Du und Taiko, ihr heckt doch was aus.«

»Nichts, was dich interessieren könnte.«

Sailyn zog eine Braue hoch und schaute ihn mit einem eindringlichen Blick an. »Woher willst du wissen, was mich interessiert?«

Zen wurde ungeduldig. »Können wir … Ich meine … Willst du das noch verbinden«, fragte er und zeigte dabei auf sein Auge, »oder soll ich es offen lassen?«

»Wenn ein Pug sieht, wie schnell das geheilt ist«, sagte sie und öffnete die Salbe, »dann bringen sie dich auf direktem Weg in die Grube.«

»Dort bringen sie mich doch sowieso hin, wenn sie mich finden.«

»Einen Grund mehr, dich bedeckt zu halten!«, fuhr sie ihn an.

Einen Moment herrschte Schweigen und ihm fiel auf, dass sie keine typische Tessori-Kleidung trug. Nicht wie Beryll, die meistens das knielange, seitlich geschlitzte Kleid und darunter eine seidene Hose trug. Sailyn stand in einer engen Lederhose und einem schwarzen Hemd vor ihm, das er keinem der fünf Staaten Sfaïras zuordnen konnte. Und über ihrer Schulter hing ein grauer Kapuzenumhang. Irgendwie sah sie gar nicht aus wie eine Heilerin. Doch bevor er sie darauf ansprechen konnte, neigte sie seinen Kopf leicht nach hinten und trug eine dicke Schicht Salbe auf.

»Tut mir leid«, sagte sie schließlich und zog die Brauen zusammen, bis sich eine Zornesfalte bildete. »Ich bin manchmal ein Trampel.« Dann legte sie ein frisches Stück Mullbinde über sein Auge. »Vielleicht trennst du die Haare wieder, damit ich den Verband anlegen kann.«

Zen öffnete den Pferdeschwanz und teilte den Haarschopf über den Ohren.

»Ich habe dich nie vergessen«, sagte er leise.

Sailyn presste die Lippen zusammen und starrte auf den Verband.

»Sai?«, fragte er leise. »Wo warst du?«

Sie hielt einen Moment inne, dann befestigte sie den Verband und versicherte sich, dass alles richtig saß. Mit zittrigen Händen packte sie die restlichen Utensilien zurück in die Chymisten-Tasche. Zen wartete vergebens auf eine Antwort.

»Wie ich hörte, bist du allein nach Koraktor gekommen. Wie geht es deiner Familie?«

Abrupt klappte sie den Lederdeckel über die Tasche und legte sie sich um. Bevor sie sich umdrehte, packte Zen ihr Handgelenk; es war, als ob sich sein Körper selbstständig gemacht hätte. Sailyn entriss ihm den Arm und wich zurück.

»Tut mir leid«, sagte Zen sofort. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich … wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Neun Jahre.«

Sailyns Blick versteinerte. »Ich muss gehen«, brachte sie mit schwacher Stimme über die Lippen.

»Sai …«

»Du bleibst gefälligst hier!«, sagte sie und wies ihm mit ausgestrecktem Finger den Platz; die Bestimmtheit der Chymistin war zurück. Im nächsten Augenblick riss sie die Tür auf und verschwand im düsteren Korridor. Zen schaute zu, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

Er wurde das Gefühl nicht los, von irgendetwas Wichtigem ausgeschlossen zu sein. Zudem war er kein Tier, das in einen Käfig gehörte; schon gar nicht jetzt, da er alles verloren hatte. Und als ihm plötzlich klar wurde, dass er Sailyn womöglich nie wiedersehen würde, sprang er auf und eilte ihr hinterher.
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Auf der Treppe wurde Zen plötzlich von der Seite angerempelt. Erschrocken fuhr er herum und hielt sich am Geländer fest.

»Pass doch auf!«, fuhr ein Mann ihn an.

Zen drehte verwirrt den Kopf. An das eingeschränkte Sichtfeld muss ich mich wohl erst noch gewöhnen.

Zu seiner Linken erschien ein Schenovi-Händler. Als er Zens bandagiertes Auge sah, veränderte sich sein Blick. »Bei Magna! Sie sind verletzt!«

Zen hob beschwichtigend die Hand. »Schon gut. War mein Fehler. Schönen Tag noch!« Während er weiter die Treppe hinuntereilte, stopfte er die Haare unter die Kapuze. Doch bereits nach wenigen Tritten wurde er sich nicht nur der eingeschränkten Sicht bewusst, sondern auch seinem gestörten Gleichgewichtssinn. Er hatte sich zwar an die Enge des Zimmers gewöhnt, doch die Aufregung, die schnellen Bewegungen und das Treppenlaufen stellten plötzlich eine große Herausforderung dar. Und als er hinaus auf die Straße stolperte, war er so von der Sonne geblendet, dass er zur Seite taumelte und sich an der Hauswand abstützen musste, um sich zu orientieren.

Das Beben von vorhin war zwar heftig gewesen, hatte aber offenbar keine größeren Schäden angerichtet. Auf dem Platz war wieder Normalität eingekehrt. Kinder waren auf dem Weg nach Hause, was bedeutete, dass es nicht mehr lange hin war, bis das Zwielicht einsetzte. Vor dem Wirtshaus unterhielten sich ein paar Frauen. Ein Schenovi-Händler fuhr auf seinem Pferdewagen aus der Seitengasse über den Platz Richtung Westen. In der Ferne hörte er eine Gruppe von Männern nahen. Pugs. Niemandem sonst in Koraktor war es erlaubt, sich in so großen Gruppen zu bewegen. Auf der anderen Seite des Platzes sah er, wie Sailyn mit hochgezogener Kapuze unter einer Arkade verschwand.

Bevor Zen sich auf den Platz wagte, schaute er sich zu allen Seiten um, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte. Dann zog er die Kapuze tiefer, verdeckte damit die bandagierte Seite des Gesichts und folgte Sailyn. Doch so unauffällig er auch versuchte, sich seinen Weg durch das Fos-Viertel zu bahnen, so schwierig stellte es sich heraus. Die Leute strömten aus allen Richtungen und tauchten urplötzlich auf, sodass er mit ihnen zusammenstieß.

»Flegel!«, schalt ihn eine Frau.

Als er sich umdrehte, um sich zu entschuldigen, drehte sie sich empört ab und ging weiter ihres Weges. Als die Arkade zu Ende war und er seinen Weg auf offener Straße fortsetzen musste, stieß er mit einem Boten zusammen, dessen grüner Filzhut zu Boden fiel.

»Pass doch auf, wo du hingehst!«, fuhr ihn der Mann an, der etwa gleich alt war wie er, bückte sich nach dem Hut und schlug den Staub ab.

Die Straßen Koraktors, die Zen seit Kindheit an so vertraut gewesen waren, hatten sich verändert. Die Geschäftigkeit der Menschen kam ihm plötzlich distanziert vor und ihr Gebaren grimmig. In ihren Gesichtern lagen viel Müdigkeit und Verdruss. Der Druck in Koraktor war in letzter Zeit größer geworden; der Messingnebel dichter. Und im Fos-Viertel, wo sich viele Handwerker-Gilden befanden, hatte sich die Lage sichtbar verschlechtert. Zahlreiche Krämerläden, die sich auf Werkzeuge spezialisiert hatten, waren geschlossen.

Sailyn überquerte die Hauptstraße und bog Richtung Norden in eine Seitengasse, die Richtung Liko-Viertel führte. Zen blieb einen Moment im Schutz einer Arkade stehen und runzelte die Stirn. Soweit er wusste, wohnte Kaaren im Fos. Was hatte Sailyn also im Liko zu schaffen? War sie vielleicht doch mit ihrer Familie hier und hatte eine eigene Unterkunft gefunden? Aber wenn ja, dann wäre sie bestimmt niemals ins Liko gezogen, dem heruntergekommensten Viertel Koraktors.

Was führst du im Schilde?

Zen fühlte sich auf angenehme Weise in seine Kindheit zurückversetzt. Es war typisch für Sailyn, irgendein Geheimnis zu haben. Das hatte Mugen und ihn immer wieder zu tollkühnen Taten angestiftet, um herauszufinden, was es war. Es dauerte nicht lange und Sailyn drehte den Spieß um, nur um sie beide in eine Falle tappen zu lassen. Tatsächlich hatte sie es einmal geschafft, Mugen und ihn in einen Keller zu locken, bei dem die Tür nur von außen geöffnet werden konnte. Doch leider war das Schloss bereits so verrostet, dass nicht einmal Sailyn sie aufbekam und sie eine Nacht lang ausharren mussten, bis endlich jemand sie befreien konnte.

Zen überquerte die Straße und folgte Sailyn unauffällig ins Liko. Es war das Viertel der Weber und Schneider. Zudem gab es zwei große Gerbereien. Es war eines der ältesten Viertel Koraktors und bei Weitem das engste. An den Hitzetagen staute sich der Gestank toter Tiere im engen Labyrinth, sodass sich die Leute nach dem süßen Duft des Messingnebels sehnten. Die Lehmhäuser standen so eng beieinander, dass selbst die Pugs ihre Patrouillen in kleineren Gruppen machen mussten. Die Straßenschluchten waren gesäumt von dreistöckigen Gebäuden, deren kahle Fassaden kalt und abweisend wirkten. Einzig in den Innenhöfen spielte das Leben.

Allmählich setzte das Zwielicht ein und die Menschen befestigten Fackeln an den Wänden, um die Hauseingänge zu beleuchten. Doch in den engen Gassen herrschte eine dumpfe Düsternis, die einzig vom Messingnebel leicht golden schien. Eine Windböe trug den Gestank einer Gerberei heran und Zen verdeckte sich mit dem Unterarm die Nase.

Die Konzentration, die er benötigte, um von Sailyn nicht bemerkt zu werden, ließ ihn seine blinde Seite vergessen. Prompt stieß er mit einem alten Mann zusammen, der aus einer Seitengasse kam und dem der beißende Gestank der Gerberei anhaftete.

»Tut mir leid«, sagte Zen sofort und eilte weiter die Gasse runter, um den Abstand zu Sai wieder wettzumachen. Aber sie war bereits im Labyrinth verschwunden.

Zen stand an einer Verzweigung, an der fünf Gassen zusammenkamen, und drehte sich im Kreis. Welche Richtung? Doch leider musste er sich eingestehen, Sailyn verloren zu haben.

Verflucht, was treibt sie hier? Ein Krankenbesuch? Wohl kaum. Das müsste fast bedeuten, dass sie hier jemanden kennt. Aber so zielsicher, wie sie durch die Gassen ging … Ich dachte, sie wäre seit Jahren nicht mehr in Koraktor gewesen.

Da er sich selbst nicht so gut auskannte, nahm er einfach die größte der fünf Gassen. Sie führte, wenn er sich nicht irrte, Richtung Osten. Irgendwie würde er schon zurück auf eine Promenade gelangen. Zum Glück war sein Orientierungssinn nicht allzu schlecht. Zudem machte sich allmählich das Loch in seinem Magen bemerkbar. Das Essen, das Kaaren ihm gebracht hatte, war nicht viel gewesen.

Plötzlich packte ihn jemand auf seiner blinden Seite, zog ihn schwungvoll in eine noch engere Gasse, presste ihn mit dem Rücken an die Wand und drückte ihm ein Messer an die Kehle.

»Warum verfolgst du mich?«, zischte Sailyn.

»Verflucht!«, stieß Zen erschrocken aus. »Erschrick mich nicht so!«

Irritiert nahm sie das Messer runter und schlug ihm aufgebracht auf die Schulter. »Bei Magna! Was soll das, Deruga? Du solltest im Pinienkrug bleiben!«

»Was tust du hier? Und … du bist bewaffnet?«

Sailyn steckte ihr Messer zurück ins Holster und verdeckte es unter ihrem Umhang. Ihre Augen leuchteten im Zwielicht wie die einer Schlange. Sie starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an.

Überrascht krauste Zen die Stirn. Es sah ihr gar nicht ähnlich, jemanden mit versteinerter Miene zu fixieren. Meistens kaute sie auf der Innenseite ihrer Lippen herum oder presste sie zusammen, wenn sie versuchte, sich vor einer Antwort zu drücken. Dann erkannte er ihren Blick. Es war lange her, dass er ihn gesehen hatte, aber er durchschaute sie.

»Du führst etwas im Schilde«, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu. »Weih mich ein!«

Sailyn wich zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ihre silbernen Haare hatten sich aus dem Knoten gelöst und einzelne Strähnen lagen auf ihren Schultern. Im Kontrast zum dunkelgrauen Umhang wirkten sie wie reines Silber. Als sie endlich die Lippen zusammenpresste und auf der Innenseite knabberte, war er erleichtert, denn das hieß, dass sie über seine Forderung nachdachte.

»Ich bin als Chymistin unterwegs.«

»Du lügst.«

»Natürlich nicht!«

»Deine Nasenflügel blähen sich, wenn du lügst. Sailyn Votagoï kann einen gut an der Nase herumführen, aber sie ist eine schlechte Lügnerin – schon immer gewesen.«

Grimmig zog sie den rechten Mundwinkel hoch und verengte die Augen. »Warum sollte ich dir die Wahrheit sagen?«, fragte sie und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.

»Ich habe nichts mehr zu verlieren.«

Sailyn grummelte. Jetzt konnte sie es ihm ja wohl kaum mehr abschlagen. Doch sie zögerte länger, als er erwartet hatte, ging ein paar Schritte in die eine, dann ein paar in die andere Richtung, rieb sich nachdenklich das Kinn. Schließlich blieb sie vor ihm stehen, straffte die Schultern und bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick.

»Wenn du mitkommst, Deruga, gibt es kein Zurück mehr.«

Der Ton, den sie angeschlagen hatte, war hart und kalt. Er brachte eine Seite in ihr hervor, die ihm völlig fremd war. »Ich will nicht zurück«, sagte er und richtete sich ebenfalls auf. »Da gibt es nichts mehr für mich.«

Sailyn kniff misstrauisch die Augen zu engen Schlitzen. Doch dann nickte sie. »Folge mir.«

Angesichts Sailyns schwereloser Art, wie sie den Weg fortsetzte – lautlos wie eine Katze –, kam er sich vor wie ein Bauer im Porzellanladen. Taumelnd und auf unsicheren Beinen, mit noch immer leichten Kopfschmerzen und vernebelter Sicht, schweren Gliedern und einem Loch im Magen, das an seinen letzten Energiereserven zehrte, hatte er schon längst die Orientierung verloren.

»Wie kommt es, dass du dich hier so gut auskennst? Ich dachte, du wärst seit Jahren nicht mehr in Koraktor gewesen.«

»Ich hatte schon immer einen guten Orientierungssinn«, antwortete sie monoton.

Da erst fiel ihm auf, dass sie ein Tuch auf Mund und Nase presste. Ihre Antwort fiel nur deshalb so monoton aus, weil sie versuchte, möglichst nichts von dem beißenden Gestank einzuatmen. Als sie am Haupttor der großen Gerberei vorbeikamen, hörte er sogar, wie sie würgte.

Ehe Zen sich’s versah, huschte Sailyn in eine dunkle Gasse und öffnete eine Holztür. Ein Türklopfer aus Messing hing daran, der die Form einer filigran verzierten Sonne hatte; des Gottkönigs Sinnbild für Allmacht und Güte.

»Komm schon«, zischte Sailyn aus der Dunkelheit heraus und zog ihn am Arm in einen Korridor, um ganz schnell den Gestank auszuschließen.

Für einen Moment standen sie in absoluter Dunkelheit. Da erklang ein knackendes Geräusch und eine orange Lichtmurmel erstrahlte in Sailyns Hand.

»Wo hast du die Lichtmurmel her?« Schließlich waren diese ohne Genehmigung des Ministeriums verboten.

»Ich habe sie geschenkt bekommen«, antwortete sie und ging voraus.

Es kam ihm vor, als würden die Mauern mit jedem Schritt, den er durch den Gang machte, enger werden. Plötzlich prallte er mit der linken Seite so hart gegen die Wand, dass es schmerzte.

»Verflucht!«, stieß er aus und fasste sich an die Schulter.

Sailyn drehte sich zu ihm um und hielt die Murmel hoch. »Geht’s?«

Zen atmete tief durch. Er war gerade dabei, sein altes Leben hinter sich zu lassen, doch der Ärger über sein verlorenes Auge kochte gerade in ihm hoch. Er stieß ein wütendes Knurren aus und biss die Zähne zusammen.

»Es geht schon«, sagte er, obwohl er es hasste, nicht die Kontrolle zu haben.

Ohne ein Wort zu sagen, ging Sailyn weiter. Das war etwas, das sie schon immer von Beryll unterschieden hatte. Beryll hätte die richtigen Worte gefunden, um ihm Trost zu spenden. Sailyn zog es vor, lieber nichts zu sagen, als etwas Falsches.

Bei einer Treppe drehte sie sich zu ihm um. »Brauchst du Hilfe?«

Zen betrachtete die hohen Tritte, die in die Dunkelheit führten, da nahm sie ihn plötzlich am Arm.

»Ich weiß, wie man Treppen steigt.«

»Ich will nicht, dass du hinfällst. Die Stufen sind unregelmäßig. Also sei vorsichtig.«

Der stechende Gestank der Gerberei ließ allmählich nach und sie gelangten an eine weitere Treppe, die noch weiter in die Tiefe führte. Kühle Luft zog durch den Korridor. Kurz darauf gelangten sie zu einer unscheinbaren Holztür. Sailyn drehte sich zu ihm um und hielt die Murmel hoch, sodass sie sich beide ansehen konnten.

»Du hast bereits viel zu viel gesehen, Deruga. Für dich gibt es kein Zurück mehr. Ich hoffe wirklich, dass es das wert war.«

»Ich dachte, ich kenne dich, aber das tu ich wohl nicht.«

Sailyn starrte ihn einen Moment lang mit ausdrucksloser Miene an und verzog dann grimmig den Mund. Mit einem grummelnden Ton drehte sie sich wieder um und schlug mit einem einzigen Faustschlag gegen die Tür. Auf der anderen Seite erklang das Rasseln einer Kette. Dann öffnete sie sich langsam.

»Sai«, sagte ein Mann. In seiner weichen Stimme klang große Erleichterung mit. »Wir haben uns bereits Sorgen gemacht.«

»Alles gut, Ems«, sagte Sailyn und trat ein. »Ich habe jemanden mitgebracht.«

In der Tür erschien ein alter Mann. »Willkommen«, sagte er und schenkte Zen ein warmes Lächeln.

Zen erstarrte, als er die Tätowierung der Alchymisten – drei ineinander verschmolzene Kreise – auf seinen runzligen Wangen erkannte.

Was geht hier vor?

»Bitte, komm herein in die gute Stube.«

Zögerlich trat er ein, blieb jedoch direkt neben der Tür stehen und musterte den Mann. Er trug die typische Kleidung eines Schenovi-Krämers, doch seine Haut war hell wie die eines Tessoris und seine Augen hatten einen undefinierbaren Braunton.

»Du bist verletzt«, sagte er plötzlich mit einwandfreiem Tessori-Akzent, als er auf die Bandage aufmerksam wurde. »Sai, ist das etwa der junge Mann, von dem du erzählt hast?«

Als Zen sich nach Sailyn umsah, wurde er plötzlich von einem mächtigen Pulsieren erfasst. Der gestampfte Boden rumorte unter seinen Füßen und an den kahlen Steinwänden klapperten die Glasbehälter der Öllampen.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte der Alte und machte die Tür zu. »Hier unten bebt es öfter als an der Oberfläche. Sai, Liebes, willst du uns nicht vorstellen?«

Sailyn hievte ihre Chymisten-Tasche auf den Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, und legte den Umhang ab. »Das ist Zen Deruga. Wir sind zusammen aufgewachsen. Zen, das ist Ems.«

Zen nickte dem alten Mann höflich, aber auch argwöhnisch zu und zog die Kapuze runter. Die langen Fransen fielen ihm wieder ins Gesicht und verdeckten die Bandage, was ihm ganz gelegen kam.

»Magna allmächtig!«, entfuhr es Ems. Der alte Mann schaute ihn an, als wäre ihm gerade ein Geist erschienen. »Du bist es! Nailur! Komm her! Sailyn hat ihn gefunden!«

»Was?«, fragte Zen irritiert und schaute zu Sailyn, die bloß mit den Schultern zuckte.

»Allmächtiger! Junge! Du bist verletzt! Hat Sai dich immerhin gut behandelt?«

»Was?«, wiederholte Zen.

»Du siehst erschöpft aus«, sagte Ems und bugsierte ihn zum Tisch. »Sai, Liebes, setz doch mal Wasser auf.«

»Wie bitte?«, protestierte Sailyn. »Ich bin doch nicht …«

Ems setzte ihn auf einen Stuhl und schenkte ihm einen Becher Wasser ein.

»Er ist es«, sagte der Alte und strich sich fassungslos mit den Fingern über den Mund. »Ich kann es spüren.«

Zen gefiel diese Aufmerksamkeit gar nicht und er wollte wieder aufstehen. Wahrscheinlich war es das Beste, so schnell wie möglich wieder von hier zu verschwinden. Doch seine Knie gaben nach und er fiel völlig erschöpft zurück auf den Stuhl.

»Überanstreng dich nicht«, sagte Ems. »Ich kann es spüren. Du bist sehr geschwächt.«

Wovon redet der Mann?

»Tut mir leid, aber ich denke, Ihr verwechselt mich. Ich bin bloß ein einfacher Schmied.«

»Er ist bloß ein Schmied«, wiederholte Sailyn wie ein Echo.

»Ein Schmied!«, stieß Ems hervor und klopfte sich auf die Brust. »Nailur! Bei Magna! Wo steckt sie denn nur?«

»Beruhig dich, Ems«, sagte Sailyn und sorgte dafür, dass auch der alte Mann sich an den Tisch setzte. »Ich denke auch, dass du ihn mit jemandem verwechselst.«

Zen ließ seinen Blick durch den fast fünf Meter hohen Raum schweifen. In unterschiedlichen Abständen hingen Öllampen an den Wänden und auf dem Boden lagen Kelim-Teppiche in verschiedenen Rottönen. Sailyn lehnte an einer Küchenzeile, die aussah wie jede andere in Koraktor. Es war sogar dieselbe Wasserpumpe, wie er sie von zu Hause kannte. Auf einem massiven Ofen aus Eisen stand ein Suppentopf, und der Geruch von Haferschleim hing in der Luft. Auf den ersten Blick schien hier nichts ungewöhnlich, bis er die unzähligen Nägel sah, die in den Wänden steckten.

»Was ist das hier?«, fragte er argwöhnisch. »Sind wir noch unter der Gerberei?«

»Nein«, antwortete Ems. »Die Gerberei liegt zwei Straßen weiter Richtung Süden. Diese Tür dort« – dabei zeigte er auf einen Ausgang hinter Zen – »führt hinauf in eine Kupferschmiede.«

»Warum der Umweg?«, fragte Zen und suchte die Antwort bei Sailyn.

Doch sie schaute ihn unverwandt an.

»Wir müssen jede Vorkehrung treffen, die wir können, um die Lux-Hunde von diesem Ort fernzuhalten«, erklärte Ems. »Und es hat sich herausgestellt, dass sich Kupfer sehr gut dazu eignet, Kreo zu verbergen.«

»Kreo?« Zen schaute wieder zu Sailyn. »Was …«

»Lass mich dein Auge ansehen«, sagte Ems tatkräftig.

Zen zuckte unweigerlich zurück, als der alte Mann aufstand und die Hände nach ihm ausstreckte.

»Ems ist Alchymist. Er hat einzigartige Heilkräfte«, erklärte Sailyn und trat an den Herd, wo sie leise vor sich hinmurmelte: »Obwohl ich es gerade frisch bandagiert habe.«

»Ich bin alt und schwach und schon lange außer Dienst«, sagte Ems beschwichtigend und machte sich mit geübten Händen am Verband zu schaffen. »Ich kann schon längst nicht mehr mit der jungen Alchymisten-Garde mithalten, wenn es um Magie geht. Aber noch immer trage ich die heilende Kraft in mir.«

»Die Alchymisten sind dem Gottkönig unterstellt«, sagte Zen misstrauisch.

»Ja, aber ich nicht«, versicherte Ems.

Erst als Sailyn zustimmend nickte, ließ er Ems machen.

Es zwickte, als der Alte vorsichtig die klebende Gaze von seinem Auge zog. Zen ballte die Hände auf den Oberschenkeln zu Fäusten und biss die Zähne zusammen.

»Das sieht gut aus«, sagte der alte Mann zufrieden. »Wie lange ist es her?«

»Gestern.«

Ems bedachte ihn mit einem forschenden Blick und neigte den Kopf etwas zur Seite. Dann schaute er zu Sailyn und zog erwartungsvoll die Brauen in die Stirn.

»Deruga wird von den Pugs gesucht. Sie werfen ihm vor, Magie angewandt zu haben.«

»Soso«, sagte Ems und wandte sich wieder ihm zu. »Und was sagt Deruga zu diesen Anschuldigungen?«

»Magie zu benutzen ist illegal. Ich weiß nichts darüber.«

Ems lachte plötzlich laut auf, kurz und schallend. »Niemand weiß etwas über Magie.« Der alte Mann lachte. »Und doch existiert sie. Und wenn ich mir deine Wunde ansehe, die gerade mal einen Tag alt sein soll, dann ist für mich der Fall klar.«

»Ich hab keine …«

Da hielt Ems die Hand über das kaputte Auge und ohne es zu berühren, fing Zens Haut an zu kribbeln. Er wollte zurückweichen oder den Alten von sich stoßen, doch das Gefühl, das durch seinen Kopf strömte, die Wärme und die Behaglichkeit, die ihn an ein längst verlorenes Gefühl erinnerten, machten es ihm unmöglich.

»Was tust du da, alter Mann?«, fragte er mit stockendem Atem.

»Ich schließe deine Wunde. Ist besser so. Nicht, dass sie sich noch entzündet und der Hauch sich in deinem Körper ausbreitet.«

Die Anspannung wich allmählich aus Zens Muskeln und er sank langsam in sich zusammen. Jegliche Last fiel von seinen Schultern und er hatte plötzlich das Gefühl, endlich in Sicherheit zu sein. Wie auch immer er es vom Chasma zurück in die Stadt geschafft hatte, seit dem Moment, als Beryll sich in die Tiefe gestürzt hatte, stand sein Körper extrem unter Stress. Irgendetwas hatte sich in ihm verändert und er wusste selbst nicht, was es war. Doch es hatte ihm Energie gegeben, seine Wunde geheilt, ihm einen Grund gegeben, weiterzumachen und alles andere hinter einem schweren Vorhang versteckt.

Ems war gerade dabei, diesen Vorhang zu heben. Und so groß die Angst war, herauszufinden, was dahintersteckte, so erleichtert war er über das Gefühl, das Ems ihm dabei gab, dass es in Ordnung war, sich einzugestehen, geistig völlig entkräftet zu sein.

Ems tat so, als würde er sich ganz auf die Heilung konzentrieren, aber Zen spürte, wie sein Blick ihn durchlöcherte. Doch in dem Moment war er einfach zu müde, um irgendetwas zu tun. Er verdeckte mit der Hand seinen Mund, starrte auf den Holztisch und wartete, bis die Behandlung beendet war.

»Wenn ich mich nicht irre, habe ich noch irgendwo eine Augenklappe rumliegen«, sagte Ems und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum durch eine Tür neben der Küche.

Sailyn trat an den Tisch und stellte ihm eine Schale warmen Haferbrei mit Honig und Schnabelkernen hin. Dampf stieg empor und wohlige Erinnerungen an seine Kindheit kitzelten in seiner Nase.

»Achtung, heiß«, sagte Sailyn und kehrte zurück in die Küche.

Die Hand noch immer auf dem Mund, betrachtete Zen den Teller und kam sich plötzlich vor wie ein kleiner Junge. Als wäre ihm in den letzten Tagen gar nicht wirklich klar gewesen, was geschehen war, schien sich ein dichter Nebel vor ihm zu lichten. Niedergeschlagen von der Trauer um seine Familie und dem Leben, das sie führten, ließ er den Kopf hängen und versuchte, den Tränen Einhalt zu gebieten. Doch der süße Duft von Haferschleim war ihm plötzlich mehr Trost, als er sich in den letzten Tagen überhaupt gewünscht hätte. Seine Muskeln zuckten unkontrolliert, seine Lunge zog sich zusammen und er rang stockend nach Atem.

Da spürte er eine warme Hand auf seinem Rücken. Sie war tröstlich. Am liebsten hätte er die Arme um Sailyn geschlungen und sich an ihr festgehalten. Doch stattdessen war er damit beschäftigt, lautlos zu weinen.
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Einen Mann weinen zu sehen, und dann auch noch Zen Deruga, setzte Sailyn mehr zu, als ihr lieb war. Zen war immer ihr Anker gewesen. Seit sie Kinder waren, konnte sie sich auf ihn verlassen. Doch es war nur eine Frage der Zeit. Die Lux Repertoren holten jeden irgendwann – selbst Zen Deruga.

Sailyn drückte seine Schulter, legte die Hand um seinen Kopf und nahm ihn an ihren Bauch. Wie ein kleines Kind schlang er die Arme um sie und klammerte sich an ihr fest.

»Ich konnte sie nicht retten«, murmelte er.

»Ich weiß.«

Ems kehrte zurück und setzte sich lautlos auf seinen Stuhl. Er legte eine schwarze Augenklappe auf den Tisch und nickte Sailyn zu, als wollte er ihr sagen: »Das wird schon wieder.«

Das kannst du nicht wissen, antwortete sie, indem sie bedächtig langsam den Kopf schüttelte.

Zen beruhigte sich allmählich wieder, machte sich von Sailyn los und wischte sich peinlich berührt die Tränen aus dem Gesicht.

»Iss«, sagte Sailyn mit sanfter Stimme. »Es wird sonst kalt.«

Als Zen mit zittrigen Händen nach dem Löffel griff, kehrte sie zurück in die Küche. Zum Glück hat Ems auch für Fälle wie diese vorgesorgt, dachte sie und holte die Flasche Skii aus dem Schrank. Mit vier Gläsern kehrte sie an den Tisch zurück und schenkte in drei das karamellfarbene Hochprozentige ein. Wo bleibt nur Nailur?

Irgendwie fühlte sie sich ruhelos und legte das eine Bein über das andere. Zen hier zu haben, konnte all ihre Pläne komplett durcheinanderbringen. Erstaunlicherweise machte Ems eher den Eindruck, als würde er sich riesig über seine Anwesenheit freuen. Geradezu feierlich hob er das Glas und zwinkerte ihr zu, als hätte sie großartige Arbeit geleistet. Und sie wusste nicht einmal wofür. Zen war hier, weil er ihr wie ein Hund gefolgt war. Und nun saß er mit gesenktem Kopf da und aß langsam seinen Haferbrei.

Er war ihr immer vorgekommen wie ein Baum. Kein Sturm und kein Beben konnten seine Wurzeln dem Boden entreißen. Doch die Lux-Hunde hatten es geschafft. Zusammengesunken und eingehüllt in Taikos braunem Umhang saß er da. Die dunkelroten Haare mit den schwarzen Spitzen lagen wie die buschige Rute eines Fuchses auf seinem Rücken und ein paar Strähnen fielen ihm ins Gesicht. Das frische Narbengewebe, das Ems mit seinen alchymistischen Kräften erschaffen hatte, schimmerte wie weiche Butter und ein weißer Film spannte sich über den zerstörten Augapfel, der im Licht der Öllampen frisch wie eine Träne glänzte.

In seinem heilen Auge spiegelte sich seine Erschöpfung wider. Das Lid war geschwollen und rot. Doch die gelbe Iris leuchtete wieder in einem warmen Goldton, wie Sailyn es in Erinnerung hatte. Die Wirkung seiner Wolfsaugen war schon immer betörend auf sie gewesen, da machte es auch keinen Unterschied, wenn er nur noch eins davon hatte.

Wieso sieht er selbst jetzt noch so gut aus?, dachte sie leicht genervt, wohlwissend, dass dies keineswegs der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken war. Selbst unrasiert und völlig am Ende strahlt er dennoch eine unglaubliche Leidenschaft aus.

Erst als Zen einen kurzen Augenblick aufschaute, wurde ihr bewusst, dass sie ihn anstarrte. Sie riss ihren Blick von ihm los und widmete sich dem Skii. Dass Ems schmunzelte, entging ihr nicht, doch sie tat so, als hätte sie es nicht bemerkt.

Die Lux-Hunde holen jeden, sagte sie sich. Dabei sind die Toten die Glücklichen.

Als hätte Ems ihre Gedanken lesen können, nahm er ihre Hand und drückte sie.

»Danke, Liebes«, sagte er noch immer mit erhobenem Glas. »Wollen wir auf unseren Gast anstoßen?«

Was gibt es da anzustoßen?, fragte sie sich, tat es aber trotzdem.

Zen hielt inne und sein Blick wanderte zum Skii, der vor ihm stand. Langsam streckte er die Hand aus, griff aber nach dem Wasserglas und deutete mit einer sanften Geste ein Anstoßen an. Für einen kurzen Augenblick machte er den Eindruck, als hätte er sich wieder gefangen, doch als er das Glas zurück auf den Tisch stellte, legte sich das Elend wieder um seine breiten Schultern und ließ ihn schrecklich verletzlich wirken.

Immerhin hat er den Teller leer gegessen, dachte Sailyn und nippte am Skii.

»Und, Zen Deruga«, sagte Ems, als er ihm Wasser nachschenkte, »was führt dich zu uns?«

Ob es an seinem kaputten Auge lag, dass sie seine Miene nicht deuten konnte?

»Ich weiß nicht, weshalb ich hier bin«, antwortete er leise und schaute auf den leeren Teller. »Ich weiß nur, dass sich etwas ändern muss. Und wenn es sein muss, bin ich bereit, dafür über Leichen zu gehen.«

»Ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hat«, bemerkte Ems und trank einen kräftigen Schluck Skii. Er verzog das Gesicht und stellte das Glas zurück auf den Tisch. »Und ein Mann, der nicht weiß, wer er ist.«

Zen schaute Ems müde an. Auch Sailyn drehte irritiert den Kopf. »Wovon sprichst du?«

Ems setzte ein schelmisches Lächeln auf und zwinkerte ihr zu. »Du hast es nicht bemerkt, oder?«

»Was?«

»Für wen haltet Ihr mich denn?«, fragte Zen.

»Nenn mich Ems«, sagte der alte Alchymist. »Ich weiß auch so, dass du ein höflicher Mann bist.«

Zen schaute ihn an, als müsste er zuerst die Worte verarbeiten, doch dann schob er eine Hand unter den Umhang und zog ein Papier hervor. »Ich bin auf der Suche«, sagte er und legte das Blatt auf den Tisch.

Ems nahm es an sich und hielt es so, dass auch Sailyn einen Blick darauf werfen konnte. Es war ein Flugblatt mit einem Bild von drei Reitern darauf.

»Wo hast du das her?«, wollte Ems wissen.

»Ich denke, von meiner Frau … Ich hab’s in der Satteltasche gefunden.«

»Hat sie dir gesagt, wo sie es herhat?«

Zen starrte bloß auf den Tisch und schüttelte kaum sichtbar den Kopf. »Sie traf sich mit anderen. Da haben sie vielleicht darüber …«

»Seine Frau hat sich vor ein paar Tagen für den Letzten Willen entschieden«, erklärte Sailyn mit gedämpfter Stimme.

»Oh … das tut mir leid zu hören. Ein grausames Ende, das von den Lux-Hunden schöngeredet wird.«

Zen rieb sich über die Stirn, richtete sich auf und zeigte auf das Flugblatt. »Was ist das?«

»Das ist Hoffnung«, antwortete der Alchymist. »Eine alte Geschichte, die während meiner Kindheit in aller Munde war. Die Chronisten des Gottkönigs haben es fast geschafft, sie aus dem Gedächtnis der Menschen zu tilgen. Aber nun scheint sie wieder aufzulodern.«

Sailyn nahm Ems das Flugblatt aus der Hand und betrachtete die Zeichnung mit den drei Reitern, die durch dunkle Wolken brachen. Sie kannte das Bild.

Ems erhob das Glas auf theatralische Weise und sprach:

»Und Magna brach die Wolken entzwei,

Auf dass sie ritten ins finstere Land;

Getragen von rot und fahl und weiß;

Grollte der Zorn der Reiter;

Einem Erdbeben gleich.«

Dann neigte er vor seinem bescheidenen Publikum voller Demut den Kopf.

»Der Zorn der Reiter?«, fragte Sailyn und warf noch mal einen Blick auf die Zeichnung in ihrer Hand. »Hab ich noch nie von gehört.«

»Ist das ein Lied?«, fragte Zen.

»Banausen!«, rief Ems und stellte das Glas zurück auf den Tisch. »Was lehrt man euch Kinder denn noch in der Didaktik? Habt ihr noch nie etwas vom großen Dichter Messio gehört? Nein! Offenbar nicht, sonst hättet ihr dieses Gedicht wohl gekannt. Es gab noch viele andere, die über die Reiter geschrieben haben, aber Messios Verse waren in ganz Sfaïra bekannt. Die Literaten schalten ihn zwar einen Stümper, der es nicht verstehen würde, mit Worten umzugehen und jegliches Versmaß entehrt habe, aber vom Volk wurde er geliebt. Barden sangen seine Gedichte in Liedern, und in den Schenken wurde dazu getanzt. Vielleicht war dies der Grund, weshalb seine Verse fast die einzigen waren, die die große Lux-Reinigung überdauert haben. Worte gepaart mit Musik werden nicht so schnell vergessen.«

»Musik?«, fragte Sailyn irritiert.

»O Kinder, einen Grund mehr, zu kämpfen.«

»Was hat es mit den Reitern auf sich? Meine Frau hat sie heraufbeschworen wie Magna selbst, als wären sie die Rächer, die für Gerechtigkeit sorgen würden.«

Sailyn starrte Zen an und krallte sich am Papier fest. Wie schaffte er es, so leicht über seine Frau zu sprechen?

»Die Reiter sind Magnas Kinder«, erklärte Ems. »Sie sind die Wächter. Die Geschwister der sieben Herrscher. Geschieht etwas gegen Magnas Willen, brechen sie durch das Himmelstor und kämpfen für die Armen und Schwachen. Und es scheint, als wäre die Zeit der Reiter wieder gekommen. Eine neue Ära steht uns bevor.«

»Und was hat das mit Zen zu tun?«, fragte Sailyn und legte das Flugblatt zurück auf den Tisch.

»Ich würde mal behaupten, dass du der Rote Reiter bist, Zen Deruga.«

Zen schaute Ems eine Weile ruhig an. Er wirkte sogar zu müde, um über diese Aussage zu lachen. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich bin zwar auf der Suche nach den Reitern, aber ich bin ein Niemand.«

»Er ist alles andere als ein Niemand«, warf Sailyn ein. »Er steht bei den Pugs ganz oben auf der Liste.«

»Sie behaupten, ich hätte Magie benutzt. Verflucht! Ich weiß doch überhaupt nicht, wie das geht. Ich bin gar nichts. Selbst meine Schwielen an den Händen verschwinden allmählich. Ich weiß nicht einmal, ob ich noch ein Schmied bin.«

»Und was ist es, was du willst, Zen Deruga?«, fragte Ems ernst.

Zen schaute von seinen Händen auf. Zorn loderte in seinem Auge und das sonst so kühle Gelb funkelte in feurigem Orange. »Ich will den Gottkönig töten.«

Die Art, wie er das sagte, war zu ernst, als dass Sailyn es gewagt hätte, zu lachen. Als sie noch Kinder waren und ein paar andere Mädchen von der Schule sie gehänselt hatten, war er mit derselben Entschlossenheit an sie herangetreten und hatte ihnen gedroht, ihre langen Zöpfe abzuschneiden, würden sie Sailyn noch einmal zum Weinen bringen. Sailyn wurde warm ums Herz und doch lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.

»Und was erhoffst du dir davon?«, wollte Ems wissen.

»Die Freiheit, zu schmieden, was immer ich will. Mein Handwerk ist das Einzige, was mir noch geblieben ist. Und es ist etwas, wofür ich kämpfen kann.«

»Eigennützig, und dabei merkst du nicht einmal, dass es zum Wohle aller ist«, sagte Ems und trank zufrieden einen Schluck Skii.

»Was hat es mit den Farben auf sich?«, wollte Zen wissen.

»Rot und fahl und weiß«, sagte Ems im Rhythmus des vorgetragenen Gedichts. »Das sind die Farben der Reiter. Ihnen werden unterschiedliche Attribute zugeschrieben – auch Wesen genannt. Ich meinte mich zu erinnern, dass der Rote Reiter derjenige ist, der den Krieg erklärt. Er ist die Gewalt. Und Metall ist sein Element.«

»Das denkst du dir doch aus«, sagte Zen unbeeindruckt.

»Warum bist du dir so sicher, dass Zen ein Reiter ist?«, wollte Sailyn wissen.

»Ich spüre, wie die Magie in seinen Adern pulsiert. Fühlst du dich irgendwie anders? Ist etwas passiert, das du dir selbst nicht erklären kannst?«

»Nein.«

Er lügt.

Genauso wie er ihre Lügen durchschauen konnte, durchschaute sie auch seine, denn ohne, dass er es merkte, verkrampfte sich dabei sein Kiefer. Es war zwar kaum sichtbar, aber sie kannte ihn zu gut, denn jedes Mal, wenn er es tat, schob sie auch ihren eigenen Kiefer leicht nach vorn, als wäre es eine unbewusste Spiegelung, die sie in seiner Gegenwart unbeabsichtigt vollzog.

»Es gibt eine Tafel«, fuhr Ems fort. »Sie erzählt die Geschichte von Magnas Kindern. Nicht über uns Menschen, sondern über die der Herrscher und der Wächter.«

»Das sind doch nur Mythen.«

»Sie erklärt, weshalb die Reiter, also die Wächter Sfaïras, nur alle paar Jahrhunderte kommen und welche Elemente ihnen zugehörig sind. Wenn wir die kaloptische Tafel finden, finden wir vielleicht auch die restlichen Reiter.«

»Aber Metall ist kein Element«, wandte Zen ein.

»Ich denke nicht, dass hierbei von Wasser, Erde, Feuer und Luft die Rede ist. Es sind andere Elemente. Magnas Elemente. Zudem bin ich fest davon überzeugt, dass uns die Tafel noch viel mehr Geheimnisse offenbaren wird.«

»Die restlichen Reiter?«, wiederholte Zen. »Ich bin kein Reiter.«

»Die kaloptische Tafel gilt als unzerstörbar«, sagte Sailyn, ohne weiter auf Zens Einwand einzugehen. »Wenn wir sie finden, können wir dem Mythos auf den Grund gehen.«

»Du bist wegen einer Tafel nach Koraktor zurückgekehrt?«, fragte Zen irritiert.

Sailyn presste die Lippen zusammen und drehte das Glas in ihrer Hand.

»Wir stehen auf derselben Seite, Zen Deruga«, versicherte Ems. »Wenn wir die kaloptische Tafel finden, ermöglicht uns das Zugang zu uraltem Wissen.«

»Es gibt doch Bücher.«

»Das sind Überlieferungen«, winkte Ems ab. »Doch die Wahrheit wurde in Stein gemeißelt.«

»Dann brauchen wir Taiko«, sagte Zen. »Er hat Zugang zur Bibliothek und kann vielleicht etwas über diese Tafel in Erfahrung bringen.«

Da öffnete sich plötzlich die Tür neben der Küche und Nailur betrat den Raum. »Tut mir leid«, sagte sie und reinigte dabei die Hände an einem Tuch. »Hast du gerufen? Oh, und wer ist das?«

»Nur ein alter Freund«, antwortete Sailyn und schob das volle Glas Skii zu dem freien Platz am Tisch.

»Nein«, berichtigte Ems. »Das ist der Rote Reiter!«
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Zen war überrascht, in was für einem wilden Haufen er hier gelandet war. Geradezu schwerelos schwebte Nailur barfuß zu ihnen an den Tisch. Nicht einmal die zwei dünnen Zöpfe, die ihr Gesicht einrahmten und ihr bis zu den Ellbogen reichten, schwangen hin und her. Der Rest ihres honigblonden Haarschopfs bestand aus dicken Filzlocken, die sie zu einem riesigen Dutt zusammengeknotet hatte.

»Der Rote Reiter?« Nailur setzte sich auf den Stuhl zwischen Ems und Zen. »Da hab ich wohl was verpasst.«

Schweigen setzte ein. Zen wusste nicht, ob es an ihm war, etwas zu sagen, also senkte er den Kopf. »Ich bin nicht der Rote Reiter. Ihr irrt euch.«

Nailur kicherte und zog ein Bein hoch. Trotz eingeschränktem Blickfeld leuchtete das Gelb ihrer Seidenhose in seinem Augenwinkel und er drehte den Kopf zu Nailur. Sie trug eine weiße Halatunika und schien auch tatsächlich eine Hala zu sein. Ihre schmalen Augen leuchteten wie das zweifarbige Innere einer aufgeschnittenen Blutorange. Zen hatte zwar davon gehört, dass die Hala rötliche Augen hatten, aber es war das erste Mal, dass er welche sah. Sfaïras Farbenvielfalt brachte immer wieder Einzigartiges hervor, das so sehr im Gegensatz zu den vorherrschenden Gesetzen stand. Wenn die Natur doch so farbenfroh war, warum sollte dann die künstlerische Ausdruckskraft der Menschen schlecht sein?

»Er ist es«, sagte Ems. »Daran besteht kein Zweifel.«

»Und was ist geschehen, dass er plötzlich hier bei uns sitzt? Wir waren doch auf der Suche nach der Tafel, um ihn zu finden. Hat er uns etwa zuerst gefunden?«

Obwohl die Wunde an seinem Auge geheilt war, schmerzte Zen der Kopf. Sein Blick fiel auf die Augenklappe, die neben seinem Glas lag, doch ihm fehlte die Muße, sie aufzuheben.

»Er ist mir gefolgt. Und wenn schon. Ems, solche Zufälle gibt es nicht«, antwortete Sailyn überdrüssig und trank einen Schluck Skii.

Zens Blick wanderte zu Sailyn. Sie wirkte so stark und unerschrocken, als sie mich in der dunklen Gasse überfiel. Aber sie scheint irgendwie abgemagert und ausgezehrt. Was ist es, was du verheimlichst?

»Es wird sich zeigen, ob du recht hast«, sagte Nailur und tätschelte dem alten Mann liebevoll die Schulter. Dann beugte sie sich nach vorn und nahm das Papier an sich. Sie runzelte die Stirn, als sie das Bild betrachtete.

»Das kennen wir doch, oder?«, sagte Ems.

»Ja«, antwortete Nailur und legte den Zettel zurück auf den Tisch.

Sailyn lehnte sich zurück, gähnte und streckte sich. »Ich dachte schon, es kommt mir bekannt vor.«

Die drei wirken so vertraut miteinander, dachte Zen irritiert. Wer bist du, Sai?

Obwohl der Raum nicht sehr wohnlich wirkte, hatte er das Gefühl, dass er schon länger als bloß ein paar Schwingen bewohnt war. Aber Sai hätte die beiden irgendwo treffen können. Schließlich wusste er nicht einmal, wohin sie vor neun Jahren mit ihrem Mann gezogen war. Wie war noch mal sein Name? Nikos? Wo steckte er überhaupt?

»Was ist das hier?«, fragte er, wobei er den leeren Teller in die Tischmitte schob und in die Runde blickte.

Gleichzeitig drehten die drei ihre Köpfe und schauten ihn an, als hätten sie für einen Augenblick vergessen, dass er ebenfalls am Tisch saß.

»Nun«, meinte Ems mit seinem schelmischen Lächeln, »da du nun hier bist, Roter Reiter, und den Gottkönig töten willst, können wir dich in unser Unternehmen einweihen.«

Ich bin kein Reiter, dachte Zen mühselig, unterließ es aber, dies noch mal klarzustellen.

»Am besten zeigen wir es ihm einfach«, sagte Nailur und stand auf. »Komm mit, Roter Reiter.«

»Ich bin nicht …«

Doch Nailur zwinkerte ihm bloß zu und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, ihr zu folgen. Zen erhob sich langsam, rechnete damit, von einem Schwindel erfasst zu werden, doch der Haferschleim hatte ihm gutgetan. Er folgte Nailur zur Tür, aus der sie gekommen war. Hinter ihm Ems und Sailyn.

Sie gelangten in einen spärlich beleuchteten Korridor, der wie ein Tunnel in den Fels gehauen worden war. Im Abstand von fünf Schritten hingen Vorrichtungen für Öllampen, in denen aber anstelle von Öl jeweils eine blaue Lichtmurmel lag. Die nackten Felswände glitzerten im blauen Licht wie unzählige kleine Diamanten. Zen traute sich gar nicht zu fragen, was das hier war, denn er war sich sicher, ihr Ziel würde noch viel mehr Fragen aufwerfen.

Nailur führte ihn an mehreren Türen vorbei bis ans Ende des Korridors. Dort zog sie einen Schlüssel hervor, der an einer Kette an ihrem Gürtel befestigt war, und öffnete das Schloss.

Es war kühl und trocken. Der hohe Raum war mit weißen Lichtmurmeln hell erleuchtet. Sieben oder acht Holzregale reihten sich aneinander, auf denen Gegenstände unter weißen Tüchern gelagert waren. Entlang der Wände verlief eine Holzvorrichtung, auf der quadratische und rechteckige, in Leinentücher eingepackte Platten standen.

»Was ist das hier?«, fragte Zen irritiert.

»Komm mit«, sagte Nailur und ging den breiten Korridor entlang bis ans Ende des Raums.

Dort war ein etwa fünf Meter langer und zwei Meter breiter Holztisch, auf dem verschiedene Gegenstände standen. Eine Vase, doch in einer Form, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Stein in der Form zwei sich umarmender Menschen. Ein filigran verzierter Türbeschlag aus Messing. Eine Zeichnung auf Papier – zu abstrakt, um zu erkennen, was sie darstellte.

»Ich verstehe nicht«, sagte er und suchte die Antwort bei Nailur.

Die Hala lächelte. Dann nahm sie die Vase aus Glas und stellte sie direkt vor ihm hin. »Was siehst du?«

»Eine Vase.«

»Und was, wenn ich sage, dass es keine Vase ist?«

»Tut mir leid, aber dann sieht es für mich noch immer aus wie eine Vase.«

»Was, wenn ich sage, dass es keinen Zweck erfüllt?«

Irritiert schaute er Nailur an.

»Sieh nicht mich an. Sieh dir diesen Gegenstand an.«

Zen spürte, wie sein Puls schneller wurde und glaubte, den eigenen Herzschlag zu hören. Vor ihm stand ein Objekt aus Glas, das oben offen war. Welchen anderen Zweck sollte es erfüllen, als dass es Wasser und Blumen fassen konnte? Es diente dazu, das letzte bisschen Schönheit, das vom Ministerium noch zugelassen wurde, zu fassen und darzustellen, bis die Vergänglichkeit es sich holte.

Wahrscheinlich war es ein Mängelexemplar, das aus Versehen entstanden war, denn diese Form war bestimmt nicht vom Ministerium genehmigt worden. Der untere Teil war nahezu eine perfekte Kugel. Und der Hals wirkte viel zu eng, als dass ein ganzer Strauß darin Platz gehabt hätte. Zudem waren überall Luftblasen zu sehen, die das Licht auf ungewöhnliche Weise brachen und widerspiegelten. Aufgesetzte Verzierungen, die wie Schneckenhäuser aussahen und sich vom oberen Rand bis zum äußersten Punkt der Kugel schwangen, waren in gleichmäßigem Abstand angebracht. Mäandrierende Muster waren ins Glas eingeritzt, die von schwungvollen Linien geschnitten wurden und wie Wellen auf der Oberfläche dieser Skulptur hinwegrollten.

Skulptur?

Als hätte sich sein Auge plötzlich wieder scharf gestellt, erkannte er, was er da sah. Es war der Ausdruck von Schönheit. Die Darstellung von etwas Einzigartigem. Ein Kunstwerk, ohne Zweck und mit der einzigen Aufgabe, zu gefallen.

Kreo?

Zen schnappte nach Luft und biss sich auf die Lippe. Er streckte die Hand aus, wagte es aber nicht, die Skulptur zu berühren. Ems und Sailyn traten an den Tisch.

»Du siehst es, oder?«, fragte Sailyn.

Erst jetzt wurde ihm bewusst, was all diese Gegenstände in diesem Raum waren. Da hob Nailur eine quadratische Platte auf den Tisch, löste die Seile und zog das weiße Leinentuch zur Seite. Dann kippte sie die Platte hoch, damit sie auf einer Kante stand, und drehte sie um.

Zen stockte der Atem. Es war das Bild der drei Reiter, das auf dem Flugblatt abgebildet war. In leuchtenden Farben brachen die ungestümen Pferde mit wallenden Mähnen aus den anthrazitfarbenen Wolken hervor. Ein Fuchs in rostigem Rot, ein Schimmel in samtenem Weiß und ein Rappe so schwarz wie die Nacht. Die Reiter trugen kunstvolle Rüstungen und Masken und waren von einer göttlichen Aura umgeben.

Zen atmete laut aus.

»Wir konnten es aus einem Herrschaftshaus im Sios-Viertel retten, bevor es von den Lux-Hunden auf den Kopf gestellt wurde – zusammen mit etwa zwanzig anderen Gemälden und unzähligen Skulpturen. Die ganze Familie wurde geopfert.«

»Es ist so viel.« Zens Stimme war in Anbetracht des riesigen Bestandes in diesem engen Raum nicht mehr als ein Flüstern.

»Nein, es ist nur ein Bruchteil dessen, was wir über die Jahre retten konnten«, berichtigte Ems. »Das meiste lagert in einer Höhle im Schutz des Miasmagürtels, wo die Lux-Hunde nicht hinkommen. Dies hier ist ein Ableger, den mein Vater vor Jahren angelegt hat. Wir arbeiten daran, das Material aus der Stadt zu schaffen. Es ist hier schon lange nicht mehr sicher.«

»Dann ist die Kupferschmiede doch nicht so sicher, wie ihr behauptet?«

»Es sind die Beben, die immer stärker werden. Zudem hat Alisher einen neuen Köter, der mehr sieht als die herkömmlichen Lux-Hunde. Er ist zwar als Repertor unterwegs, aber wenn er durch das Kupfer sieht, dann ist hier gar nichts mehr sicher. Kunst strahlt genauso wie die Sterne der Astri.«

Zen betrachtete die Glasskulptur und kam nicht umhin, an Mugen zu denken. Ob er jemals ein solches Stück zu Gesicht bekommen hatte?

Da befiel ihn plötzlich eine lähmende Angst. Als wäre die Temperatur abrupt gefallen, wurde ihm kalt. Würde nun ein Stern über ihm leuchten? Er schaute zu Sailyn, Ems und Nailur. Leuchtete ein Stern über ihnen?

»Ihr seid … ihr seid alles Astri«, bemerkte Zen.

»Ja, und unser lieber Ems hier ist ein ganz strahlender«, bemerkte Nailur mit einem Augenzwinkern.

»Ich verstehe nicht?«

Ems grinste über beide Ohren, während er sich lässig auf einem Gehstock abstützte. »Je mehr Magie durch deine Adern fließt, umso heller leuchtet dein Stern.«

»Ist Kreo Magie?«

»Nein. Kreo ist keine Magie. Aber Kreo ist etwas Magisches. Soviel ich weiß, leuchten die Sterne in unterschiedlichen Farben – hat mir mal ein Lux Repertor gesteckt.«

»Wie hast du das geschafft? Hast du ihn festgekettet und gefoltert?«

»Eine Flasche Skii hat gereicht.«

»Aber wie schafft ihr es, unentdeckt zu bleiben?«

Ems öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und entblößte seine Brust. Eine Kette aus Kupferplatten lag auf seinem Schlüsselbein. Die Platten waren mit filigranen Wellen und Schneckenmustern verziert. Auch Sailyn zog ihren Schal herunter und entblößte eine Kette. Nailur tat es ihnen gleich.

»Und das reicht aus?«

»Um sicherzugehen haben wir die Innenseite unserer Kapuzen mit Kupferdrähten durchwirkt«, sagte Sailyn. »Aber wenn dieser neue Köter tatsächlich so gut sieht, wie gemunkelt wird, sind unsere Tage hier in Koraktor gezählt.«

Egal, wo Zens Blick hinfiel, alles schien zu strahlen, als ob es von einer warm leuchtenden Aura umgeben wäre. Gegenstände, die zuvor einen Zweck erfüllt hatten, erschienen plötzlich in einem göttlichen Glanz. Unendliche Liebe war in Stein gemeißelt worden. Schönheit glitzerte aus kristallenen Gläsern. Und die Farben auf dem Bild, das Nailur noch immer aufrecht hielt, erweckten eine Leinwand zum Leben.

Zen wurde schwindlig ob des Reichtums, den er sah. Das Auge, das ihm geblieben war, war müde und brannte. Und irgendetwas ging in seinem Kopf vor. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn jeden Moment die Lux Repertoren hereingestürmt wären und ihm auch noch unterstellt hätten, ein Astri zu sein. So viel illegale Kunst musste ja das Kreo in den Adern zum Kochen bringen.

»Das war vielleicht alles etwas viel«, sagte Sailyn. »Du solltest dich ausruhen.«

Zen seufzte. »Ihr versucht, zu erhalten. Das ist eine ehrenwerte Sache. Aber ich will Rache. Die Zeit des Gottkönigs sollte endlich beendet werden.«

»Das ist nicht ganz richtig«, sagte Sailyn.

»Was meinst du?«

»Ich war vielleicht nicht ganz ehrlich zu dir«, sagte sie und verzog den Mund. »Ich bin schon lange auf der Suche nach den Reitern und nach der Tafel. Wissen wir, welche Elemente ihnen zugeteilt sind, ist es uns vielleicht möglich, sie zu finden.«

»Dein Freund hier ist ein Reiter«, warf Ems ein.

»Tut mir leid, mein Lieber«, sagte Sailyn, »aber dafür brauche ich schon ein paar Beweise mehr.«

»Ich bin kein Reiter«, sagte Zen und verdrängte die Erinnerung an den silbergrauen Metallstaub am Chasma, »aber ich kann auch nicht länger herumsitzen und nichts tun. Meine Frau konnte ich nicht glücklich machen und meine Tochter durfte nicht die sein, die sie war. Sie wurde zur Erhebung geschleppt, weil sie mit Kohlenstücken Schnecken und Kreise auf den Boden gemalt hatte. Und ich war so ein Feigling, dass ich sie davon abhalten wollte. Es ist Zeit, dass sich etwas ändert.«

»Du konntest es nicht wissen«, sagte Nailur betroffen. »Niemand weiß, was wir hier wissen. Magie ist schlecht. Kreo muss geopfert werden. Künstlerischer Ausdruck von Magna verurteilt. Das ist alles Unsinn. Der Gottkönig selbst hat Magnas Worte verdreht. Zu gern wüssten wir, was sich hinter diesen Palastmauern abspielt. Welche Geheimnisse der Gottkönig im Namen Magnas verbirgt.«

»Der Gottkönig soll dahinterstecken? Ist das nicht ein bisschen … blasphemisch?«, fragte Zen geradeheraus – noch immer war er sich nicht sicher, ob er den beiden trauen konnte, aber das hier stank geradezu nach Verschwörung. Waren sie tatsächlich auf derselben Seite? Oder war er in eine Falle getappt?

»Ein bisschen?«, sagte Nailur und schaute ihn mit einem prüfenden Blick an. »Du hörst dich an, als hättest du keine Ahnung vom koraktischen Glauben.«

»Er ist als Kataari aufgewachsen«, sagte Sailyn sofort und legte schützend die Hand auf seinen Arm.

Zen sackte das Blut in die Beine und er fühlte sich wie gelähmt. Er war zwar in Koraktor aufgewachsen, doch für die Kataari war nicht der Gottkönig von Bedeutung, sondern Nox, der Herrscher der Nacht. Und da sich der Gottkönig in der Rolle des Sonnengottes präsentierte und Nox als seinen Bruder betrachtete, war der kataarische Glaube der einzige, der neben dem koraktischen in ganz Sfaïra geduldet war.

Augenblicklich veränderte sich Nailurs Miene und auch Ems strahlte viel zu viel Mitgefühl aus.

»Das tut mir leid«, sagte Nailur aufrichtig. »Es ist doch so. Magna macht keine Fehler. Wenn Magna uns Menschen so geschaffen hat, dass das Kreo in uns sprudelt und uns zu Astri macht, kann das doch nicht falsch sein. Und wenn Menschen mit Magie zur Welt kommen, kann das ebenfalls kein Fehler sein. Die Natur hat das für uns vorgesehen. Aber aus irgendeinem Grund versucht der Palast Dinge zu ändern, die einfach nicht verändert werden wollen. In den letzten zwei Maschen gab es einen Anstieg an Erhebungen, die im Sanktum durchgeführt wurden. Was gleichzeitig bedeutet, dass in immer mehr Menschen das Kreo anfängt zu sprudeln. Es ist, als ob die Natur auf natürliche Weise dagegenhält, um die Balance aufrechtzuerhalten. Es muss irgendetwas mit dem Gottkönig zu tun haben.«

»Warum das?«

»Er trägt Kreo-Ringe an den Armen, die sich langsam entladen. So, als ob er das Kreo über die Haut in sich aufnimmt. Bei jeder Erhebung werden die Ringe neu aufgeladen«, erklärte Ems. »Ich war zwar nie selbst an einer Erhebung mit dabei, aber das muss irgendwie damit zusammenhängen. In den letzten fünfzig Jahren wurden die Gesetze immer strenger. Es macht den Anschein, als brauchte der Gottkönig immer mehr Kreo – wozu auch immer.«

»Habt ihr noch nie versucht, etwas gegen ihn zu unternehmen?«, wagte Zen zu fragen.

»Einzig die Reiter können etwas gegen dieses Unrecht unternehmen«, sagte Ems ernst. »Gegen den Gottkönig kommen wir Normalsterblichen nicht an. Darum konzentrieren wir uns auf unsere Aufgabe und versuchen, so viele Kunstwerke zu retten wie nur möglich. Mein Vater erzählte mir von Musik und Tanz, von Theatergruppen und Geschichtenerzählern, Kunst und Literatur. Doch das gibt es alles schon lange nicht mehr. Das Einzige, das aus dieser längst vergangenen Zeit geblieben ist, sind die wenigen Überreste, die sich in der Architektur zeigen. Auf manchen Arkadenfriesen gibt es mäandrierende Muster, und der Palast mit seiner reich verzierten Marmorfassade lässt ein bisschen erahnen, wie großartig Koraktor einst gewesen ist. Wie Kreativität zelebriert wurde und nicht nur in Tessori, sondern in ganz Sfaïra blühte. Es ist meine Lebensaufgabe, die verbliebenen Kunstwerke sicher aufzubewahren. Und wenn Magnas Reiter kommen und Gerechtigkeit walten lassen, wird jedes einzelne Stück dafür sorgen, dass die Menschen aus ihrer Taubheit und Angst herausfinden, sich wieder erinnern und Neues erschaffen.«

»Warum die Kleidung eines Krämers aus Schenova?«, fragte Zen. »Wenn du doch Tessori bist?«

»Die beste Verkleidung überhaupt«, erklärte Ems, wobei er in eleganter Pose das Jackett und den Stock präsentierte. »Ich handle mit Kupfer – steht in meinem Arbeitsbrief. Ist ein sehr erträgliches Geschäft.«

»Aber es steht dir ins Gesicht geschrieben, dass du ein Alchymist bist.«

»Ich bin zu alt und schon längst nicht mehr im Dienst«, erwiderte Ems mit einem Augenzwinkern.

»Dann sollte es doch nicht so schwer sein, all diese Stücke aus der Stadt hinaus zum Miasmagürtel zu bringen.«

»Wir haben einen Pferdewagen und zwei Pferde«, erklärte Nailur. »Es ist nicht möglich, mehr als einmal pro Schwinge einen Transport zu machen. Die Lux Optoren kontrollieren die Händler und die Waren. Es wird von Tag zu Tag schwieriger.«

Zen brummte der Schädel. Er massierte sich die Stirn und verzog das Gesicht. Was mach ich mir vor? Selbst wenn ich ein Reiter sein sollte, habe ich keine Ahnung, wo ich anfangen soll.

»Sailyn hat recht«, sagte Ems. »Du solltest dich ausruhen.«

Beim Gedanken, den ganzen Weg zurück in den Pinienkrug zu laufen, wurde ihm schwindlig und er stützte sich am Tisch ab. Es hatte gutgetan, etwas Warmes zu essen, aber sein Körper war noch immer schwach und ausgelaugt. Immerhin juckte das kaputte Auge nicht mehr so. Hatte Ems ihm nicht eine Augenklappe hingelegt?

»Es gibt hier genug Zimmer, in denen du dich ausruhen kannst«, sagte Sailyn. »Ich hole Taiko. Er ist bestimmt schon krank vor Sorge.«

Nailur umwickelte das Bild mit dem weißen Tuch und band die Schnur darum. »Komm«, sagte sie und stellte es zurück an seinen Platz an der Wand. »Ich zeig dir, wo du dich waschen kannst. Morgen sehen wir weiter.«

Sailyn nickte ihm zu und verließ vor allen anderen den Lagerraum. Ems wartete auf ihn und nahm ihn schließlich am Arm, während Nailur die Skulpturen auf dem Tisch noch mit einem Tuch zudeckte.

»Auch wenn du kein Reiter bist«, sagte Ems. »Ich bin mir sicher, dass da mehr Magie in dir steckt, als du vielleicht zugeben willst.«

»Ich weiß nichts über Magie«, sagte Zen und ließ sich von Ems hinausführen.

»Ich hole dir trotzdem eine Kupferkette«, sagte der alte Mann mit einem Grinsen auf dem Gesicht.
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Ausgeweidet lag die tote Ratte vor ihm und versetzte ihn in eine Euphorie sondergleichen. Sein Puls trommelte in seinem Kopf. Sein Blut rauschte wie ein wilder Strom durch die Ohren. Sein Herz pochte bis zum Hals. Selten hatte sich etwas so richtig angefühlt und er sich so grenzenlos frei.

Noch immer hielt er das blutige Messer in der Hand und betrachtete die Innereien, die er fein säuberlich nebeneinander ausgelegt hatte. Das kleine Herz, die Lunge, der Magen, der Darm. Und dann war da dieser Geruch! Er ging ihm durch und durch.

Und jetzt die Einzelteile, dachte er aufgeregt, setzte mit ruhiger Hand das Messer an und trennte den Schwanz vom Körper.

Mit angezogenen Beinen saß Galen in der Ecke des Gefängniswagens und versuchte mit aller Kraft, die Dunkelheit niederzuringen. So sehr sie ihn auch erregte, er wusste, dass sie schlecht war. Sein ganzer Körper stand unter Anspannung, und er presste den Kopf so fest gegen die Holzwand, dass es schmerzte. Doch das war es, was er verdient hatte. Und mit den schweren Eisenfesseln an den Handgelenken, die mit einem Idokras-Ring versetzt waren, gab Magna ihm seine wohlverdiente Strafe für sein schändliches Verhalten.

Auch die anderen fünf Häftlinge trugen solche magiedämpfenden Fesseln. Es hieß, je klarer der dunkelbraune Idokras schimmerte, umso stärker seine Wirkung. Auch wenn es nur ein kleines Bullauge gab, durch das das Licht hereinfiel, so schienen Galens Fesseln von einem geradezu kristallklaren Edelstein durchsetzt.

Es fiel Galen schwer, sich zu erinnern, was passiert war. Der Pug hatte den Kristall zerstört, woraufhin er – wie sie ihm vorwarfen – den Pug angegriffen und dabei auch noch Magie angewandt habe.

Daran muss die Kristallhöhle schuld sein, dachte Galen. Oder Magna bringt nun endlich mein wahres Gesicht zum Vorschein. Würde mich nicht wundern. Die Strafe habe ich verdient. Wenn nur diese Schmerzen nicht wären.

Tyf nestelte in seinem Ärmel, dem für ihn sichersten Platz, wie sich herausgestellt hatte. Wenn die Pugs Schläge verteilten, weil er sich zu lange die Beine vertreten wollte oder nicht schnell genug zurück in den Wagen stieg, schlugen sie ihm immer auf den Rücken. Der war bestimmt schon gelb und blau.

Müde starrte Galen hinauf zum kleinen Guckloch in der Tür. Es war der einzige Ort, an dem Licht hereinschien. Die anderen Gefangenen saßen ebenfalls auf dem Boden und versuchten, das leidige Rumpeln zu ignorieren. Das Essen war schlecht. Das Wasser mit Idokras versetzt. Und da sie seit nun fast einer Schwinge unterwegs waren und die Gefangenen sich nicht waschen konnten, wurde der Gestank allmählich unerträglich. Immerhin war der Wagen groß genug, sodass er eine Ecke für sich hatte.

Normalerweise tat ihm Einsamkeit gut. Er hatte sie immer gesucht und in den Bergen, während seiner Arbeit als Strahler, gefunden. Doch die Einsamkeit hier im Gefängniswagen setzte ganz neue Maßstäbe. An den Holzwänden klebten Blutspuren. Und direkt neben ihm gab es Kratzer in der Wand. Zudem stank es nach Erbrochenem und Fäkalien. Galen sehnte sich nach der klaren Luft im Vavos-Gebirge.

Plötzlich kam der Wagen zum Stillstand und Stimmen wurden laut. Schützend legte Galen die Hand an den Arm, wo Tyf saß, und drückte sich noch mehr in die Ecke. Das Schloss schlug von außen gegen die Tür, dann öffnete sie sich mit einem lauten Knarzen. Gleißendes Licht ergoss sich in die dunkle Holzkiste und Galen hielt schützend den Arm über die Augen.

»Raus mit euch!«, befahl der Lux Pugnator.

Galen blinzelte und konnte nur seine Silhouette erkennen. Mühevoll rappelte er sich auf und hielt den Arm mit Tyf an seinen Körper gedrückt, als wäre er gebrochen. Seine Knochen knacksten, als er sich langsam aufrichtete.

»Macht schon!«, bellte der Pugnator.

Auf unsicheren Beinen stolperte Galen hinter den anderen Gefangenen zur offenen Tür. Drei Tritte waren ausgeklappt worden. Als er den ersten genommen hatte, packte ihn der Pugnator am Kragen und zerrte ihn raus. Galen strauchelte und fiel auf die Schulter.

»Na los!«, brüllte der Pugnator ungeduldig und scheuchte ihn mit einem Tritt in den Rücken an den Wegrand. »Ist heut deine einzige Chance zu kacken.«

Obwohl Galen mittlerweile wusste, dass sie ihn nicht töten würden, hatte er dennoch jedes Mal Herzrasen. Er hatte nur ein einziges Mal versucht zu fliehen. Das hatte ihm eine gehörige Tracht Prügel eingebracht. Mittlerweile fühlte er sich sowieso zu schwach, um irgendwohin zu rennen. Die Rationen, die sie ihm jeweils morgens und abends gaben, reichten gerade aus, dass er nicht ohnmächtig wurde.

In geduckter Haltung kehrte er neben dem Lux Pugnator auf die Straße zurück. Er wusste nicht, ob er sich wegen Tyf so vorbeugte, um ihn zu schützen, oder weil er konstante Schmerzen hatte, die mit jedem Mal, wenn er aus dem Gefängniswagen geholt wurde, mit neuen Schlägen aufgefrischt wurden.

Die drei Gefängniswagen standen hintereinander auf der Straße und die Pugnatoren vertraten sich ein bisschen die Beine.

»Stell dich hierhin!«, befahl der Aufseher und zeigte ihm den Platz in der Reihe der anderen Gefangenen. »Heute habt ihr Glück. Ihr dürft noch ein bisschen länger frische Luft schnappen. Danach werdet ihr eure luxuriöse Bude mit anderen Sträflingen teilen.«

Galen tat, wie ihm geheißen, und stellte sich ans Ende der Reihe. Das Wetter war mild und der Himmel blau. Dennoch zitterte er am ganzen Körper.

Andere Sträflinge?

Er hielt den Arm fest und spürte Tyfs Wärme an seiner Hand. Nur zögerlich hob er den Kopf und wagte einen Blick. In einer Reihe standen sie hinter dem offenen Gefängniswagen an einer Kreuzung mit Blick über eine Ebene. Ein eigenartiger süßlicher Duft lag in der Luft. Das Dsardr-Gebirge lag schon längst hinter ihnen. Von den Gesprächen, die er aufgeschnappt hatte, wusste er, dass sie auf dem Weg nach Süden waren. Zu den Gruben, wie er immer wieder gesagt bekam. Sie hatten auf einer Anhöhe haltgemacht, auf einer Kreuzung, wo die Wege auf beiden Seiten mit wildem Gestrüpp gesäumt waren. Zwischen zwei Hakenbäumen erkannte er in der Ferne eine Stadt. Rote Dächer zierten die Häuser und in der Mitte erhob sich eine mächtige Kuppel. Eine Dunstglocke hatte sich über der Stadt festgesetzt, die wie goldenes Perlmutt schimmerte.

»Ist das … Koraktor?«, fragte er zögerlich.

»Hm?«, machte sein Aufpasser genervt und blickte in die Ferne. »Ja, die wunderbare Hauptstadt Tessoris.«

Galen hatte noch nie eine so große Stadt gesehen. Wie ein Teppich lag sie auf der trockenen roten Erde Tessoris. Vereinzelt ragten Bäume über die Dächer hinaus. Im Osten gab es riesige Felder, auf denen Galen glaubte, anhand der rosa Blüten Schnabelbäume zu erkennen. Richtung Westen lagen die Ausläufer des Dsardr-Gebirges und hinter der Stadt, im Süden, flimmerte das Rot der Solas Wüste.

Das Geräusch eines herannahenden Pferdewagens näherte sich. Er kam von Westen her und somit von der Seite Dsardrs, die an Schenova grenzte. Diese Vermutung wurde Galen auch sogleich bestätigt, als der Kutscher an den Zügeln zog und das Pferd nur wenige Meter vor ihnen mit einem typischen west-dsardischen Akzent zum Stillstand brachte. Neben dem Gefängniswagen waren noch fünf Pugnatoren auf Pferden unterwegs. Zwei von ihnen stiegen ab und gaben die Zügel ihren Kollegen. Dann gingen sie um den Wagen herum, wobei einer von ihnen heftig gegen die Wagenwand polterte.

»Aufwachen, ihr Schweine! Umsteigen!«

Hinter dem Wagen kamen Männer und Frauen hervor, an deren Handgelenken ebenfalls schwere Idokras-Fesseln hingen. Sie sahen aus, als hätten sie sich im Dreck gesuhlt. Einzig ihre violetten Augen verrieten, dass es sich bei ihnen um Dsardr handelte. Einer nach dem anderen stieg zurück in den Gefängniswagen.

Galens Puls schoss in die Höhe, sein Atem stockte und plötzlich brach der Angstschweiß aus. Zu sechst in dieser dunklen Kiste war schon schrecklich. Den Platz aber mit noch mehr Häftlingen zu teilen, war undenkbar. Als er an der Reihe war, gab ein Wächter ihm einen Schubs.

»Rein mit dir!«

Je näher Galen zum Wagen bugsiert wurde, umso schneller raste sein Herz. Nein, ich kann da nicht rein. Zu viele Menschen! Sein Atem ging immer schneller. Das Blut rauschte durch seine Ohren und der Puls hämmerte in seinem Kopf. Ich muss hier weg, schrie eine innere Stimme. Sein Brustkorb zog sich immer mehr zusammen.

»Steig schon ein!«, befahl der Aufpasser und drückte den Speerschaft in seinen Rücken.

Doch Galens Beine wollten nicht. Sein ganzer Körper wollte nicht. Als ob der Eingang des Gefängniswagens ein abstoßender Magnet wäre, wich Galen einen Schritt zurück.

»Nein«, brachte er nur leise über die Lippen. »Ich kann nicht.«

»Als ob du hier die Wahl hast«, blaffte der Lux Pugnator und trat ihm in die Kniekehle.

Galen knickte ein und zwei Pugnatoren packten ihn unter den Armen. Ihre Berührungen lösten in ihm ein Feuer aus, das sich wie ein Flächenbrand auf seinem ganzen Körper ausbreitete. Als ob Tausende von Nadeln an ihren Händen klebten, stachen sie ihm tief in die Muskeln. Galen schrie vor Schmerzen auf und versuchte sich panisch aus ihren Griffen zu winden. Sein Blickfeld verdüsterte sich und die Dunkelheit wallte in ihm auf.

»Nein! Lasst mich los!«

»Magna allmächtig! Jetzt hat er eine Schwinge lang kein Wort gesprochen und jetzt dreht er völlig durch!«

Galens Stimme überschlug sich und er tat alles, um nicht zu den anderen Häftlingen in den Wagen gepfercht zu werden. Hitze raste durch seine Adern, die Welt drehte sich immer schneller, und als hätte er einen Strick um den Hals, würgte ihm irgendetwas die Luft ab.

Plötzlich spürte er, wie er zur Seite gezogen und von zwei Männern aufgefangen wurde. »Das bringt nichts, wenn ihr ihn zusammenschlagt«, sagte ein Mann mit ruhiger Stimme. »Der wird keine Ruhe geben. Da schießt gerade zu viel Adrenalin durch seine Adern.«

»Und was bist du? Ein Psycho-Chymist?«, blaffte der Pugnator mit dem Speer.

»Das ist der Maler«, sagte der befehlshabende Pugnator streng.

Galen riss sich los und wich strauchelnd zurück. Da packten ihn plötzlich vier Hände von hinten und bugsierten ihn wieder Richtung Wagen. Die Hitze war kaum mehr auszuhalten und sein Blut kochte. Als würde sich plötzlich der ganze Druck entladen, fiel er auf die Knie, klatschte mit den Händen auf den Boden und schrie. Eine Energie-Welle schoss von ihm aus und schwappte über die Männer hinweg, sodass sie wie bei einer starken Böe fast den Boden unter den Füßen verloren. Galens Herz raste noch immer und sein Atem ging nur noch stoßweise. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, wie er glühte. Erschrocken zuckte er zusammen, zog die Ärmel über die Hände und fiel auf den Hintern.

»Du!«, schrie ein Pugnator und holte mit dem Speer aus, um ihn zu schlagen.

Galen zuckte erneut zusammen, machte sich ganz klein und schützte mit den Händen den Kopf. Im Augenwinkel sah er den Speer auf sich niedersausen, doch im letzten Moment ging jemand dazwischen. Ängstlich blickte Galen auf. Es war der Mann, den sie als den Maler bezeichnet hatten.

»Wie kannst du es wagen, Sträfling!«, fuhr der Pugnator ihn an.

»Der Junge hat bloß Panik«, sagte der Mann mit den nussbraunen, zusammengebundenen Haaren.

»Der Junge hat gerade Magie angewendet! Und das trotz der Idokras-Fesseln!«, schrie der Pugnator aufgebracht und schlug dem Maler den Speer an den Kopf. »Was erlaubst du dir eigentlich!«

»Schluss jetzt!«, befahl der befehlshabende Lux Pugnator. »Schafft sie endlich in den Wagen. Wir haben keine Zeit für so was.«

Galen saß noch immer zitternd am Boden, als der Maler ihm auf die Beine half. »Komm«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Dir wird nichts passieren.«

Ein anderer Sträfling half ihm ebenfalls und gemeinsam führten sie ihn die Treppe hinauf ins dunkle Innere des Wagens.

»Leute«, sagte der Maler, »macht mal etwas Platz.«

Die Holztür schlug zu und Galen saß wieder in der Dunkelheit. Seine Augen mussten sich erst an die dumpfen Lichtverhältnisse gewöhnen. Doch ihm war ganz recht, dass er nicht sah, was sich um ihn herum befand. Als die beiden Männer ihn losließen, sank er an der Tür in sich zusammen, zog die Beine an und schlang die Arme darum. Zitternd wippte er leicht vor und zurück.

Was war da eben geschehen? Er hatte es sich nicht eingebildet. Nun hatten auch andere gesehen, dass er geglüht hatte. War das wirklich Magie? Die Hitze wich nur langsam aus seinem Körper. Doch die Stellen, an denen ihn die Pugnatoren berührt hatten, brannten noch immer. Selbst die Stellen, an denen ihn die beiden Häftlinge gestützt hatten, fühlten sich an, als hätte er einen Sonnenbrand.

Plötzlich schreckte er auf. »Tyf!«

Der Maler ging vor ihm in die Hocke und berührte mit den Knöcheln seine Wange, als wollte er die Temperatur messen. Hitze raste durch seinen Kopf und als hätte er zu viel getrunken, drehte er den Kopf weg und versuchte, sich zu orientieren.

»Alles ist gut«, sagte der Maler mit seiner tiefen, rauen Stimme.

»Wo ist Tyf?«, fragte Galen matt.

»Ich weiß nicht …«

In dem Moment sprang Tyf auf seinen Arm und kraxelte auf seine Schulter. Erleichtert sackte Galen in sich zusammen und streichelte dem kleinen Nager über den Kopf. Tränen stiegen ihm in die Augen und er wurde von seinen Emotionen übermannt. Noch ganz aufgewühlt strich er sich über das Gesicht. Der Siebenschläfer drückte sich an seinen Hals und quiekte.

»Was hat er denn?«, fragte einer der neuen Häftlinge.

»Er wird sich schon wieder beruhigen«, sagte der Maler. »Atme ganz ruhig, ein und aus.«

Galen versuchte dem Rhythmus seiner Worte zu folgen und atmete tief ein.

»Einen süßen Freund hast du da. Hier, ich habe noch ein paar Schnabelkerne in meiner Hose gefunden.«

Mit zitternden Händen nahm Galen die vier Kerne entgegen und hielt einen davon Tyf hin. Tyf knabberte einen Schnabelkern nach dem anderen, während Galens Puls sich allmählich wieder normalisierte. Da setzte sich plötzlich der Wagen in Bewegung und das vertraute Rumpeln kehrte zurück. Es fühlte sich fast tröstlich an.

Tatsächlich war der Gefängniswagen nun voll. Der Aufforderung, sich hinzusetzen, waren fast alle nachgekommen, und so saßen sie mit angezogenen Beinen da. Es fiel gerade genug Licht in die Kammer, dass Galen die Gesichter der Häftlinge sehen konnte. Er war froh, dass ihn nicht alle anstarrten, wie er eigentlich befürchtet hatte. Selbst der Mann, den sie den Maler genannt hatten, setzte sich im Schneidersitz hin und nahm vom anderen, der Galen ebenfalls geholfen hatte, ein Tuch entgegen, das er sich auf die Wange drückte. Offenbar hatte er durch sein selbstloses Einschreiten eine Schnittwunde davongetragen. Das Blut war ihm über die Bartstoppeln gesickert und auf die Brust getropft.

»Geht’s?«, fragte der andere Mann besorgt und setzte sich neben den Maler.

Der Maler nickte und schenkte dem anderen ein vertrautes Lächeln.

»Lass mich sehen.«

»Ist schon gut. Tut auch kaum weh.«

»Hat aber ganz schön geblutet. Diese verdammten Lux-Köter.«

Erst da wandte sich der Maler wieder Galen zu. »Ich bin Rahu. Und der Wuschelkopf hier ist mein Cousin Vilor. Tyf haben wir ja bereits kennengelernt. Wie ist dein Name?«

»Galen«, antwortete er leise und gab Tyf den letzten Schnabelkern zu fressen.

»Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.«
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Die Tage brachten keine großen Veränderungen, was Galens geistiger Gesundheit zugutekam. Wenn ihn das Essen oder der Gestank im Gefängniswagen zu sehr reizten, besann er sich zurück an den Tag an der Kreuzung. Er wollte nicht noch einmal etwas dergleichen erleben. Warum die Idokras-Fesseln bei ihm nicht wirkten, wurde unter den Gefangenen nicht thematisiert.

Bei jedem Zwischenhalt hielt sich Galen an Rahu und Vilor. Die beiden Dsardr waren angesichts der Umstände, in denen sie sich befanden, sehr umgänglich und verhielten sich ihm gegenüber wie zwei ältere Brüder. Galen schätzte beide auf Ende zwanzig, wobei Rahu vielleicht etwas älter war.

Mit jedem Tag tauchten sie tiefer in Tessoris Geröllwüste Solas ein. Bald gab es keinen Baum und kein Gestrüpp mehr, hinter dem man sein Geschäft verrichten konnte. Einen Tag hatten sie gebraucht, um Koraktor zu umfahren. Seitdem hatten sie zehn Packpferde sowie zwei zusätzliche Pferdewagen mit im Schlepptau. Wasser und Essen waren rationiert, doch Galen war der Appetit schon längst vergangen.

Die Hitze im Gefängniswagen war tagsüber kaum auszuhalten und Galen fragte sich, was schlimmer war, die Hitze oder der Gestank nach Schweiß. Seit er sich an Rahu und Vilor hielt, fühlte er sich gefestigter. Und obwohl er kaum etwas über die beiden wusste, hatten sie ihn eindeutig unter ihre Fittiche genommen. Das gab seinem Rücken die Möglichkeit, zu heilen. Wenn er sich an die Wand lehnte, taten die Prellungen kaum mehr weh. Vielleicht lag es auch an der Hitze, die die Pugs ebenfalls zu müde machte, um die Gefangenen zu verprügeln. Zu fliehen war sowieso keine Option mehr, da es weit und breit nichts als rote Erde und Geröll gab. Von der Karawane wegzurennen, hätte bedeutet, in den eigenen Tod zu rennen.

Galen hatte aufgehört, die Tage zu zählen. Rahu behauptete, es wären sieben, Vilor meinte, es wären acht Tage, seit sie auf der Gabelung über Koraktor die Gefangenentransporte zusammengelegt hatten.

Kurz vor Sonnenuntergang kamen die Wagen mit einem Rumpeln zum Stillstand. Eine angespannte Stille legte sich über die Gefangenen. Galens Muskeln verkrampften sich und er blickte ängstlich zum Guckloch.

»Bleib einfach dicht hinter mir«, sagte Rahu mit seiner ruhigen, rauen Stimme und erhob sich. Geradezu furchtlos standen er und Vilor der Tür zugewandt da. Auch die anderen Gefangenen erhoben sich nach und nach.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Vilor, der neben Rahu stand und sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Wange strich. In den letzten Tagen hatte er ein freundschaftliches Band mit Tyf geknüpft und so saß der Nager auf Vilors Schulter und versteckte sich unter seinen wilden Locken.

Auf der anderen Seite wurde das schwere Schloss geöffnet, dann ging die Tür auf und gleißendes Licht ergoss sich in den dunklen Gefängniswagen. Galen kniff die Augen zusammen und suchte hinter Rahus breiten Schultern Schutz. Die letzten Tage hatten zu sehr an seinen Kräften gezehrt, als dass er sich mit den Armen vor der Sonne schützen mochte. Wie Felsbrocken hingen die Idokras-Fesseln an seinen Handgelenken. Besorgt warf er einen letzten Blick auf Tyf, der nun vollständig unter Vilors Locken verschwunden war, dann wurden sie auch schon aus dem Wagen gezerrt.

»Raus mit euch!«, schrien die Pugnatoren und jagten sie vom Wagen weg.

Galen stolperte die Tritte hinunter und fand sich auf ausgetrocknetem Boden wieder. Die ockerbraune Erde war so sehr mit Rissen übersät, dass sie wie die Haut einer Schlange aussah. Einer nach dem anderen wurden die Häftlinge wie Schafe zusammengescheucht. Weit und breit war nichts zu sehen. Kein Haus, kein Baum, keine Sträucher. Die Sonne brannte auf seiner Haut und die Luft um ihn herum kochte. Staubwolken wehten in weiter Ferne über den ausgetrockneten Boden und weit über ihnen flogen zwei Geier ihre Kreise.

Galens Atem stockte und er fing an zu zittern. Sein Körper verzehrte sich geradezu nach den Bergen, der frischen Luft, den grünen Wiesen … und den Kristallen. Er griff sich mit den gefesselten Händen an die Brust und hielt seine Kettenanhänger fest, die er unter der Kleidung trug. Es waren drei ungeschliffene Kristalle, die an jeweils einem Lederband befestigt waren und alle in etwa die Größe eines Daumens hatten.

»Dann los!«, rief ein Lux Pugnator, worauf die Herde um den Gefängniswagen herum getrieben wurde.

Vor ihnen ragte ein Gebilde in die Höhe, das die Form einer Kuppel hatte. Die Oberfläche war mit einer roten, groben Lehmschicht verputzt, die in der kahlen, ockerfarbenen Umgebung wie ein Blutstropfen auf weißem Laken leuchtete. Der Windseite abgewandt lag der Eingang, der durch zwei versetzte, fünf Meter hohe Wände offen stand.

Die Gefangenen wurden ins schattige Innere der Kuppel getrieben. Die Luft war kühl und ein bisschen feucht, was Galen immerhin das Atmen erleichterte. Sie wurden einen fünf Meter breiten Korridor hinuntergeführt, vorbei an einer riesigen Batterie Pferdeboxen. Stalljungen kümmerten sich um die Tiere und warfen den vorbeigehenden Gefangenen nur flüchtige Blicke zu.

Schließlich gelangten sie ins Zentrum der Kuppel, wo sie von mehreren Wächtern empfangen wurden. Die Pugnatoren drängten die Häftlinge, sich in einer Reihe aufzustellen. Galen fand sich zwischen Rahu und Vilor wieder und war froh, einen kurzen Blick auf Tyf zu erhaschen, der sich noch immer unter Vilors Locken versteckte.

»Siebenundvierzig«, sagte der befehlshabende Lux Pugnator und überreichte dem Kommandanten der Grubenwache die Papiere.

»Alles ohne Probleme verlaufen?«, fragte der Mann und blätterte durch die Akten. »Irgendetwas, das wir wissen sollten?«

»Der da hat geglüht«, sagte der Pugnator und zeigte mit dem Finger auf Galen. »Unterzieht ihn besser einem Test.«

»In Ordnung«, sagte der Grubenwächter und warf dabei einen beiläufigen Blick auf Galen.

Test?

Der Schweiß brach Galen aus allen Poren und sein Puls schnellte in die Höhe. Er spürte, wie sein Körper wieder in Alarmbereitschaft fiel und wollte am liebsten davonrennen. Aber wohin nur? Er war im Niemandsland.

»Ganz ruhig«, flüsterte Rahu neben ihm. »Atme tief ein und aus. Das wird schon. Sie werden dich nicht töten.«

»Ein Test, hat er gesagt.« Galens Stimme zitterte.

»Du wirst das überstehen«, versicherte Vilor zuversichtlich. »Wir sorgen dafür, dass sie Tyf nicht entdecken. Sei stark.«

Aber er wollte nicht stark sein. Er wollte überhaupt nicht hier sein. Was hatte er denn verbrochen? Schließlich war es doch dieser Pug gewesen, der den unbezahlbaren Kristall zerstört hatte. Und dafür wurde er nun eingesperrt? Die Welt ging nicht mehr mit rechten Dingen zu.

Der Grubenwächter hob die Hand und gab zwei Männern auf einem Podest ein Zeichen. Daraufhin setzten sich mehrere Zahnräder und Ketten in Bewegung, und vor ihnen öffnete sich der Boden. Eine drei Meter breite und zehn Meter lange Holzrampe bewegte sich langsam und scheppernd nach unten. Ein rotes, unheilvolles Glühen schien ihnen entgegen, das Galen sofort als das Licht von Glasmurmeln erkannte. Als die Rampe zum Stillstand kam, übernahmen die Grubenwächter die Gefangenen und trieben sie hinunter.

Ängstlich stolperte Galen hinter Rahu her, der durch seinen aufrechten Gang und die breiten Schultern noch immer unerschrocken wirkte. Kannte der Maler etwa keine Angst? War es ihm egal, dass er ins Gefängnis gesteckt wurde, aus dem es kein Entkommen gab? Woher nahm dieser Mann nur die Kraft, sich dieser schrecklichen Zukunft zu stellen?

Da packte plötzlich jemand Galens Arm und zerrte ihn aus der Gruppe. Als hätte sein Arm Feuer gefangen, breitete sich wieder eine stechende Hitze auf seiner Haut aus und dort, wo ihn die Wache festhielt, fühlte es sich an, als ob seine Muskeln durchtrennt würden. Galen verschlug es den Atem. Nicht einmal schreien konnte er.

»Der hier?«, fragte ein Grubenwächter mit aschblondem Haar.

»Ja«, antwortete ein anderer.

Plötzlich hatte Galen seine Stimme zurück, versuchte, sich aus den Griffen der Wächter zu reißen, und streckte die Hände nach Rahu und Vilor aus. »Nein!«, schrie er, schon ganz matt vom Schmerz, der wie Schockwellen durch seinen Körper jagte.

Doch die Gruppe der Gefangenen wurde durch eine Schleuse geführt und wie eine Guillotine sauste eine Holzwand nieder, die den Weg zu ihnen abschnitt. In dem Moment, als Galen kraftlos auf die Knie sinken wollte, packten ihn die beiden Wärter an den Oberarmen und schleiften ihn durch einen anderen Korridor. Galens Körper verfiel in eine Art Schockstarre.

Atme!, hörte er Rahu in seinem Hinterkopf sagen. Doch die Worte wurden immer mehr vom Trommeln seines Pulses verdrängt. Die Angst schoss durch seine Adern und brachte sein Blut zum Kochen.

Die Wächter schleppten ihn in einen Raum, wo ihn drei Männer erwarteten – ein Alchymist und zwei Chymisten in dunkelgrünen Kitteln. An der Wand stand eine Metallablage, auf der verschiedene Instrumente bereitlagen. Ein Holztisch stand mitten im Raum, auf dem getrocknete Blutflecken klebten. Der Boden war mit roten Klinkerplatten ausgelegt und an der Decke hing ein Glasbehälter an einer Kette, in dem eine weiße Lichtmurmel leuchtete. Die Wände waren weiß gestrichen, der Raum steril.

Bei Magna! Das ist ein Operationssaal!

Galens Körper schöpfte plötzlich Kraft aus der Angst, die in ihm brodelte. Er kam wieder auf die Füße und stemmte sich dagegen. Doch die Wächter bugsierten ihn zum Holztisch und die Chymisten gingen ihnen zu Hilfe. Sie packten in an allen vieren und hievten ihn hoch. Galen wand sich, schrie und stieß die Männer von sich, doch es nützte nichts. Mit Eisenschnallen wurde er auf dem Tisch fixiert. Über ihm erschien einer der Chymisten, legte beide Hände um seinen Kopf und drehte ihn grob zur Seite.

»Was ist das?«, fragte eine der Wachen.

Galen spürte, wie der Mann seine drei Kristalle unter dem Pullover hervorzog. Der Chymist über ihm lachte.

»Wir haben es hier offenbar mit einem Abergläubigen zu tun. Schon gut. Lassen wir ihm seinen Schmuck.«

Da trat der Alchymist hervor und hielt eine Kartusche hoch.

»Was ist das?«, fragte Galen mit zittriger Stimme, während er den metallenen Zylinder anstarrte.

»Das ist Kreo«, sagte der Mann und zog den Deckel ab. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du ein Astri bist.«

Galens Augen weiteten sich, als er die Spritze vor sich sah. »Nein! Ich bin kein Astri und ich habe auch keine Magie!«

In dem Moment stieß der Alchymist die Nadel in seinen Hals und schoss ihm eine Ladung Kreo in den Körper. Galen streckte den Rücken durch und hörte auf zu atmen. All seine Muskeln verkrampften sich. Ein Röcheln entwich seinem Mund. In seinem Kopf zündete ein Feuerwerk und er riss die Augen auf. Eine warme Welle schoss durch seinen Körper und spülte die Angst aus ihm heraus. Die Anspannung, die ihn seit zwei Schwingen aufrecht hielt, wich aus seinen Gliedern und er atmete tief ein, als wäre es frische Bergluft, die ihn umgab. Seine Augenlider flackerten und sein Blick wurde unscharf. Dennoch konnte er sie nicht schließen.

»Müsste er nicht ohnmächtig werden?«, fragte einer der Wächter.

»Nur wenn er ein Astri wäre«, antwortete der Alchymist und legte die leere Kartusche weg.

»Dann ist er also kein Astri?«

Der Alchymist hob einen Finger vor Galens Augen und fuhr damit hin und her. Galen nahm bloß etwas Verschwommenes wahr und hatte keine Chance, ihm zu folgen.

»Der sieht aus, als ob er fünf Eel getrunken hätte«, meinte ein Grubenwächter. »Ich habe noch nie gesehen, dass die rauschähnlichen Symptome so heftig waren. Ist das normal?«

»Leute, in denen kein Kreo sprudelt, reagieren ganz unterschiedlich«, erklärte der Alchymist und nahm den Finger runter. »Einen Sehtest braucht er nicht. Der sieht kaum noch was. Der Befund ist negativ. Kein Kreo.«

»Die haben gesagt, er hätte geglüht.«

»Es gibt Berichte darüber, dass Menschen, die Magie benutzen, geglüht haben. Kommt zwar selten vor, aber das gibt es. Diese Pugs … pah … glauben gleich, dass es sich um einen Astri handelt.«

»Die hätten den Kleinen doch einfach einem Lux Repertor vor die Nase halten können, dann hätten sie Klarheit gehabt.«

»Hätten sie wahrscheinlich getan, wenn sie welchen begegnet wären. Bringt den Jungen in die Zelle mit den anderen Neuankömmlingen. Die sollen sich um ihn kümmern.«

»Sollten wir ihn nicht im Auge behalten? Schließlich ist das keine gewöhnliche Reaktion.«

»Das werden wir. Beobachtet ihn. Ich will wissen, wie lange sein Rausch anhält.«

Die Stimmen wurden immer leiser und Galen schwebte über die Geröllwüste zurück ins Dsardr-Gebirge. Losgelöst von seinem Körper, seiner schmerzenden Haut, dem Dreck, der an ihm haftete, und dem Gestank, dem er seit zwei Schwingen nicht entkommen konnte, war er zu einem Geist geworden.

Er kehrte zurück in den Kristallladen seines Großvaters. Der alte Mann saß am Schleifstein und schenkte ihm ein warmes Lächeln. Tyf hopste auf Galens Hand, kraxelte seinen Arm hoch und setzte sich auf seine Schulter.

»Deine Freunde sind hier«, sagte der Großvater. »Unternimm doch etwas mit ihnen.«

Galen schaute über die Abtrennung in den Laden. Warmes Sonnenlicht schien herein und ließ die Kristalle in allen Farben funkeln. Truna betrachtete die Kettenanhänger, die an einem Ast aufgehängt waren, und Arto stand vor dem großen, filigranen Bergkristall, der vom Boden her von einer weißen Lichtmurmel beleuchtet wurde und in all seiner Pracht strahlte.

Doch es war Artos Anblick, von dem sich Galen nicht mehr losreißen konnte. Und als der Dsardr ihn mit seinen lila Augen anschaute, wurde Galen ganz warm ums Herz. Lächelnd ging er zu ihm.

»Tut mir leid, dass du warten musstest.«

Arto strich zärtlich über Galens Hals und schaute ihm tief in die Augen. Tief, als würde er in seine weißen, leeren Augen eintauchen.

Plötzlich verlor Galen den Boden unter den Füßen und wurde in ein Loch gerissen. Er zappelte und versuchte, sich irgendwo festzuhalten, doch er fiel in pechschwarze Dunkelheit. Das Licht der Kristalle entfernte sich von ihm, wurde zu einem kleinen, weißen Punkt und versiegte.

Eine Hand klatschte auf seine Wange und sein Kopf flog zur Seite. Er riss die Augen auf. Ein brennender Schmerz breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sich auf dem Küchenboden wiederfand.

»Ich ertrage das nicht mehr!«, schrie die Mutter. »Warum sieht denn niemand, wie böse du bist?«

»Bitte!«, flehte Galen und packte seine Mutter am Arm. »Ich habe doch nichts Schlimmes getan.«

Reflexartig gab sie ihm eine weitere Ohrfeige. »Fass mich nicht an! Mit dir stimmt etwas nicht. Daran muss dein Vater schuld sein.«

Galen kniete am Boden und betrachtete seine blutigen Hände. Hatte er es etwa schon wieder getan? Er suchte im Raum nach Antworten. Eine ausgeweidete Ratte wurde soeben von der Mutter weggewischt.

»Jetzt ist Schluss!«, rief sie wütend. »Ich kann mich nicht mehr länger um dich kümmern. Es geht einfach nicht.«

»Aber …«

Plötzlich packte sie ihn im Nacken und zerrte ihn aus dem Haus. »Wenn ich es nicht schaffe, dir beizubringen, was Gerechtigkeit ist, dann sollen es andere tun!«

»Nein! Bitte! Tu mir das nicht an!«

»Jetzt ist Schluss. Ich kann nicht mehr.«

»Ich will hier nicht weg! Bitte!«

»Du wirst eine Ausbildung erhalten und Lux Pugnator werden! Vielleicht schaffst du es ja sogar bis zum Lux Repertor oder Optor. Aber, Magna sei mir gnädig, ich werde mich nicht mehr länger um dich kümmern. Du bist nicht mehr mein Sohn!«

Galen wand sich in ihrem klauenartigen Griff, schaffte es aber nicht, sich von ihr loszureißen. Stattdessen zerrte sie ihn Richtung Pferdewagen.

Ein starker Wind zog von Kortos die Felsen herauf zu ihrem Haus und wirbelte seine Haare auf. An den Gipfeln über ihnen hatten sich dunkelgraue Wolken gestaut und es roch nach Regen.

»Ich schlag dich bewusstlos, wenn es sein muss, das schwör ich dir!«, keifte die Mutter. »Also hör auf rumzuzappeln. Ich will noch vor dem Sturm in Kortos sein.«

»Ich geh hier nicht weg. Ich will nicht!«, schrie Galen panisch.

Endlich schaffte er es, den Arm loszureißen, da verlor die Mutter das Gleichgewicht und beide strauchelten zu Boden. Bevor die Mutter ihn wieder packen konnte, machte Galen einen Satz auf alle viere und funkelte sie an wie ein gehetztes Tier.

»Komm jetzt!«, befahl die Mutter und wollte ihn packen.

Galen knurrte und spürte, wie die Dunkelheit in ihm hochstieg. Sein Körper bebte. Wie von einer fremden Kraft ergriffen, übernahm dieses andere, doch so vertraute Ich die Kontrolle. Das Blut in seinen Adern kochte und seine Haut brannte wie Feuer. Energie breitete sich in seinem Körper aus, hämmerte im Rhythmus seines rasenden Pulses an die Schädeldecke und eine tiefe, zornige Stimme schrie. Galen gab ihr nach und stieß einen Schrei aus, dass ihm die Stimmbänder schmerzten, und krallte die Hände in den steinigen Boden. Als ob ein Blitz in einem gewaltigen Sturm durch den schwarzen Himmel schießen würde, setzte etwas in ihm einen Energiestoß frei, der ihn zurück an die Hauswand schleuderte.

Benommen kam Galen wieder zu sich. Seine Haut kribbelte und ihm war schwindlig. Der Lärm in seinem Kopf hatte nachgelassen, doch sein Blick war noch ganz verschwommen. Mühevoll rappelte er sich auf die Füße und taumelte ein paar Schritte vom Haus weg.

Die Druckwelle hatte den Pferdewagen um mehrere Schritte Richtung Felswand geschoben, und das Pferd war gerade dabei, sich wieder aufzurichten. Die Mutter war nirgends zu sehen. Galen drehte sich und schaute sich aufgewühlt auf dem Platz um. Ein Fenster war geborsten und der weiße Vorhang wehte hinaus.

Da vernahm er ein leises Ächzen. Es kam von der Klippe. Auf noch unsicheren Beinen näherte er sich dem Abgrund und schaute hinunter. Starker Wind jagte heulend über ihm hinweg und wirbelte seine Haare auf. Auf einer Felskuppe, etwa sieben Meter weiter unten, lag die Mutter, das Gesicht blutüberströmt und ein Bein verdreht.

»Ga…len«, presste sie hervor, als sie ihn sah, »du … Monst…«

Galen sank auf die Knie. Die Mutter starrte ihn an und formte stumm Worte, die es nicht über ihre Lippen schafften. Aufgewühlt sah sich Galen um. An der Hauswand entdeckte er Blutspuren. Anscheinend war sie zuerst gegen die Wand geprallt, bevor sie in den Abgrund stürzte. So wie sie da unten lag, musste sie schlimmere Verletzungen davongetragen haben, als es auf den ersten Blick den Anschein machte.

Galen presste die Lippen zusammen und verzog das Gesicht. Das wollte ich doch nicht.

»Dafür … wirst d… büß…«

Panisch schüttelte Galen den Kopf. »Das wollte ich nicht. Das war keine Absicht.«

»Du wirst … dein wahres Gesicht … nicht für immer … verbergen können«, keuchte die Mutter mit letzten Kräften. »Du … Mons…ter. Hol … Hilfe.«

Wie gelähmt kniete Galen da und starrte in den Abgrund. Als wäre etwas aus ihm gewichen, fühlte er sich von absoluter Finsternis durchdrungen. Seine Haut kribbelte, jegliches Mitgefühl löste sich von ihm und einzig eine kalte Leere blieb zurück. Sein Atem wurde plötzlich ganz leicht und gleichmäßig. Die Gesichtsmuskeln entspannten sich und sein Blick wurde leer.

Regen setzte ein und über ihm grollte der Donner. Der Wind wurde wütender und peitschte ihm das Wasser ins Gesicht. Aufrecht saß er da, ohne den Blick von der Mutter abzuwenden. Er wartete so lange, bis der Wind sie holte und in die Tiefe riss.


Der Kreo-Test und seine Resultate

Will man herausfinden, ob das Kreo in einer Person sprudelt, empfiehlt sich ein Kreo-Test. Dabei wird dem Testobjekt mittels einer Kartusche eine Ration Kreo verabreicht. Für ein zuverlässiges und schnelles Testergebnis empfiehlt es sich, die Dosis direkt in die Halsschlagader zu spritzen.

Aus den daraus resultierenden Symptomen können folgende Befunde erhoben werden:

a) Das Testobjekt verliert das Bewusstsein.

Hier liegt ein eindeutig positiver Befund vor. Das Testobjekt muss unverzüglich zur Erhebung ins Sanktum gebracht werden.

b) Das Testobjekt reagiert mit krankheitsähnlichen Symptomen wie Übelkeit, Erbrechen, Schüttelfrost, Hitzewallung, Atembeschwerden, Krämpfen, Halluzinationen oder dergleichen.

Hier liegt ein negativer Befund vor und dem Testobjekt steht es frei zu gehen.

c) Das Testobjekt reagiert mit kurzen, rauschähnlichen Symptomen.

In diesem Fall muss das Testobjekt umgehend einem Seh-Test unterzogen werden. In 90 Prozent der Fälle ist das Testobjekt fähig, die Sterne der Astri zu sehen, und wird daher umgehend als Lux Repertor rekrutiert. Bei den restlichen 10 Prozent fällt der Seh-Test negativ aus. Hierbei handelt es sich um ein abnormes Resultat, das unter Kategorie b) fällt.

Partos Xandros: Das Kreo und seine göttliche Essenz. Eine wissenschaftliche Abhandlung zur Opferung und Erhebung der Astri. Aus der Sammlung: Sfaïra unter der Herrschaft des Gottkönigs.
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Den Blick in den goldenen Himmel gerichtet, lehnte Mugen an der Außenwand des Sanktums und betrachtete die Sterne der Astri. Einen nach dem anderen wurden sie in Ketten an ihm vorbei zum Eingang der heiligen Halle geführt. Ihre Lichter leuchteten in unterschiedlichen Farben, Formen und Größen. Jeder Astri hatte seine eigene Farbe. Auffallend war, dass bei den meisten Tessori die Sterne in einer ähnlichen Farbe leuchteten wie die ihrer Haare – und die Farbvielfalt der Tessori ließ jeden Regenbogen vor Neid erblassen. Während ihr Kern in sattem Grün, Blau, Gelb oder Rot strahlte, glühte der Schein in unterschiedlichen und einzigartigen Nuancen. Manchmal glitzerte die Aura, wie Mugen es nannte, in ähnlichen Farbabstufungen. Und manchmal war es gar ein Feuerwerk von Farben, die in rhythmischen Bewegungen um den Kern herum pulsierten.

Er selbst war zwar nur zur Hälfte Tessori, fragte sich aber dennoch, ob sein Stern schwarz glühen würde, wenn er ein Astri wäre? Bei den Maranti, die vor allem an ihren blauen Augen zu erkennen waren – wie er sie von seiner Mutter geerbt hatte –, leuchteten die Sterne meist in einem warmen Erdton – wohl dem vorherrschenden Braun zu verdanken, das für Leute aus Marant typisch war.

Dsardr, Hala oder Schenovi hatte er bisher nur jeweils einen ins Sanktum gebracht – nicht genug, um eine These über die Farbe ihrer Sterne aufzustellen. Allerdings hatte der Stern des dunkelhäutigen Schenovi-Händlers in einem satten Dunkelgrün gestrahlt, was vielleicht kein Zufall war, wo doch die meisten Schenovi grüne Augen hatten.

»Nein!«, kreischte plötzlich eine Frau und versuchte, sich aus der Gefangenengruppe zu reißen.

Der Schrei ließ die Sterne für einen Augenblick matt werden, als entrisse er allen anwesenden Astri energetische Kraft. Ohne den Kopf zu drehen, wanderten Mugens Augen über die Gruppe zu einer jungen Frau. Mit leerem Blick betrachtete er ihren Stern. Er flackerte nervös wie eine Kerze im Wind, und als sie mit einem Knüppel geschlagen und zurück in die Reihe gejagt wurde, veränderte sich seine Farbe von grün zu orange.

Als sie an ihm vorüberschritt und sich dem Tor der heiligen Halle näherte, riss sie sich erneut los. Ihr Stern dehnte sich aus und leuchtete im Kern in einem satten Rot. Plötzlich packte die Frau seinen Mantelkragen.

»Bitte!«, flehte sie tränenüberströmt. »Ihr seid nicht älter als ich! Lasst mich gehen! Ich flehe Euch an! Ich habe nichts getan!«

Mit ausdrucksloser Miene starrte er in den pulsierenden Stern über ihrem Kopf, der sich so sehr ausdehnte, dass er das Gefühl hatte, den Kopf in ein anderes Universum gesteckt zu haben.

»Bitte!«, rief die Frau aus weiter Entfernung.

Schließlich wurde ihr Flehen von hämischem Gelächter übertönt. Zwei Repertoren zogen sie von Mugen weg und drängten sie zurück in die Gruppe.

»Da hast du dir den Falschen ausgesucht!« Faxo Rimejis lachte. »Dessen Herz ist so kalt wie das Blau in seinen Augen.«

»Aber ich …«

»Vergiss es!«, fuhr sie ein anderer Repertor an und gab ihr einen kräftigen Stoß in den Rücken.

»Eines Tages werdet Ihr dafür büßen!«, schrie die Frau wutentbrannt. »Die Reiter werden kommen! Ich weiß es! Was Ihr hier tut, ist unrecht!«

Zufrieden sah Mugen zu, wie sich ihr Stern in ein warmes Rot wandelte und im Kern wie eine Kirschbeere glühte.

»Was meint sie mit Reitern?«, fragte Dylos Karpa neben ihm.

»Keine Ahnung«, murmelte Mugen, der mehr damit beschäftigt war, die Sterne zu betrachten.

»Das ist bloß eine alte Legende«, antwortete Faxo belustigt. »Die Wächter Sfaïras, die alle paar Jahrhunderte kommen, um nach dem Rechten zu sehen. Pah … Die Priester, bei denen ich aufwuchs, meinten, dass die Wächter genauso wie die Herrscher mit der Machtübernahme des Gottkönigs verbannt wurden. Nur Verzweifelte glauben noch an diese Geschichte.«

»Aber …« Dylos räusperte sich verunsichert. »Dass es die Herrscher gegeben hat, ist doch eine Tatsache. Warum soll es dann die Reiter nicht geben?«

»Wohlbemerkt: gegeben hat«, wiederholte Faxo mit erhobenem Zeigefinger. »Du kannst nicht von den Herrschern in der Vergangenheit sprechen und gleichzeitig behaupten, dass es die Reiter gibt.«

»Vielleicht irren sich deine Priester.«

»Ha! Pass auf, was du sagst, Karpa«, rief Faxo amüsiert. »Selbst wenn es die Reiter geben sollte, es gibt doch überhaupt keinen Grund, uns zu bestrafen? Also bitte.«

Als der letzte Astri im Sanktum verschwunden war, folgte Mugen seinen Männern hinein.

»Ich dachte, heute findet keine Erhebung statt?«, fragte Dylos Karpa in der Vorhalle.

»Wird es auch nicht«, antwortete Mugen knapp.

»Und was tun wir hier?«

»Rationen werden trotzdem ausgeteilt«, antwortete Faxo verschmitzt. »Und danach gehen wir einen trinken. Kommst du auch, Tygaros?«

Mugen schaute den jungen Mann mit dem rundlichen Gesicht und den braunen Locken an. Auch wenn Faxo Rimejis ein paar Jahre auf Koraktors Straßen aufgewachsen war und alle kleinen Gassen und Schlupfwinkel kannte, war ihm seine dsardische Herkunft in den lila Augen abzulesen.

»Wird mal Zeit, dass wir alle zusammen einen draufmachen!«

»Ich kann nicht«, sagte Mugen und nahm seine Ration entgegen.

Als der Lux Optor ihm drei weitere Kartuschen geben wollte, schob sich eine Hand dazwischen. Es war Alisher.

»Es gehört hier dazu, dass die Truppenführer mit ihren Hunden ab und zu mal einen Klink oder vielleicht auch eine Flasche Skii trinken«, knurrte Alisher mit grimmiger Miene. »Das hebt nicht nur die Stimmung in der Gruppe, sondern stärkt auch das Vertrauen und die Dynamik untereinander. Du gehst gefälligst mit deinen Hunden was trinken, Tygaros!«

Mugens Blick wanderte über Alishers Gesicht nach oben.

»Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede, Tygaros!«, blaffte Alisher und schnippte genervt mit dem Finger, um die Aufmerksamkeit auf sein Gesicht zu lenken. »Da ist kein Stern über meinem Kopf!«

Es war kein Stern, aber es war etwas. Etwas, das Mugen selbst nicht benennen konnte. Vielleicht sammelte sich das ausgedünstete Kreo genauso in einer Wolke um die Lux Repertoren, wie es nach der Erhebung in der goldenen Glocke des Messingnebels über Koraktor hing.

Mugens Augen verengten sich, als er sich zwang, Alisher ins Gesicht zu sehen. Der General erwiderte seinen Blick und einen Moment lang herrschte eisige Stille im Raum. Erst als Mugen mit einem kurzen, kaum sichtbaren Nicken zustimmte, erhielt er seine restlichen Kartuschen. Alishers schaute an ihm vorbei zu Karpa und Rimejis, die ihre Rationen entgegennahmen.

»Und wie macht sich Dylos Karpa?«, fragte Alisher wieder in umgänglichem Tonfall. »Hat er sich schon als nützlich erwiesen?«

»Er ist erst sieben Tage dabei«, murmelte Mugen und ließ die Kartuschen in den Innentaschen seines schwarzen Rocks verschwinden. »Das reicht ja wohl kaum aus für eine Einschätzung.«

»Karpa!«, sagte Alisher.

Der junge Mann zuckte leicht zusammen. »Ja, General?«

»Wie macht sich Tygaros als Truppenführer? Hat er dich bereits für Botengänge missbraucht?«

»Nein, General.«

»Das höre ich gern«, sagte Alisher zufrieden und wandte sich wieder Mugen zu. »Und jetzt sammle dein Pack ein und geht einen trinken!«

Mugen tat, wie ihm geheißen – wenn auch ungern. Mit seiner Truppe von sieben Lux Repertoren ritten sie ein paar Straßen gen Süden ins Kitrin-Viertel, wo es viele Schenken gab, in denen die Lux Repertoren geduldet waren. Vor dem Weißen Floh banden sie die Pferde an und traten durch den Durchgang in einen mit Fackeln beleuchteten und mit Bananen- und Orangenbäumen verstellten Innenhof. In der Mitte plätscherte ein Brunnen und im Hof verteilt standen zahlreiche runde Holztische. Faxo Rimejis bugsierte Dylos und die anderen an einen Tisch in der Ecke, wo eine blutrote Bougainvillea an der Wand empor in den oberen Stock rankte.

»Bestellt schon mal«, sagte Mugen, verschwand im Innern des Lokals und steuerte auf das Klosett zu.

Der enge Raum war mit zwei Öllampen beleuchtet und der schwere Geruch hing wie eine dicke Wolke in der Luft. Mugen machte die Tür zu und verriegelte das Schloss. Eine Weile betrachtete er sich mit leeren Augen im Spiegel, so wie er es immer tat, bis seine Hand sich selbständig machte, eine Kartusche aus der Manteltasche zog und den Deckel abnahm. Mit der anderen Hand löste er den Schal und stopfte ihn in eine Außentasche des Gehrocks. Dann reckte er den verstochenen Hals, suchte sich eine freie Stelle und schoss sich das Kreo.

Eine heiße Welle schwemmte all seine Gedanken weg. Seine Augenlider flackerten und sein Herzschlag verlangsamte sich. Dann kühlten sich seine Augen wieder ab, der Nebel lichtete sich und er sah wieder klar. Kurz nach dem Schuss musste er sich immer zwingen zu zwinkern. Denn selbst in diesem kleinen Raum, der eine Grundreinigung nötig gehabt hätte, grenzte das, was er sah, an ein Wunder. Die scharfen Konturen, die Schatten und die dicke Luft; alles schien zu leben und im Rhythmus seines Atems zu pulsieren. Mugen fiel mit dem Rücken zur Wand, starrte eine Weile an die Decke und ließ das Kreo wirken. Bis jemand harsch an die Tür polterte.

»He! Wie lange willst du noch das Scheißhaus blockieren? Andere müssen auch mal!«

Dem Schenova-Akzent nach war es keiner aus seiner Truppe. Mugen ließ die leere Kartusche in der Innentasche verschwinden, legte den Schal um und rieb sich das Gesicht, das durch die frische Ladung Kreo für die ersten paar Minuten zu einer reglosen Maske wurde. Dann entriegelte er das Schloss und öffnete die Tür. Ein Schenovi-Krämer in den Vierzigern stand ungeduldig da und tippte mit dem Finger auf seine verschränkten Arme.

»Wurde aber auch Zeit«, knurrte er. Als er sah, dass Mugen die goldene Sonne eines Lux Repertoren trug, trat er demütig einen Schritt zur Seite. »Oh, ich wusste nicht …«

Mugen strafte den Mann mit einem kalten Blick und ging an ihm vorbei. Als der Mann ihn außer Hörweite glaubte, hörte er, wie er zu sich selbst sagte: »Scheiß Lux-Köter.«

Das Kreo schärfte nicht nur Mugens Sehsinn. Jede Berührung auf nackter Haut rief ein Knistern hervor, die Geschmäcker und Gerüche vermischten sich in seinem Kopf zu einem Feuerwerk, und sein Gehör war scharf wie das einer Fledermaus. Abrupt blieb er stehen und drehte sich zu dem Händler um. Bevor der Mann im engen Raum verschwand, packte er ihn am samtblauen Gehrock und stieß ihn mit dem Rücken gegen die Wand.

»Tut mir leid … Tut mir leid!«, rief der Schenovi eingeschüchtert. »Ich wusste nicht …«

Mugens Blick wanderte über den Kopf des Mannes. Kein Licht schien über ihm. »Warum leuchtest du nicht?«

»Was?«

»Ich kann deinen Stern nicht sehen.«

»Ich bin kein Astri«, sagte der Mann mit bebender Stimme.

»Nein? Darauf hätte ich wetten können, denn dieser Spruch sprudelte ja nur so von Kreo.«

»Bitte … es tut mir leid.«

Er ließ bereits von ihm ab, als der Schenovi glaubte, davongekommen zu sein. Da packte Mugen seinen Nacken und riss ihn nach vorn. Mit voller Wucht rammte er dem Krämer das Knie ins Gesicht. Der Mann sackte zu Boden und fiel zur Seite.

Mugen neigte den Kopf und ließ es knacken. Dann betrachtete er angeekelt seine Hände. Er hasste das Gefühl von Samt auf seiner Haut. Vielleicht sollte er sich Handschuhe besorgen. Immer mehr Leute trugen den weichen Stoff, den die Schenovi-Händler in allen Farben nach Tessori gebracht hatten. Da packte ihn der Krämer plötzlich um die Hüfte und riss ihn zu Boden.

»Du verfluchter Mistkerl!«, schrie er, setzte sich auf ihn und schlug ihm abwechselnd mit der einen, dann mit der anderen Hand ins Gesicht. »Du hast mir die Nase gebrochen! Dafür werde ich dich zur Rechenschaft ziehen!«

Der Mann war gewiss kein Kämpfer, doch seine Schläge schmerzten dennoch. Aber viel schlimmer war das Gefühl der fremden Haut in seinem Gesicht. Das Kreo, das in seinem Hirn Funken stob, ließ ihn ob der Berührungen des Krämers würgen. Im richtigen Moment schlug er dem Schenovi die Handkante an die Kehle und stieß ihn von sich. Bevor er sich jedoch auf ihn stürzen konnte, wurde er von Dylos und Faxo zurückgehalten. Der Wirt kümmerte sich um den Schenovi und raunte ihm zu, es bleiben zu lassen.

»Lasst mich los!«, schrie Mugen und wand sich in den Griffen der beiden Repertoren.

Sie zerrten ihn hinaus in den Hof und setzten ihn auf einen Stuhl mit Blick zur Bougainvillea.

»Meine Hände«, sagte er und verbog die Finger angeekelt zu Krallen. Er spürte den Schweiß des Schenovi an ihnen kleben und hatte auch ein paar Blutstropfen abbekommen.

»Zavi kommt gleich«, sagte Faxo ruhig und setzte sich zurück auf den Stuhl neben ihm.

Dylos Karpas irritierter Blick entging Mugen nicht, als Zavi an den Tisch zurückkehrte und ihm ein feuchtes Handtuch reichte, um sich die Hände zu reinigen. Doch Mugens Bewegungen waren fahrig und seine Blicke wanderten über die Köpfe der Männer hinweg zur Bougainvillea. Die blutroten Blüten strahlten wie kleine Sterne.

»Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Dylos verunsichert.

»Der Mann braucht nur mal eine Pause«, sagte Faxo und schenkte ein Glas ein. »Ist ja auch verständlich. Der sieht das Kreo meilenweit leuchten.«

Mugen atmete laut aus. Wie gern er doch gewusst hätte, was die anderen sahen, wenn sie sich ihre Ration spritzten. Schließlich taten alle so, als wäre er außergewöhnlich. War es etwa nicht normal, so viele Sterne zu sehen?

»Trink«, sagte Faxo.

Der strenge Geruch des Skii stieg ihm in die Nase. Allmählich ließ die erste Wirkung des Kreos nach, Mugens Augen entspannten sich und er senkte den Blick. Faxo stellte ihm ein Glas mit karamellfarbener Flüssigkeit hin. Mugen kippte es in einem Zug herunter. Die Hitze strömte seine Kehle hinab und seine Augen pulsierten wie Eisklötze in seinem Kopf.

War da nicht ein Versprechen?

… das … äh … was …?
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»Wir brechen wahrscheinlich morgen durch«, sagte Taiko, legte das abgenagte Rippchen auf den Tellerrand und nahm sich ein neues. »Also so, dass wir auf die andere Seite spazieren können.«

Zen nippte an seinem Tee und stellte die Tasse zurück auf den Tisch. War es Ironie des Schicksals oder Magna? Der Weg hinein wurde ihnen geradezu auf dem Silbertablett präsentiert. Und trotzdem vermochte dies nicht das Loch in ihm zu füllen. Er war zwar ausgeschlafen und seine Wunde am Auge war mit einem dicken Narbengewebe überzogen, und doch fühlten sich seine Glieder an wie in Ketten.

Zen schaute Taiko eine Weile mit ernster Miene an. Auch wenn er nur noch ein Auge hatte und nun diese Augenklappe trug, hatte er sein Ziel klar vor Augen. »Da wird es vor Wachen wimmeln«, sagte er nachdenklich.

»Ich bin mir da eben nicht so sicher«, meinte Taiko und biss ein Stück Fleisch vom Knochen. »Erinnerst du dich, als ich sagte, die Wand wäre aus Fels? Ich zweifle mittlerweile daran, dass die Pläne auf Palastseite überhaupt stimmen. Das Loch, durch das wir zurzeit blicken können, führt nicht in den Korridor, den wir erwartet haben. Und dahinter stehen auch keine Wachen. Es scheint ein gefangener Raum zu sein. Vielleicht kommt uns das zugute. Wie hat er die Rippchen nur so saftig hinbekommen? Im Pinienkrug hat man das Gefühl, auf altem Leder rumzukauen. Hast du da mit Alchymie nachgeholfen, Ems?« Taiko biss noch mal ab und griff nach der Stoffserviette, um sich den Mund abzuwischen.

»Aah!« Sailyn klatschte genervt mit der Hand auf den Tisch. »Das ist doch alles nicht wichtig! Nur die Reiter können etwas gegen den Gottkönig unternehmen. Und du bist nur einer von ihnen – wenn überhaupt! Wir brauchen diese verfluchte Tafel!«

»Wovon spricht sie?«, fragte Taiko irritiert.

»Ach, nichts weiter«, wiegelte Zen ab.

»Du hast gesagt, du hörst dich wegen der Tafel um!«, fuhr Sailyn entnervt auf. »Sieben Tage sind seitdem vergangen!«

»Ich hab mich ja umgehört«, erklärte Taiko und schob den Teller von sich. »Ich hab die Mädchen am Empfang gefragt und sogar beim Lux Optoren einen dummen Spruch fallen lassen. Nichts von einer kanopischen Tafel.«

»Kaloptische Tafel!«, rief Sailyn.

»Sie existiert«, sagte Ems, der hinter einem Kochtopf stand und bedächtig mit einem Holzlöffel umrührte. »Wenn sie nicht in der Bibliothek ist, dann …«

»Dann muss sie noch immer im Palast sein«, sagte Sailyn und ließ sich in ihrem Stuhl zurückfallen. »Das wird ja immer besser.«

»Ich kann mich noch mal umhören«, sagte Taiko, »aber ich denke nicht, dass das was ändern wird.«

»Ich muss da rein«, sagte Sailyn voller Tatendrang. »Anders wird das nie was. Wir sitzen hier rum und tun gar nichts.«

»Wir haben den Roten Reiter gefunden«, rief Ems herüber.

»Nein!«, stellte Sailyn richtig. »Er hat uns gefunden! Und es ist noch nicht bewiesen, dass er es wirklich ist.«

»Klärt mich vielleicht mal jemand auf?«, rief Taiko ungeduldig. »Hat das mit dem Papier zu tun, das du gefunden hast?«

»Ach, es ist nichts«, sagte Zen und wedelte mit der Hand.

»Was nichts?«, bellte Ems hinter dem Kochtopf hervor. »Du bist der Rote Reiter.«

Taiko zog die Stirn kraus. »Der Rote Reiter? Was …«

»Ich bin kein Reiter. Der Alchymist behauptet, Magie in mir zu spüren, die gar nicht da ist.«

»Aber deswegen wirst du doch von den Pugs gesucht. Die hätten doch sonst gar keinen Grund …«

»Es gibt auch keinen Grund!«, fuhr Zen energisch auf. Es reichte schon zu wissen, dass er durch die Betrachtung der Kunstwerke mit großer Sicherheit zu einem Astri geworden war. Würden die Lux-Hunde das erkennen, würde er anstelle der Grube das Sanktum von innen sehen. Er fragte sich, was ihm lieber war.

Da stand Sailyn abrupt auf und zog sich ihren Umhang über.

»Wo gehst du hin?«, fragte Zen überrascht.

»Das ist doch alles Blödsinn. Ich nehme das selbst in die Hand; so wie ich es von Anfang an geplant hatte. Ihr Männer schmiedet nur weiter eure Pläne. Ich habe Wichtigeres zu tun. Denn ohne die drei Reiter ist der Sturm auf den Palast sowieso sinnlos.«

Mit einem Rumms fiel die Tür hinter ihr zu. Einen Moment herrschte Schweigen; selbst Ems hatte aufgehört, den Holzlöffel zu drehen.

»Was hat sie denn?«, fragte Taiko.

»Sie ist sauer, weil du Nailur schöne Augen gemacht hast.«

»Was? Erst passt es ihr nicht, dass ich mich mit Kaaren amüsiere, und dann ist es wieder nicht recht, wenn ich mich anderweitig umsehe – so wie sie es mir geradezu angedroht hat.«

»Wir sollten die Gilden mobilisieren«, sagte Zen nachdenklich und betrachtete den Becher in seinen Händen. »Alle. Von den Schreinern bis zu den Tuchmachern.«

»Was willst du denn mit den Tuchmachern?«

»Wir brauchen alle. Auch wenn es nur zur Ablenkung ist. Denn selbst wenn wir es durch den tollen Zugang in den Palast schaffen, mit gestohlenen Uniformen bis zum Gottkönig vordringen und es uns gelingen sollte, ihn zu töten – mal abgesehen davon, dass wir noch immer nicht wissen, wozu er tatsächlich fähig ist –, haben wir noch keine Sicherheit, dass wir dort auch wieder rauskommen.«

»Zen, mein Lieber. Wir haben abgemacht, dort mindestens fünfmal eine Gruppe zur Beschattung reinzuschicken. Meine Männer sind bereit. In spätestens einer Schwinge kennen wir die genauen Pläne und Positionen der Wachen. Die Palastwache besitzt keine Magie; das hat Ems versichert. Und wenn wir während einer Erhebung reingehen, ist der ganze Palast abgelenkt. Was auch immer der Gottkönig macht, nach der Erhebung schlagen wir zu.«

»Ja, aber wohin gehen wir danach?«, fragte Zen. »Wir können unmöglich in der Stadt bleiben.«

»Ihr kommt in die Cella«, sagte Nailur, die mit ein paar Planrollen unter dem Arm zur Tür hereinkam. Anders als sonst trug sie eine typische Schenovi-Krämer-Jacke aus marineblauem Samt, der an den Rändern mit goldenen Stickereien versehen war. Um ihre Erscheinung möglichst dezent und unauffällig zu halten, hatte sie die langen Filzlocken zu einem strengen Zopf geflochten. Zen schmunzelte. Neben der schwarzen Hose und dem weißen Jabot gab es fast nichts, das ihr Erscheinungsbild störte, einzig die schwarzen Stoffschläppchen. Doch Nailur zog es eigentlich vor, barfuß zu gehen, da waren die Schläppchen wohl ein fairer Kompromiss.

Als sie mit den Planrollen an den Tisch trat, wischte sich Taiko noch mal den Mund ab, schob das dreckige Geschirr beiseite und setzte sich aufrecht hin. Das brachte ihm ein freundliches Lächeln ein.

Nailur breitete eine Karte von Tessori aus. In der Mitte Koraktor, im Süden die Solas Wüste und im Norden die Gebirgsausläufe von Dsardr. Das westliche Gebiet war mit unterschiedlichem Gekrakel markiert, das Zen nicht entziffern konnte.

»Ich war heute im Händlerrat«, sagte Nailur aufgeregt, »und ihr glaubt nicht, was passiert ist!«

Nun schob auch Ems den Kochtopf vom Feuer und kam zu ihnen an den Tisch. Nailur drückte den Zeigefinger auf ein kleines Dorf nahe des Erzberges und strich eine rot eingezeichnete Linie entlang.

»Die Grenze hat sich wieder verschoben. Der Erzberg liegt wieder auf Tessori-Gebiet.«

»Das ging ja schnell«, meinte Taiko überrascht. »War das ein Beben?«

»Es haben sich neue Klüfte gebildet«, erklärte Nailur und wies auf drei schwarze Linien. »Sie führen hier entlang.«

»Und was bedeutet das nun?«, fragte Zen.

»Sieh dir an, wo die Linien hinführen«, sagte Nailur an Ems gewandt und zeigte auf ein Kreuz. »Das ist unser Weg in die Cella.«

Zen begriff, dass es sich bei der Cella um die Höhle handelte, von der Ems gesprochen hatte. Der Ort im Schutz des Miasmagürtels, an dem sie die Kunstwerke sicher lagerten.

»Das letzte Beben hat den Fluss bei Haistos umgeleitet«, fuhr Nailur fort. »Und der hat die Kluft gleich von mehreren Seiten geflutet. Wir können endlich die Boote benutzen.«

»Boote?«, fragte Zen überrascht.

»O ja«, sagte Ems erfreut. »Sie hängen an den Kluftwänden in der Nähe von Tremlins. Wir spekulieren schon lange darauf, dass die Kluft endlich geflutet wird.« Ems hörte abrupt auf zu sprechen und plötzlich herrschte Schweigen.

Sie hatten vereinbart, Taiko im Unwissen zu lassen, dass das Hinterzimmer ein Lager für Kunstgegenstände war. Es war zu seiner eigenen Sicherheit. Schließlich konnten sie nicht das Kreo in seinen Adern zum Sprudeln bringen und gleichzeitig erwarten, dass er weiterhin in der Bibliothek ein und aus ging, als wäre nichts gewesen. Die Lux Repertoren waren überall.

»Komm schon, Deruga«, sagte Taiko wehleidig. »Weih mich ein!«

»Nein.«

Taiko verdrehte die Augen und trank unliebsam den Becher leer.

Nailur zeigte auf eine der Hauptklüfte südwestlich von Koraktor. »Sie sind hier. Zwanzig Boote. Und noch mal fünfzehn haben wir hier hängen.«

Die Boote waren in Form von kleinen Ellipsen markiert. In Anbetracht, dass die Karte schon mehrere Jahre alt war, wirkten die Markierungen recht frisch. Da bemerkte Zen ähnliche, fast ausgebleichte Markierungen weiter südlich.

»Und was ist das hier?«, fragte er irritiert.

»Das sind ebenfalls Boote«, sagte Nailur. »Die hängen schon ewig dort, sind aber schon lange nicht mehr kontrolliert worden.«

»Gibt es dort überhaupt Wasser? Schließlich führt diese Kluft ja mitten durch die Solas Wüste hindurch.«

»Ja, es gibt Wasser. Anders könnten die Pugnatoren die Grube gar nicht unterhalten. Es ist ein Quellfluss, der durch die Klatis-Kluft Richtung Norden fließt. Wenn meine Informationen richtig sind, treffen sich die beiden Wasserläufe hier und fließen in dieser Kluft zusammen, die ebenfalls zur Cella führt.«

»Die Cella ist nicht weit von Koraktor entfernt«, sagte Ems. »Aber sie ist nicht leicht zu erreichen. Sollten aber alle Stricke reißen, ist das der Ort, an dem ihr sicher seid.«

»Zen hat recht. Ihr solltet kein Risiko eingehen und danach so schnell wie möglich aus Koraktor verschwinden. Und«, sagte Nailur mit erhobenem Zeigefinger, »wir brauchen Waffen.«

»Was?«, fuhr Ems auf. »Woher kommt das denn?«

»Je länger wir hierbleiben, umso gefährlicher wird es. Wir waren zu dritt, jetzt sind wir fünf Leute!«

»Wie willst du an Waffen rankommen?«, fragte der alte Mann.

Nailur drehte den Kopf und schaute Zen direkt ins Gesicht. »Er ist Schmied, oder?«

Von einem Moment auf den anderen wich alles Blut aus Zens Kopf und sackte ihm in die Beine. Und obwohl es ihm zwar in den Fingern juckte, schüttelte er den Kopf. »Nein, ich … ich habe noch nie Waffen geschmiedet. Dafür hatte ich keine Lizenz.«

»Das wird ja wohl nicht so schwer sein«, meinte Nailur und rollte die Karte wieder zusammen.

Zen erinnerte sich an den Tag, als er wie in Trance ein Messer geschmiedet hatte. Er wusste nur, was zu tun war, weil sein Vater es ihm einmal gezeigt hatte – das war die einzige Erklärung. Danach kam – ganz nach Kataari-Art – die Tracht Prügel, die seine Körpersäfte daran hindern sollte, das Kreo sprudeln zu lassen. Als er vor zwei Schwingen das Messer schmiedete, war er sich sicher, seither mit einem Stern über dem Kopf rumzulaufen. Doch offenbar war dies nicht der Fall gewesen, denn sonst hätten sie ihn gleich mit Aliya zusammen ins Sanktum gebracht. Nachdem er nun die Kunstwerke gesehen hatte, hegte er keinen Zweifel mehr, dass das Kreo in ihm floss und er zu einem Astri geworden war. Warum fühlte er sich dann noch immer wie zuvor? Er hatte angenommen, dass das Kreo einen irgendwie verändern würde. Alles kam ihm aber noch immer gleich und falsch vor.

»Ich kann nicht nach Hause und in meiner Schmiede arbeiten«, sagte er und hörte ein bisschen Erleichterung in seiner Stimme mitschwingen.

»Das Eisen ist sowieso nicht mehr da«, warf Taiko ein.

»Was? Was meinst du?«

»Ich habe es fortgebracht. In Sicherheit. Auch wenn die Handwerker als ehrliche Gesellen gelten, traue ich denen zu, dass sie sich an fremden Masseln vergreifen.«

»Wo hast du sie hingebracht?«

Taiko zog einen Mundwinkel nach oben und blickte in die Runde. »Sai würde mich umbringen, wenn sie davon wüsste. Es liegt bei Kaaren unter dem Bett.«

Zen wusste nicht, ob er den Kopf schütteln oder lachen sollte. Dennoch änderte es nichts an der Tatsache, dass er gar keine Schmiede zur Verfügung hatte.

»Über uns liegt eine Schmiede«, sagte Ems.

»Eine Kupferschmiede«, berichtigte Zen.

»Nein, auch eine Schmiede, wie du sie benötigst.«

»Ich benötige keine Schmiede.«

»Es ist keine schlechte Idee«, meinte Ems unbeeindruckt. »Nailur hat recht. Es wird von Tag zu Tag gefährlicher. Ein paar Waffen wären uns dienlich. Und du hast selbst gesagt, dass du schmieden möchtest, was du willst. Jetzt ist der Moment, um damit anzufangen.«

»Es wird tatsächlich immer gefährlicher da draußen«, pflichtete Taiko Ems bei. »Gestern haben sie fünfunddreißig Menschen ins Sanktum geschickt. Die Luft über Koraktor war noch nie so süß und der Messingnebel wird immer dichter. Das Zwielicht scheint der Dunkelheit gar nicht mehr zu weichen. Die Menschen sind der Situation überdrüssig und blockieren mittlerweile den ganzen Tag die Ditikasse, um den Lux-Kötern das Leben schwer zu machen, die Astri ins Sanktum zu schaffen. Hätten sie Waffen, hätten wir unsere Armee, die wir benötigen, um alle Lux-Augen von unserem Vorhaben abzulenken.«

Zen verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Mit übergeschlagenen Beinen saß er da und grummelte leise vor sich hin. Gegen all das gab es nichts einzuwenden. Und schließlich war er der Schmied. Die Freiheit zu schmieden, was er wollte, war für ihn fast gleichbedeutend damit, Waffen zu schmieden. Den Tag, an dem sein Vater ihm gezeigt hatte, wie es geht, hatte er nie vergessen.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Ich werd’s tun. Kannst du auch gleich noch die Holzkohle und meine Zangen herbringen?«

»Die Schmiede ist vollständig ausgerüstet«, sagte Ems.

»Das wird sie sein, wenn ich mein Werkzeug habe.«

»Zen, mein Lieber«, setzte Taiko mit viel Feingefühl an. »Ich kann nicht bei dir zu Hause aufkreuzen und deine Sachen holen. Da würd ich die Pugs direkt hierherführen. Du wirst dich mit dem Material von hier begnügen müssen.«

Der alte Mann schmunzelte und kehrte zurück in die Küche. »Ich hätte gern ein Tranchiermesser, wenn das möglich wäre.«

Da wurde der Unterschlupf plötzlich von einem heftigen Beben erfasst. Der Boden, der Tisch, die Stühle, die Lampen an den Wänden, alles rüttelte und klapperte. Taiko fing Nailur auf, die das Gleichgewicht verlor. Ems sorgte dafür, dass der Kochtopf nicht herunterfiel. Und Zen sicherte das Geschirr auf dem Tisch. Ein tiefes Grollen war zu hören, wie eine Bestie, die durch die Straßen schlich und auf Beute aus war. Zen wusste mittlerweile, dass nur er es hörte, dieses wütende Biest, das den Zuständen in Koraktor eine Stimme gab.

Als endlich wieder Ruhe einkehrte, sprang Nailur auf. »Das Lager!«, rief sie und rannte durch die Tür hinaus in den Korridor.

»Der Tunnel«, sagte Ems, nahm seinen Stock und machte sich ebenfalls auf den Weg.

Zen tauschte einen Blick mit Taiko, dann folgten sie dem alten Mann. Die Wände des Korridors mit den verschiedenen Holztüren leuchteten noch immer bläulich, doch aus einer offenen Tür zu ihrer Rechten schien ein weißes Licht. Zen trat hindurch und fand sich in einem Tunnel wieder, dessen Wände aus glasklarem Kristall waren. Wie Flechten war er über die Wände gewachsen und reflektierte das weiße Licht einer einzigen Lichtmurmel, die Ems in der Hand hielt.

»Bei Magna!«, entfuhr es Zen. »Was ist das denn?«

»Diese Tunnel gibt es überall«, erklärte Ems und ging weiter. »Sie sind wie ein unterirdisches Labyrinth, das sich über ganz Koraktor erstreckt. Ähnlich wie die Klüfte sind sie vom Miasma geschützt. Ohne Sonnenlicht ist er einfach unsichtbar.«

Zen legte die Hand auf einen Kristallobelisken, der die Größe seines Unterarms hatte und wie poliertes Glas fast durchscheinend war. Ohne die Hand von dem kühlen Kristall zu nehmen, blickte er an die Decke des Tunnels. Der Durchgang hatte mindestens einen Durchmesser von drei Metern. Er kam sich vor, als würde er im Innern einer Druse stehen. Nein, er stand im Innern einer Druse und der Anblick war überwältigend.

»Die Tunnel gibt es schon lang«, fuhr Ems fort. »Wir sind uns sicher, die Lux-Hunde wissen Bescheid. Aber es gibt so viele Ausgänge, dass sie unmöglich alle im Auge behalten können.«

»Warum nutzt ihr nicht diese Tunnel, um … du weißt schon«, sagte Zen, um Taiko nicht unnötige Informationen preiszugeben.

»Ein weiterer Grund, weshalb die Pugs ihnen keine Aufmerksamkeit schenken«, antwortete Ems. »Sie verändern sich mit jedem Beben, so wie die Klüfte auch. Es ist, als hätten sie ein Eigenleben. Hier« – dabei zeigte er auf eine Stelle am Boden, die mit einem weißen Strich markiert war – »hier war gestern noch ein Durchgang. Jetzt sieht es aus, als hätte er nie existiert. Das Lager hierher zu verlegen, würde keinen Sinn ergeben, wenn mit dem nächsten Beben alles von Kristallen verschluckt wird.«

»Ist das Magie?«, fragte Taiko und rieb sich die Arme, als wäre ihm kalt.

»Irgendeine Art von Magie«, antwortete Ems. »Aber keine, der ich als Alchymist gewachsen wäre.«

»Aber … diese Kristalle«, fragte Zen. »Was haben sie zu bedeuten? Wo kommen sie her?«

»Wir wissen es nicht. Aber sie sind nicht nur Segen. Nach jedem Beben müssen wir aufs Neue herausfinden, wo unser nächstgelegener Ausweg liegt. Solltet ihr jemals in diese Situation gelangen, dann denkt daran: Die weißen Markierungen führen hinaus in die Freiheit. Rote Markierungen führen euch in die Hände der Lux-Hunde. Ich werde mich später um die neuen Fluchtwege kümmern.«

Zurück im Gemeinschaftsraum stellte Zen das dreckige Geschirr zusammen und brachte es in die Küche. Taiko setzte sich an den Tisch und schenkte Wasser nach.

»Ich mach mich dann mal auf den Weg«, sagte Nailur, die aus dem Lager zurückkam.

»Was? Jetzt?«, fragte Zen überrascht.

»Ja, der Wagen ist voll und gesichert.«

»Ist das nicht auffällig, wenn du nachts losfährst?«, fragte Taiko.

»Viele Händler, die nach Schenova wollen, brechen um Mitternacht auf.«

Taiko verdeutlichte seine Besorgnis. »Aber … ist es nicht gefährlich für dich allein als Frau?«

Nailurs Blick veränderte sich und sie schaute ihn grimmig an. »Was willst du damit sagen?«

»Ich mach mir Sorgen«, antwortete Taiko und zuckte mit den Schultern.

Nailur starrte ihn mit ihren blutorange-roten Augen an. Einmal zuckten ihre Brauen, doch sonst war ihr Gesicht wie das einer Statue. »Warum? Du kennst mich doch überhaupt nicht.«

»Ich würde dich gern besser kennenlernen.«

»Warum?«

»Du beeindruckst mich.«

Nailur starrte ihn mit offenem Mund an.

Zen lachte auf. »Keine Angst, Nailur. Taiko trägt sein Herz auf der Zunge. Alles, was er sagt, meint er ernst. Und du«, sagte er an Taiko gewandt, »lerne endlich mal etwas Zurückhaltung. Manche Menschen fühlen sich bei solchen Dingen leicht vor den Kopf gestoßen.«

»Kommt er damit etwa durch?«, fragte Nailur irritiert.

»Ich geb zumindest nicht so schnell auf«, sagte Taiko, lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

»Also gut«, sagte Nailur. »Ich bin etwa in einer Schwinge zurück. Seid vorsichtig.«

»Du auch«, sagte Taiko.

Während Ems Nailur hinausbegleitete, fasste sich Taiko an die Brust.

»Ich glaube, ich hab mich verliebt.«

Zen lachte, setzte sich an den Tisch und schlug ein Bein über das andere. »Bin ja gespannt, was Kaaren dazu sagt.«
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»Deruga? Ist das etwa der Kataari-Junge aus deiner Klasse?«

»Er … ja, aber …«

Zen durchfuhr ein kalter Schauer. Allein wie der alte Votagoï das Wort Kataari voller Abscheu und Verachtung ausgesprochen hatte, ließ auf kein gutes Ende der Unterhaltung hoffen.

»Er hat dir die Verletzung zugefügt!« Dabei zeigte Sailyns Vater auf die Wunde über ihrer Braue, die gerade mal zwei Schwingen alt war. »Ist es nicht so?«

»Er ist nicht wie die anderen. Er hat die Apostasie vollzogen und sich von den Kataari abgewandt!«

»Die Gewalt wurde ihm von klein auf eingeprügelt! Du hast keine Ahnung, was für eine verquere Weltanschauung er eingebläut bekommen hat!«

»Er hat es versprochen!«

»Versprechen aus dem Mund eines Kataari sind so viel wert wie der Dreck auf dem Boden eines Scheißhauses«, rief der Vater erzürnt. »Und den willst du heiraten? Ich verbiete dir, ihn jemals wiederzusehen!«

»Ich habe mich vom Glauben abgewandt«, sagte Zen und trat zögerlich einen Schritt vor. »Ich versichere Ihnen, ich bin nicht wie mein Vater.«

Da packte ihn der alte Votagoï am Kragen und versetzte ihm einen rechten Haken. Zens Kopf schmetterte zur Seite, und er fiel zu Boden. Als er wieder aufblickte, packte der Vater Sailyn am Oberarm und zerrte sie von ihm weg.

»Häretiker!«, brüllte er außer sich. »Niemals werde ich zulassen, dass meine Tochter einen wie dich heiratet! Und jetzt scher dich fort von hier!«

Aus Angst, seine eigensinnige Tochter könnte Reißaus nehmen, verlor Votagoï keine Zeit. Das Veilchen, das Zen davongetragen hatte, war noch nicht einmal verblasst, als er sich an Sailyns Hochzeit das erste und letzte Mal in seinem Leben zuschüttete. Das war nötig, denn trotz des Schwurs, den er gegeben hatte, verspürte er eine gewaltige Wut in sich brodeln. Sie hätte gereicht, um die komplette Hochzeitsgesellschaft niederzubrennen. Er war dort nur aufgekreuzt, weil Sailyn es sich gewünscht hatte; eine Bedingung an ihren Vater, die Ehe mit einem anderen Mann überhaupt einzugehen.

Als ob sie eine Wahl gehabt hätte, dachte Zen traurig, zog das Eisen aus dem Feuer und trat zurück an den Amboss. Mit gleichmäßigen Schlägen hämmerte er weiter und trieb das Eisen auseinander. Der Schweiß lief ihm über die Stirn und unter die Augenklappe. Sich an dieses Ding zu gewöhnen, fiel ihm schwer. Immer wieder zwickte es und klemmte seine Haare ein. Dass es ihn mehr störte, als kein Auge mehr zu haben, war ihm selbst unheimlich, doch jedes Mal, wenn er die Augenklappe ablegte, kam Ems und meinte, das Narbengewebe sei noch nicht stark genug, äußeren Einflüssen standzuhalten – zudem werde er sich schon noch daran gewöhnen.

Aber er wollte sich nicht daran gewöhnen. Er hatte die Schnauze voll, sich an irgendetwas zu gewöhnen, das ihm von anderen aufgebunden wurde. Sein bisheriges Leben war so sehr von anderen bestimmt worden, dass er am liebsten alles klein schlagen wollte. Der Zorn in ihm brodelte hoch und er schlug das Eisen mit einer Wut, die ihm nur allzu vertraut war.

Doch das gleichmäßige metallische Hämmern klang wie eine Symphonie in seinen Ohren. Die Anspannung der letzten Tage verflog und als er den Hammer auf der Bahn tanzen ließ, spürte er sogar einen Anflug von Freude.

Sein eingeschränktes Blickfeld machte ihm weniger zu schaffen, als er erwartet hatte. Am Anfang hatte er etwas Mühe, die Distanzen einzuschätzen, aber das jahrelange Hämmern hatte sich schon längst in seine Körperhaltung eingebrannt. Er hätte sich sogar zugetraut, das Eisen mit geschlossenen Augen zu schmieden.

Ems hatte ihm feierlich eine Kupferkette umgelegt und ihn in die Schmiede über dem Unterschlupf geführt. Beim Anblick der langen Esse und des Blasebalgs an der Seite fühlte sich Zen mit einem Schlag zurück in seine Kindheit versetzt.

Sein Vater war Waffenschmied gewesen und neben den unzähligen Messern, die er angefertigt hatte, hatte er auch Langschwerter geschmiedet, die in ganz Tessori einen Namen hatten.

Zen war sieben Jahre alt gewesen, als er ihm gezeigt hatte, wie man ein Schwert schmiedet. Das war das erste und letzte Mal gewesen, dass er gesehen hatte, wie so etwas Wunderschönes entstanden war.

»Das Geheimnis liegt im Falten«, hatte der Vater gesagt und ihm gezeigt, wie man mit dem Meißel eine tiefe Kerbe in das Werkstück schlug. Als das Längsstück gefaltet war, erhitzte er es und schmiedete es durch, bis die beiden Hälften zusammengeschweißt waren. Dann nahm er wieder den Meißel und schlug eine neue Kerbe hinein. »Das machst du mindestens sechsmal. Ich empfehle aber dreizehnmal. Nox’ Gunst ist damit dir und auch den Kriegern gewiss.«

Zen stand vor der Esse und starrte auf das Eisen im Feuer. Immerhin etwas Nützliches, das der alte Deruga ihm mitgegeben hatte. Schließlich tat er seit neun Jahren alles, um ihn aus seinen Erinnerungen zu löschen. Der Name allein hatte ihm das genommen, was er liebte.

»Weißt du denn auch damit umzugehen?«

Zen hielt inne und blickte auf. Er hatte nicht einmal gehört, wie Ems den schweren Holzschrank zur Seite geschoben hatte, der den Durchgang zum Unterschlupf kaschierte. Auf seinen Gehstock gestützt stand er drei Meter vom Amboss entfernt und hielt zwei Schwerter hoch.

»Ich bin kein Schwertkämpfer. Ich bin Schmied«, sagte Zen, drängte seinen Zorn mit einem tiefen Atemzug zurück in die Tiefe und hämmerte weiter.

»Nein, du bist der Rote Reiter«, widersprach Ems und trat näher. »Das sieht mir ja schon nach einem hübschen Klingenrohling aus.«

Schließlich legte Zen den Hammer weg und hielt den Rohling hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch hinbekomme. Es ist zwanzig Jahre her, dass ich mein erstes und letztes Schwert geschmiedet habe.«

»Sobald du lernst, mit deiner Magie umzugehen, wirst du Schwerter im Akkord erschaffen.«

Zen schweifte mit dem Blick am Rohling vorbei und schaute Ems misstrauisch an. »Ich sag es dir, bis du es verstehst, alter Mann. Da ist keine Magie in mir. Was auch immer dort am Chasma passiert ist, es war keine Magie.«

»Jaja«, meinte Ems und reichte ihm eins der beiden Schwerter. »Hier. Es wird Zeit, dass du lernst, mit den Dingern umzugehen.«

»Ich dachte, du wärst Kunst… Händler? Was bist du eigentlich?«

»Das ist Kunst«, sagte Ems und lehnte den Gehstock an die Werkbank. Mit einem Rumms schob er einen Stuhl zur Seite und zog das Schwert aus der Scheide.

»Vorsicht!«, rief Zen erschrocken und wich einen Schritt zurück.

»Als ich so alt war wie du, habe ich in einem Tuoo unterrichtet. Natürlich nur Kinder, da ich selbst noch viel zu lernen hatte, aber ich war ganz gut mit dem Schwert.«

Zen betrachtete die schwarz lackierte Holzscheide mit der goldenen Seidenbandumwicklung und dem blumenverzierten Stichblatt. Aus reiner Neugier zog er das Schwert ein paar Zentimeter aus der Scheide. »Wo hast du die her?«

»Aus dem Lager«, antwortete Ems und zuckte mit den Schultern.

»Aber … das muss mindestens …«

»Dreihundert Jahre alt sein? Sechstausend Drakma wert? Ja, aber für den Roten Reiter ist es gut genug.«

Zen rollte mit den Augen. »Ems! Hör auf!«

»Du ziehst jetzt dieses Schwert, Junge«, sagte der alte Mann. Dabei ging er in Angriffsstellung und streckte ihm die Klinge entgegen.

»Oder was?«

»Hab ein bisschen mehr Respekt vor den Alten!«

Ems war schlecht darin, sein Grinsen unter einer ausdruckslosen Maske zu verbergen, doch dass es ihm ernst war, war unmissverständlich. Also zog Zen das Schwert und legte die Holzscheide beiseite. Das Gewicht überraschte ihn als Schmied nicht, aber dass es ihm so gut in der Hand lag schon. Er ahmte Ems’ Haltung nach und streckte den Schwertarm aus. Ems ging um ihn herum und korrigierte seine Haltung.

»Glaub mir«, sagte er und schob seinen Ellbogen etwas höher, »ich würde das auch viel lieber im Hof machen, aber du weißt ja, wie die Nachbarn sind.«

»Warum tust du das?«

»Ihr habt vor, den Gottkönig zu stürzen. Ich bezweifle stark, dass das ohne Waffen möglich sein wird – zumindest solang die Reiter noch nicht komplett sind und du noch nicht herausgefunden hast, wie du mit deiner Magie umzugehen hast. Schließlich seht ihr euch dabei einer ganzen Armee von Lux-Hunden gegenüber.«

»Unser Plan sieht keinen Kampf vor.«

»Träum weiter. Und vor allem solltest du dich gerade deshalb erst recht auf das Unerwartete vorbereiten.«

»Aber ist das nicht sinnlos? Bis ich kämpfen kann, vergehen Jahre.«

»Nein, der Rote Reiter ist der geborene Krieger.«

»Ems.«

»Vertrau mir doch einfach«, sagte Ems, trat einen Schritt zurück und begutachtete Zens Haltung. »Gut, jetzt können wir loslegen.« Dieses Mal stellte sich Ems schräg vor ihm hin, sodass sie beide Richtung Eingang blickten. »Folge meinen Bewegungen.«

Zen kam sich so unbeholfen und lächerlich vor, als er die langsamen Bewegungsabläufe nachahmte. Doch je öfter er sie wiederholte, umso mehr spürte er, wie sich etwas in ihm veränderte. War es die Haltung? Seine Energieströme? Die Körpersäfte? Die Temperatur des Blutes? Mit jeder Figur, die er lernte, stieg sein Verlangen, noch mehr zu lernen. Das langsame Tanzen mit dem Schwert löste in ihm ein Prickeln aus, das seinen ganzen Körper erfasste.

Draußen setzte das Zwielicht ein und das Rot der Abenddämmerung leuchtete durch die Oberfenster. Ein frischer Wind zog vom Innenhof herein. Die Esse kühlte ab.

Plötzlich fing die Erde an zu beben, ein grollendes Geräusch erhob sich und das Klirren von berstenden Fenstern drang an Zens Ohren. Dann ein lautes Krachen und kurz darauf ertönte entsetzliches Geschrei. Ems eilte zum Eingangstor, wo er durch ein kleines Guckloch hinausspähte. Zen brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Dann schob auch er sein Schwert zurück in die Holzscheide, trat hinter Ems und warf einen Blick auf die Straße.

»Verflucht«, entwich es seinen Lippen.

»Das ist gewiss nicht Magnas Wille«, sagte Ems.

An der gegenüberliegenden Häuserzeile, die gerade mal sieben Meter entfernt lag, klaffte ein riesiges Loch. Über drei Stockwerke war die komplette Fassade aufgerissen und in einer Gerölllawine auf die Straße gestürzt. Der aufgewirbelte Staub erschwerte die Sicht. Wasser tropfte aus den oberen Stockwerken herab. Menschen irrten blutverschmiert auf der Straße herum. Kinder weinten.

»Das Liko wird als Erstes wegen der vielen Beben platt sein«, kommentierte Ems mit monotoner Stimme.

Ohne zu zögern, legte Zen das Schwert weg und ging zum Eingang. Bevor er an Ems vorbeilaufen konnte, erklang das schneidende Geräusch einer Klinge. Ems versperrte ihm mit ausgestrecktem Schwert den Weg.

»Was gedenkst du zu tun?«, fragte der alte Mann grimmig.

Zen zog die Stirn kraus. »Diese Menschen brauchen jede Hilfe, die sie kriegen können!«

»Aber nicht deine«, sagte Ems und schüttelte mahnend den Kopf. »In drei Minuten wird eine ganze Schwadron Pugs hier eintreffen. Hier im Liko wird es nur so von Lux-Kötern wimmeln.«

»Da draußen liegen schwer verletzte Menschen! Jede Sekunde zählt.«

»Genau. Und darum packst du jetzt deine Sachen und begibst dich zurück in den Unterschlupf.«

Zen hielt dem Blick des alten Mannes stand. Die Klinge versperrte ihm auf Halshöhe den Weg und der polierte Stahl glänzte im Zwielicht in einem warmen Silber. Das Geschrei auf der Straße wurde lauter. Nach und nach schienen sich die Leute dessen, was geschehen war, bewusst zu werden. Und dann waren die Pferdehufe zu hören und die ersten Befehle der Pugnatoren, um Ordnung ins Chaos zu bringen. Mit einem knappen und grimmigen Kopfnicken wies Ems ihm den Weg zum Korridor.

»Beeil dich, Roter Reiter!«, zischte er. »Deine Zeit ist noch nicht gekommen.«

Da polterte es plötzlich an der Tür. »Jemand hier! Hauseinsturz! Alle, die helfen können, werden dazu aufgefordert!«, rief die Stimme eines Pugnators vor der Tür.

Zen schnappte seinen Umhang, das Schwert und den Klingenrohling und machte sich auf zum Korridor. Dort legte er alle Sachen auf den Boden und machte sich am Holzschrank zu schaffen.

»Nimm das auch mit«, sagte Ems und reichte ihm das zweite Schwert.

Mit einem kurzen Rumms zog Zen die falsche Tür zu und horchte. Das Poltern an der Tür war aggressiver geworden.

»Jaja!«, rief Ems zwischen dem gleichmäßigen Klacken seines Gehstocks. Dann öffnete er die Tür. »Magna in Ehren«, sagte er mit unterwürfiger Stimme.

»Alter Mann!«, sagte der Pugnator. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

»Gewiss. Danke der Nachfrage. Gern würd ich helfen, aber alles, was ich tun kann, ist Tee kochen.«

Einen Augenblick herrschte Stille.

»Sie sind Alchymist.«

»Schon längst außer Dienst.«

»Dann sind Sie der Schmied?«, fragte der Pugnator plötzlich ganz nahe auf der anderen Seite des Schranks. Offenbar war er eingetreten und schaute sich gerade in der Schmiede um.

»Nein«, antwortete Ems.

»Warum riecht es hier dann nach Feuer?«

»Wie gesagt, ich kann Tee kochen. Die Schmiede ist schon lang nicht mehr in Betrieb. Ich sehe hier nur nach dem Rechten. Mir gehört die Kupferschmiede nebenan.«

»Papiere?«

Wieder herrschte eine unerträgliche Stille, in der Zen es nicht einmal wagte zu atmen. Seine Hand wanderte an die Brust und berührte die Kupferkette, die Ems ihm gegeben hatte. Sie würde ihn vor den Augen der Lux Repertoren schützen, aber gegen einen argwöhnischen Pug war sie wohl nutzlos. In der linken Hand hielt er noch immer Ems’ Schwert. Wäre er bereit, zu kämpfen? Würde er es jemals sein?

»Machen Sie Ihren Tee«, sagte der Pugnator mit kalter Stimme. »Die Leute werden Ihnen dankbar sein. Und hier … Ich erteile Ihnen die Erlaubnis zu heilen.«

»Sehr wohl. Und danke. Magna wird’s richten.«

»Und Ewigkeit dem Gottkönig.«

Als Zen hörte, wie die Tür zuging, atmete er erleichtert auf. Er hörte, wie Ems langsam auf den Schrank zuschlurfte.

»Geh schon mal runter«, flüsterte er gerade laut genug, dass Zen ihn hören konnte. »Ich werde hier noch eine Weile beschäftigt sein.«

»Sei vorsichtig«, sagte Zen.

»Mach die Übungen, Roter Reiter!«

Es war das erste Mal, dass ihm ein Lächeln über die Lippen huschte. Was für ein Roter Reiter er doch war. Versteckte sich mit trommelndem Puls hinter einem massiven Eichenschrank auf Rädern und hatte keine Ahnung, wie man mit einem Schwert kämpfte.
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Sailyn stand im Schatten einer Arkade und beobachtete das Gewusel auf dem Marktplatz. Überall stiegen Rauchsäulen in den goldenen Himmel, und als wollten die Grillmeister gegen den süßen Messingnebel ankämpfen, lag ein Potpourri von Tessoris schärfsten Gewürzen in der Luft. Irgendwie schien es ihnen zu gelingen. Die ätherischen Öle der Wurzelmarinaden, die blumigen Düfte der Fleischsalze und die moschusartigen Noten der Pfeffersteine verdrängten sogar den fauligen Gestank, den Sailyn seit Tagen an sich haften glaubte, sowie das Ratoskraut und das Osmipulver, das sie in ihrer Tasche mit sich trug. Dennoch veränderte das nichts an ihrer Konstitution. Die Würgereize kamen in Wellen und das Einzige, was sie die letzten Tage essen konnte, war fader Joghurt gewesen. Selbst Schnabelkerne waren ihr zuwider.

Hinter den Marktständen erhoben sich die Säulen der Bibliothek, die gerade noch zur Hälfte von der Sonne beschienen wurden, und weiter hinten die Glaskuppel des Palastes. Wie ein goldener Kristall ragte sie majestätisch über Koraktor hinaus.

»Dir bleibt nicht viel Zeit«, hatte Ems gesagt, als er sie in der Handhabung des Ratoskrauts und des Osmipulvers unterrichtete. »Am besten betrittst du die Bibliothek und wendest den Zauber erst danach an. Such dir ein stilles Örtchen oder so.«

»Lassen die mich überhaupt rein?«

»Als Frau sollte das kein Problem sein.«

Sailyn zog die Kapuze hoch und machte sich auf Richtung Bibliothek. Als sie sich den Feuerstellen näherte, wurde das flaue Gefühl im Magen schlimmer und sie zog ihren Schal über Mund und Nase – was kaum wirkte.

Bevor Zen zu ihnen gestoßen war, hatte sie die Tage damit verbracht, die Wachablösung in der Bibliothek zu studieren, und war auf der Suche nach der Tafel in den verschiedenen Lesesälen herumgeschlichen. Dass es im dritten Untergeschoss eine Baustelle gab, hatte sie nicht mitbekommen. Der Palast war wirklich gut darin, solche Dinge geheim zu halten. Doch alle unteren Geschosse waren nur für Angestellte zugänglich. Würde sie jedoch in den öffentlichen Sälen ein Abort aufsuchen und einfach so verschwinden, würde das bestimmt einer der Wachen auffallen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in den unteren Geschossen zu verlaufen.

Da eine Erhebung angesetzt war, würde die Bibliothek den ganzen Abend offen sein. Der Palast zielte wohl darauf ab, die Menschen mit Literatur von den eigentlichen Problemen abzulenken. Als Sailyn sich das erste Mal in der Bibliothek herumgetrieben hatte, war sie jedoch überrascht, dass dieses Gebäude überhaupt noch den Namen Bibliothek trug. Mittlerweile standen alle literarischen Werke, die sie noch aus ihrer Kindheit kannte, auf der schwarzen Liste. Nander, Klesso, Bion und Patros, sie alle waren aus den öffentlichen Regalen verschwunden. Es hatte sie überrascht, dass Theas und Sardes noch zu finden waren. Hätte sie geahnt, dass ihr Lieblingsautor Ciiro ebenfalls der Säuberung zum Opfer fallen würde, hätte sie sich ein paar Zeilen aus der Lustigen Tragodia gemerkt. Aber letztendlich hoffte sie nur, dass all diese Werke nicht verbrannt worden waren und irgendwo im Archiv lagen, damit die Bibliothek ihrem Namen doch noch Ehre machte.

Zügigen Schrittes, als wäre es ihr selbstverständlicher Arbeitsweg, stieg sie die Treppe zur Bibliothek hinauf und betrat die Eingangshalle. Am Informationsschalter zu ihrer Linken saßen zwei junge Frauen und an einem Tisch daneben ein alter Lux Optor, der für die Ausgabe der Werke zuständig war. Keiner von ihnen schien Notiz von ihr zu nehmen und auch die Hallenwächter waren gerade damit beschäftigt, zwei junge Männer zu kontrollieren, die dabei waren, die Bibliothek zu verlassen.

Schnurstracks ging sie zur Treppe und stieg hinab zu den Archiven. Die Eile und Zügigkeit zehrten auf dem Mittelpodest plötzlich an ihren Kräften, sodass sie einen Moment innehielt und sich am Geländer abstützen musste.

Bevor sie mit Ems und Nailur nach Koraktor kam, war alles gut gewesen. Irgendwie bezweifelte sie, dass es tatsächlich nur am Messingnebel lag. In den letzten Tagen war die Appetitlosigkeit so schlimm geworden, dass sie von Schwächeanfällen geplagt war. Den Gedanken, Ems in ihren Zustand einzuweihen, verwarf sie immer wieder aufs Neue. Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Vielleicht war es doch an der Zeit, ihn um Rat zu fragen.

Sailyn setzte ihren Weg bedachter fort und stieg hinab bis ins zweite Untergeschoss. Dort warf sie einen Blick nach links und bog nach rechts in den Korridor. Taiko hatte ihr erzählt, dass es im dritten Untergeschoss keine Klosetts mehr gab, also musste sie den Zauber hier wirken.

Es war ihr schwergefallen, Taiko zu glauben, dass die Tafel nicht in den Archiven der Bibliothek gelagert sei. Wie konnte er sich da so sicher sein? Hatte er alle Archive selbst durchsucht? Letztendlich blieb ihr keine Zeit, das selbst zu tun. Taiko hatte erzählt, dass der Durchbruch erfolgt sei, sie aber nicht in dem Korridor gelandet waren, den sie sich erhofft hatten.

»Es sieht fast so aus, als wären wir in einem Tresor gelandet«, hatte er am Abend zuvor erzählt. »Einer Art Buchtresor.«

»Hast du dir die Bücher angesehen?«, wollte Sailyn wissen.

»Solange ich nicht alle Gesellen zu hundert Prozent auf meiner Seite weiß, tu ich nichts dergleichen. Die Wächter haben es sowieso schon auf mich abgesehen, weil ich von drei auf zwei Schichten reduziert habe.«

Sailyn hatte es sein gelassen zu fragen, wann die zweite Schicht fertig sei, denn wenn alles nach Plan verliefe, würden die Gesellen gar nicht merken, dass sie da war. Denn der Buchtresor war ihr Eingang in den Palast. Und es war höchste Zeit, sich dort einmal umzusehen. Die Tafel musste dort sein. Und sie würde das Geheimnis über die drei Reiter lüften.

Die erste Tür im Korridor führte in einen mit einer grünen Lichtmurmel beleuchteten Abort. Sailyn huschte hinein, stellte ihre Tasche auf den Spültisch und zog die beiden Papierbeutel hervor, die Ems ihr besorgt hatte – Ratoskraut und Osmipulver –, sowie einen ledernen Becher. Dann zog sie ihren Umhang aus und schwang ihn ein paarmal herum, um die Gerüche, die sie auf dem Markt aufgenommen hatte, im Raum zu verteilen. Sollten sie später mit Hunden nach einem Eindringling suchen, würde dies der Ort sein, an dem sich ihre Fährte verlor. Dann machte sie sich ans eigentliche Werk.

Erst füllte sie den Becher bis zur Hälfte mit Wasser. Dann öffnete sie den Beutel mit dem Osmipulver. Erst das Pulver, dann das Kraut, hatte Ems gesagt. Mit einem Messlöffel zog sie vier Gramm ab und lehrte sie in den Becher. Das Pulver sank auf den Boden und verfärbte sich im grünen Licht bläulich. Dann öffnete sie den Beutel mit dem Ratoskraut. Dieses grobe Kraut abzuwiegen war kaum möglich, doch als Chymistin hatte sie mittlerweile ein gutes Maß. Sie griff in den Beutel und zog eine feuchte, leicht klebrige Blüte heraus. Diese zerbröselte sie über dem Becher. Langsam sanken die gelben Blüten auf den Boden. Als sie das Osmipulver berührten, entstand die Reaktion, die Ems vorausgesagt hatte. Das Wasser sprudelte, stieg auf, verfärbte sich zu einem satten Lila und die Blüten zogen spinnwebenähnliche, gelbe Streifen. Sailyn wollte gar nicht wissen, welche Farbe es im weißen Licht gehabt hätte. Eine Weile starrte sie in den Becher und würgte.

Warte, bis das Sprudeln aufhört. Vorher ist das hochgiftig.

»Ich dachte, das ist ein Schmerzmittel?«, hatte sie überrascht gefragt.

»Ja, für Leute mit Phantomschmerzen. Aber die nehmen pro Tag nicht mehr als ein Milligramm zu sich.«

»Und ich soll vier Gramm trinken?«

»Euch Chymisten lehrt man einfach gar nichts«, hatte Ems abschätzig geantwortet. »Zusammen mit dem Ratoskraut entsteht eine magische Reaktion. Du hast eine Stunde Zeit, dich unbemerkt zu bewegen.«

»Ich werde unsichtbar?«

»Nein, es ist eher wie in der Solas Wüste. Wenn die Sonne den ganzen Tag niedergebrannt hat, ist die Luft so aufgeheizt, dass sie flackert. Es wird dann schwer, etwas dahinter zu erkennen. Die Mischung wirkt ähnlich. Sie erschafft Luftspiegelungen um dich herum. Diese sind natürlich am wirksamsten, wenn du still stehst. Aber mit langsamen Bewegungen geht es auch. Rennst du allerdings los, weht es wie Rauch von dir weg. Zudem neutralisiert das Osmipulver alle Gerüche, die dir und deiner Kleidung anhaften. Du wirst zu einem Phantom.«

Sailyn rümpfte die Nase ob des tranigen Gestanks. Das soll ich trinken? Verflucht, Ems! Sie knöpfte ihren losen Zopf zu einem dicken Dutt zusammen, legte die Tasche wieder über die Schulter und hüllte sich in den dunkelgrauen Umhang. Na dann, sas-z! Kurz und schmerzlos. Ohne zu zögern, kippte sie die Flüssigkeit herunter. Ein metallischer Geschmack legte sich auf ihre Zunge, und als ob sie zu heißen Tee getrunken hätte, bewegte sich eine brennende Hitze ihre Kehle hinab, so langsam, als wäre das Wasser dickflüssiger halaïscher Honig, der die Schärfe einer Pfefferschote hatte.

Nicht nachspülen!, hatte Ems sie ermahnt.

Hustend beugte sie sich nach vorn, spuckte aus und versuchte, nicht zu würgen. Dann geriet ihr Magen in Aufruhr und sie krallte sich am marmornen Becken fest.

Scheiße, Magna! Hilf mir!

Ihr Blick wanderte zur Blechschüssel. Sie konnte die Aktion noch immer abblasen, denn noch hatte sie nichts Verbotenes getan. Ihr Magen schrie danach.

Nein!, dachte sie und schluckte. Ich zieh das jetzt durch.

Sie wartete geduldig, bis sich das flaue Gefühl auf den Grad reduzierte, der seit ein paar Tagen normal für sie war. Es dauert je nach Körpergröße unterschiedlich lang, bis die Wirkung einsetzt, hatte Ems gesagt. Du bist ein Leichtgewicht, von daher denke ich, ein bis zwei Minuten, dann sollte es wirken.

Eine Stunde, dachte Sailyn und huschte hinaus auf den Korridor. Ich darf keine Zeit verlieren. Sie hielt ihren Umhang fest und stieg auf leisen Sohlen die Treppe hinab; das Einzige, das sich der magischen Wirkung widersetzte, waren Geräusche.

Als sie das Zwischenpodest erreichte, kamen plötzlich zwei Archivare aus dem Korridor des dritten Untergeschosses und stiegen die Treppe hinauf. Sailyn erstarrte. Es war zu spät, um umzudrehen, also drückte sie sich mit dem Rücken zur Wand in die Ecke und hielt die Luft an. Ihre Glieder fühlten sich plötzlich an wie Stein, als ob sie selbst zu einer Statue geworden wäre. Nur in ihrem Magen brodelte es noch immer wie im Innern eines Vulkans, und in ihrem Hals kratzte es.

»Das hab ich gelesen«, sagte der braunhaarige Tessori, der eine Akte unter den Arm geklemmt hatte und mit den Händen eine Kugel formte. »Sein Körper war so groß wie ein menschlicher Kopf, und es hatte acht Arme.«

Der andere Mann, ein junger grauhaariger Schenovi, lachte. »Wo hast du das denn her?«

»Stand im Physiologus.«

»Ich dachte, das Buch sei schon längst in den Archiven verschwunden.«

»Ja, eine Schande.«

Die beiden Männer gingen an Sailyn vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sailyn presste die Hand auf den Mund und konnte kaum glauben, dass die Mixtur tatsächlich wirkte.

Magna allmächtig!, dachte sie und setzte ihren Weg fort. Wieder einmal war auf den alten Alchymisten Ems Verlass gewesen; obwohl er nur schwer zu überzeugen war, ihr in dieser Sache behilflich zu sein. Erleichtert huschte sie über die letzte Treppe ins unterste Geschoss.

Als sie in den Korridor einbog, der zur Baustelle führte, erklang plötzlich ein lautes Klingeln im Treppenhaus. Stimmen wurden laut, dass sich ein Eindringling in den unteren Geschossen befand. Sailyn war auf halber Strecke zur Baustelle, als aus der letzten Tür auch noch Taiko und drei seiner Baumeistergesellen kamen.

Magna! Wieso?

Auch wenn sie wusste, dass das Ratoskraut wirkte, lehnte sie sich beim ersten Gebell von Hunden in eine Türleibung und lugte vorsichtig den Gang hinunter zum Treppenhaus. Zwei Pugnatoren waren mit Spürhunden unterwegs, die zähnefletschend an den Leinen zogen. Sie teilten sich auf und einer kam den Korridor herunter in ihre Richtung. Hätte sie die Schlüssel gehabt, wäre sie ins Archiv verschwunden, doch nun presste sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und hoffte, nicht entdeckt zu werden. Würde auch nur ein kleines bisschen des Marktgeruchs den Zauber durchdringen, wäre sie Hundefutter.

Taiko und seine Gesellen schlenderten den Gang herunter, als wären sie taub für die Glocke. Sie machten Witze und einer pfiff sogar im Rhythmus der Klingel mit. Als die Männer an ihr vorbeischritten, starrte sie Taiko mit aufgerissenen Augen an. Er lachte über die Bemerkung eines Gesellen, zog sich die Handschuhe aus und stopfte sie in die Gesäßtasche. Dann schlüpfte er in sein braunes Jackett.

»Was ist los?«, fragte Taiko den Pug, gerade mal fünf Meter von ihr entfernt.

»Ein Alchymist meldete eine außergewöhnliche magische Präsenz in den Untergeschossen«, antwortete der Pug und zog an der Leine, um den Hund zu beruhigen. »Ist Euch hier unten etwas aufgefallen?«

»Hier unten?« Taiko lachte. »Wir sind die Einzigen hier unten auf der Baustelle. Ist das zweite Mal, dass ich überhaupt jemanden hier unten sehe.«

»Keine Eindringlinge?«

Taikos Männer lachten. »Der einzige Raum, der in diesem Korridor nicht verschlossen ist, führt auf unsere Baustelle. Da gibt es nichts zu stehlen.«

»Wohin des Weges?«

»Abendessen«, sagte Taiko in einem schärferen Ton.

Versau’s nicht, dachte Sailyn, obwohl Taiko ja gar nicht wusste, dass sie nur ein paar Schritte von ihm entfernt stand.

Auch einer seiner Gesellen bemerkte den Tonwechsel und legte die Hand auf Taikos Arm. »Komm schon, Kiros, der Pugnator macht bloß seine Arbeit.«

»Kiros?«, fragte der Pugnator. »Bist du der Meistergeselle hier?«

»Ganz recht«, antwortete Taiko. »Das ist meine Truppe.«

»Nur drei Gesellen?«

Auch wenn Sailyn Taikos Gesicht nicht sehen konnte und ihn erst seit ein paar Tagen kannte, spürte sie an der kurzen Pause, dass ihm dieses Verhör missfiel.

»Ich habe die anderen vier bereits nach Hause geschickt.«

»Warum? Ich dachte, ihr habt Schichtarbeit.«

»Warum? Das geht dich …«

»Kiros!«, zischte einer der Männer.

Taiko hielt inne, atmete tief durch, straffte die Schultern und räusperte sich. »Einer ist krank, einer feiert Geburtstag mit seinem Sohn, dem anderen ist die Schwiegermutter gestorben und wir haben alle eine Zwölf-Stunden-Schicht hinter uns.«

Sein Ton war scharf, aber weder unhöflich noch angriffslustig. Sailyn fragte sich, ob das die Wahrheit war, schließlich galten Maranti als schlechte Lügner. Nicht so wie die Schenovi, deren Händler eine Kunst daraus gemacht hatten.

»Sicher!«, rief plötzlich jemand vom Treppenhaus her.

»Genießt Euren Feierabend, Männer«, sagte der Pugnator. Dann zog er an der Leine und kehrte mit dem Hund zurück zum Treppenhaus.

»Komm«, sagte der Mann, der dafür gesorgt hatte, dass Taikos Temperament nicht durchgegangen war.

Die Gruppe verließ den Korridor und stieg die Treppe hinauf. Erst dann wagte es Sailyn wieder, sich zu bewegen – und zu atmen. Ich bin unsichtbar, sagte sie sich ein paarmal. Dann ging sie den von den Lichtmurmeln beleuchteten Korridor entlang bis zum letzten Raum. Eine Kette versperrte den Weg und auf dem Schild stand Zutritt verboten. Sailyn stieg über die Absperrung hinweg und betrat die Baustelle.

Sie wusste nicht, was sie sich vorgestellt hatte, als Taiko ihnen am Tisch vom Durchbruch erzählte, aber das, was sich ihr hier bot, hatte sie nicht erwartet. Der Raum war düster, da nur drei grüne Lichtmurmeln ihn beleuchteten, die an einer Vorrichtung auf Augenhöhe an der Wand hingen. Der Marmorboden war mit weißen Tüchern bedeckt und auch die Wände, an denen leere Holzregale standen, waren mit dichten Vorhängen abgetrennt. In der Mitte des Raumes stand ein Holztisch, auf dem sich Pläne, Stifte, Werkzeuge, Zirkel, Maßstäbe und auch Becher und verschließbare Getränkekaraffen befanden. Sailyn ging um den Tisch herum zur Wand. Vorbei an Spitzhacken, Geröllbehälter und Holzkisten. Dort zog sie den Vorhang zur Seite und betrachtete das Loch in der Wand.

Es war gerade mal so groß, dass sie den Kopf hindurchstrecken konnte. Auf der anderen Seite lag ein hell beleuchteter Korridor. Irritiert trat sie wieder einen Schritt zurück. Hat Taiko nicht erzählt, dass das Loch groß genug sei, um auf die andere Seite zu klettern? Hier passte gerade mal eine Maus hindurch.

Sailyn trat beiseite und warf einen Blick zurück zum Eingang. Da spürte sie einen leichten Luftzug. Er kam nicht aus dem Loch, sondern unter dem Vorhang hervor. Sie zog den Stoff noch weiter zur Seite und legte damit ein Loch frei, das einen Durchmesser von einem Meter hatte und auf der Höhe ihrer Oberschenkel anfing. Allerdings herrschte dahinter absolute Dunkelheit. Der Luftzug kam eindeutig aus diesem Raum. Sailyn holte eine Lichtmurmel aus der Holzhalterung und streckte den Arm ins schwarze Loch.

Das grüne Licht breitete sich in der Düsternis aus und brachte ein Archiv zum Vorschein. Sailyn sah zwar nur ein Buchregal, doch der Korridor auf der linken Seite und das Licht, das nicht bis ans Ende reichte, ließen erahnen, dass noch mehrere Regale dahinter standen. Der Geruch von altem Leder, Pergament und Papier erfüllte den kühlen Raum.

Sailyn zog die Lichtmurmel zurück und stolperte beinahe über ein paar Steine am Boden. Aufgeschreckt von ihren eigenen Geräuschen, wich sie erschrocken zurück. Taiko hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, sie wären durchgebrochen. Nur leider war es nicht an der richtigen Stelle. Darum hatten sie mit dem zweiten Loch begonnen. Voller Aufregung zog sie beide Vorhänge wieder zu und kletterte durch das Loch auf die andere Seite. Die Lichtmurmel behielt sie.

Als sie den Gang entlangging, kam sie nicht umhin, einen Blick auf die Ledereinbände zu werfen. Was war so wertvoll, dass es in einem Buchtresor im Palast aufbewahrt werden musste und nicht in einem Archiv der Bibliothek? Sie hielt die Murmel hoch und ließ den Blick über die Buchrücken schweifen.

Thimos, Strathis und Demesias waren nur drei Namen, die ihr dank Ems nicht unbekannt waren – drei Universalgelehrte, die vor tausend Jahren die Kunst an die oberste Stelle für das Heil des Menschen gestellt hatten.

Sie zog einen Valentina Demesias aus dem Regal und blätterte ein paar Seiten um. Tuschzeichnungen von Menschen, kosmischen Wesen und ein Planetensystem. Die Seiten vollgeschrieben in alter, krakeliger Gelehrtenschrift, die sie von Ems gelernt hatte zu entziffern. Sailyns Blut geriet in Wallung und sie blickte sich im schummrigen grünen Licht der Murmel um. Taiko hatte ja keine Ahnung, was er hier geöffnet hatte.

Da dies ihr Weg hinaus und sie ohne Gepäck sowieso schneller war, packte sie das Buch in ihre Chymisten-Tasche und legte auch gleich noch Lukrezia Thimos und Elaia Strathis hinzu. Aus ihrer Tasche nahm sie lediglich einen Lederbeutel, den sie an ihrem Gürtel befestigte, sowie ein Stück Kohle und ein Papier. Die Tasche deponierte sie neben dem offenen Loch in der Dunkelheit unter dem hintersten Regal. Dann folgte sie dem Korridor ans Ende des Lagers und begutachtete die Tür. Das Schloss räumte jegliche Zweifel aus, dass sie sich tatsächlich in einer Art Tresor befand.

Aber keinen, den ich nicht knacken kann. Sailyn zog einen von Ems’ magisch angehauchten Dietrichen hervor und machte sich an die Arbeit. Plötzlich erhob sich ein lautes Rumpeln. Sailyn fiel vor Schreck fast der Dietrich aus der Hand. Das muss das Geräusch sein, von dem Taiko gesprochen hatte. Die Erhebung hatte also begonnen, und sie lag perfekt in der Zeit.

Mit einem leisen Schnappen öffnete sich das Schloss und sie ließ den Dietrich in der Gesäßtasche verschwinden. Dann huschte sie in die verlassenen Gänge des Palastes, die ähnlich aussahen wie die der Bibliothek. Weiße Lichtmurmeln beleuchteten die Flure, die mit dem gleichen grünen, roten und weißen Marmor ausgestattet waren wie die Fassade des Palastes.

Auch wenn Ems nur für kurze Zeit in Koraktor angestellt gewesen war, hatte er sich den Grundriss wohl gemerkt und ihr von jedem Geschoss einen Plan gezeichnet, soweit es ihm möglich war. Die Orientierung fiel Sailyn leicht und im Nu hatte sie das Treppenhaus der Angestellten erreicht.

Ems hatte ihr auch gesagt, wo die Wachen postiert waren. Ob diese heuer noch am selben Ort standen, war ungewiss, aber während Sailyn durch die Gänge huschte, begegnete sie lediglich fünf Wachen. Jedes Mal, wenn sie eine sah, musste sie ihr Tempo verlangsamen, damit die Luftspiegelung, die das Ratoskraut um sie herum bildete, möglichst konstant war.

Um in den Kuppelsaal zu gelangen, musste sie sieben Stockwerke überwinden. Im untersten Geschoss, durch das sie eingedrungen war, roch es nach frischer Wäsche und feuchte, warme Luft hatte sich in den Marmorgängen gestaut. Es war ruhig und kein Personal zu sehen. Auch im zweiten Untergeschoss, das mehrheitlich aus Lagerräumen bestand, war sie offenbar allein. Erst das erste Untergeschoss war belebt. Dem strengen Fischsud nach war hier die Küche. Auf dem Podest kamen ihr vier Frauen in Reinigungskitteln entgegen. Ohne die Möglichkeit auszuweichen, presste Sailyn sich gegen die Wand und ließ die Frauen vorbeiziehen. Dann eilte sie weiter in die oberste Etage.

Als Ems ihr vom Kuppelsaal erzählte, hatte sie immer die große Glaskuppel vor Augen und gefragt, ob man durch sie in den Himmel blicken könne.

»Ich spreche nicht vom großen Kristall«, hatte Ems gesagt. »Der liegt über dem Sanktum – genauer gesagt über dem Pantheon. Der Kuppelsaal liegt direkt daneben – das ist der Thronsaal. Der ist von acht kleinen Glaskuppeln überdeckt, die in zwei Reihen nebeneinanderliegen. Sie haben lediglich einen Durchmesser von drei Metern. Von außen sind sie nur zu sehen, wenn du auf das Dach des Ministeriums steigst. Jedenfalls ist das der Ort, wo du hinmusst. Der Gottkönig hält sich während der Erhebung im Pantheon auf. Du musst vorsichtig sein. Vom Thronsaal aus hast du die Möglichkeit, ins Sanktum hinunterzublicken. Tu das auf keinen Fall.«

»Aber ich würde den Gottkönig schon gern einmal zu Gesicht bekommen«, hatte sie gesagt.

»Nein! Während der Erhebung ist das Sanktum voll von Lux Repertoren, Laudoren und den obersten Alchymisten.«

»Aber mit dem Ratoskraut und dem Osmipulver bin ich doch so gut wie unsichtbar.«

»Du wirst das Risiko nicht eingehen«, hatte Ems sie ermahnt. »Der Gottkönig nimmt in just diesem Moment eine Menge Kreo in sich auf. Seine Sinne sind geschärfter als sonst. Wenn du aus dem Personalaufgang kommst, musst du dafür sorgen, dass du so wenig Luft umwälzt wie möglich. Die Glaskuppel ist nämlich nur etwa drei Meter davon entfernt.«

Sailyn öffnete die Tür, als würde sie auf dem Kopf ein volles Glas Wasser balancieren. Dann schlich sie im Schneckentempo an der Wand entlang, ließ es sich aber nicht nehmen, einen Blick auf den großen Glaskristall zu werfen. Leider reichte der Winkel nicht aus, um irgendetwas zu erkennen, was im Sanktum unten vor sich ging.

Als sie sich dem Thronsaal zuwandte, erstarrte sie für einen Augenblick. Das Zwielicht hatte eingesetzt und der Messingnebel leuchtete über Koraktor, sodass sich goldenes Licht durch die kleinen Glaskuppeln ergoss und den Saal in einer Pracht glänzen ließ, als wäre alles von Gold überzogen.

Ein schwarzer Läufer führte über den polierten weißen Marmorboden bis zum Thron – einer dreißig Zentimeter dicken Goldplatte mit einem Durchmesser von drei Metern. An den hohen Wänden hingen auf goldenen Tapeten riesige Bilder in schweren Holzrahmen. Mond, Merkur und Venus auf der linken Seite, Jupiter, Mars und Saturn auf der rechten. An einer weißen Wand hinter der Goldenen Platte hing das Bild der Sonne.

Die Planetenkinder.

Den sieben Herrschern in dieser Form zu begegnen, damit hatte sie als Letztes gerechnet. Wie sehr sie sich doch mehr Zeit wünschte, um die Bilder genauer zu betrachten. Doch es war die weiße Wand hinter der Goldenen Platte, weswegen sie hier war. Mit zügigen Schritten ging sie neben dem schwarzen Läufer an der Wand entlang und bemerkte eine riesige Maschine. Sie stand neben der Goldenen Platte und versperrte ihr den Weg hinter den Thron. Sailyn geriet ins Stocken. Das musste der Mechanismus von Andramatalandris sein, über den sie so viel gelesen hatte. Eine Sternenmaschine, in deren Innern unzählige Zahnräder ineinandergriffen und Konstellationen voraussagen konnten, die Jahrhunderte in der Zukunft lagen. Zögerlich trat sie näher und staunte über die kunstvoll ausgearbeiteten Verzierungen auf dem Messing. Die Maschine musste gemäß ihren Informationen an die tausend Jahre alt sein, doch so wie sie aussah, wurde sie gut unterhalten und immer wieder gereinigt, sodass sich kaum Grünspan darauf gebildet hatte und das Messing in einem warmen Goldton glänzte.

So gern sie den Mechanismus genauer unter die Lupe genommen hätte, dazu war keine Zeit. Sie huschte an der Maschine vorbei und ging auf die Rückseite der frei stehenden weißen Wand, an der das Bild von Sols Planetenkindern hing. Das Licht war düster, doch es reichte aus, um die Inschrift der Tafel zu erkennen.

Auch wenn sie wusste, dass sie die Tafel nicht lesen konnte, war sie überrascht, dass es sich um eine reine Bilderschrift handelte. Ems hatte zwar gewusst, wo sie die Tafel finden würde und auch, dass sie drei Meter hoch und vier Meter breit war. Aber dass die Zeichen gerade mal so groß waren wie ein Löffel, hatte sie nicht erwartet. Wie sollte sie davon rechtzeitig eine Abschrift machen?

Vom Anblick der weißen Steintafel erschlagen, trat Sailyn einen Schritt zurück und betrachtete die Zeichen. Vögel, Wellen, Kämme, Schalen, Pflanzen, Schwerter, Planeten und Sternkonstellationen reihten sich nebeneinander und übereinander. Es gab Schiffe, Gräser, Waffen und Schlangen, die an manchen Stellen die Lücken füllten. Verschiedene Zeichen und Symbole, die mit Linien verbunden waren und in alle Richtungen führten. Das Relief trat in unterschiedlichen Stärken hervor und durch das dämmrige Licht verschwand die weiße Platte im Hintergrund und die Zeichen wirkten wie kupferglänzende Seifenblasen losgelöst schwebend in der Dunkelheit.

Sie ist wunderschön!, dachte Sailyn, trat wieder näher und legte die Hand darauf. Der kalte weiße Stein fühlte sich an wie Seide unter ihrer Haut.

Sailyn schluckte und atmete tief durch. Sie hatte keine Zeit, überwältigt zu sein. Sie musste schnell handeln. Also zog sie das Papier und den Stift hervor und fing mit den Linien an. Sie war schon immer gut gewesen, sich Sachen zu merken. Schließlich hatte sie in der Ausbildung zur Chymistin jede Menge Bücher auswendig lernen müssen. Dafür hatte sie ein eigenes System entwickelt. Sie zeichnete alle Ecksymbole auf, zählte, wie viele Zeichen es in der Breite und wie viele es in der Höhe waren. Dann suchte sie sich das Symbol in der Mitte. Spiralförmig ließ sie ihren Blick um das Zentrum herumschweifen und betrachtete jedes einzelne Symbol. In ihrem Kopf hörte sie einen Taktstock schlagen, gleichmäßig wie ihr Herz. Sie zählte die Abstände von der einen Sonne zur nächsten, vom ersten Halbmond zum zweiten. Da sie nicht wusste, in welche Richtung die Tafel überhaupt gelesen wurde, konnte sie ihre ganze Konzentration auf die Bilder selbst richten. Als sie hundert Zeichen hatte, machte sie sich ein paar Notizen. Wie viele Zeichen von welchem Symbol, Zahlenfolgen und dazugehörig die Linien. Dann suchte sie sich das Symbol in der obersten Reihe in der Mitte und wanderte von Zeichen zu Zeichen und zählte erneut im Rhythmus des Taktstocks. Die Zeit rann dahin und ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie bereits viel zu viel davon verbraucht hatte.

»Wie weiß ich, wann die Wirkung des Krauts nachlässt?«, hatte sie Ems gefragt.

Der hatte bloß den Kopf geschüttelt. »Du solltest es nicht darauf ankommen lassen. Es gibt keine Anzeichen dafür.«

Doch dann bemerkte sie plötzlich ein Muster, das ihr zuvor nicht aufgefallen war. Sie sah einen Kreis, der in elf Segmente geteilt war. Die Segmente waren leicht verschachtelt und dadurch auf den ersten Blick nicht zu erkennen, doch es gab Zeichen, die ihr plötzlich bekannt vorkamen.

Sailyn trat hinter der Tafel hervor und betrachtete noch mal die Planetenbilder. Tatsächlich prangten dieselben Symbole der jeweiligen Planetenkinder auf den einzelnen Segmenten.

Sieben Planetenkinder. Magna und die drei Reiter. Sailyn kehrte zur Tafel zurück und zählte erneut die Segmente.

Aber was ist das für ein Symbol hier?

Ich brauch die Bücher!

Mit feuchten Händen malte sie die vier Symbole auf das Papier, packte die Zeichenkohle zurück in die Gesäßtasche und faltete das Papier so klein zusammen, dass sie es in den Saum ihrer Hose schieben konnte. Dann wagte sie einen vorsichtigen Blick hinter der Tafel hervor in den Thronsaal. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, ob die Erhebung noch im Gange oder bereits beendet war. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass sie keine Zeit mehr verlieren durfte. Und auch wenn sie den Bildern der Planetenkinder gern mehr Beachtung geschenkt hätte, eilte sie zurück zum Personaleingang. Ihr Herz raste, als sie die Treppe hinunterrannte und dabei fast ins Straucheln geriet. Ihr Atem ging nur noch stoßweise und ihre Hände waren schweißnass. Sie wollte nur noch weg von hier und es fiel ihr schwer, das mit lautlosen Schritten zu tun.

Auf der Treppe ins erste Untergeschoss drosselte sie ihre Geschwindigkeit, um die Lichtspiegelung nicht zu stören. Als sie auf dem Podest jedoch einem Küchenjungen aus dem Weg ging, der ihr mit einer Kiste Schnecken entgegenkam, blieb ihr fast das Herz stehen, als sie bemerkte, wie er sie anschaute.

Keine Wirkung mehr!, schrie es in ihrem Hinterkopf, wobei ihr alles Blut in die Beine sackte.

Trotz des dunkelgrauen Kapuzenumhangs und der schwarzen Kleidung schaute der Junge sie an, als würde sie zum Personal gehören, und ging weiter. Als Sailyn mit zittrigen Knien ein weiteres Stockwerk hinabsteigen wollte, hörte sie Stimmen. Offenbar war die Erhebung beendet, denn mehrere Wachen standen im zweiten Untergeschoss direkt vor der Treppe und wurden von ihrem Truppenführer für die Nachtschicht eingeteilt. Sailyn warf einen Blick über die Schulter. Es gab noch eine andere Treppe und die musste sie erreichen, bevor die Wachen sich zurück auf ihre Posten begaben. Ems hatte ihr den Weg erst nicht erklären wollen, aber sie hatte darauf beharrt, nicht ohne einen zweiten Fluchtweg im Palast herumzuschnüffeln. Also rannte sie los.

»Das zweite Treppenhaus liegt sozusagen auf der anderen Seite des Gebäudes«, hatte Ems widerwillig erklärt. »Du gehst an der Küche vorbei bis ans Ende des Gangs und dort rechts. So gelangst du zu den Personalunterkünften. Folge einfach dem gewundenen Korridor bis zur nächsten Abzweigung. Dort gehst du wieder rechts und gelangst zum Treppenhaus. Wenn du im dritten Untergeschoss angekommen bist, musst du denselben Weg wieder zurück, vergiss das nicht. Und das ist nicht ungefährlich. Irgendwo auf halber Strecke ist der Eingang zum Sanktum, den die Priester benutzen.«

Ich muss also nur das dritte Untergeschoss erreichen, denn da halten sich keine Wachen auf. Mit Priestern werde ich schon fertig.

Bei der letzten Abzweigung verlangsamte sie die Geschwindigkeit und horchte. Vorsichtig lugte sie um die Ecke – niemand da – und rannte weiter. Ihr Herz pochte laut in ihrer Brust und sie atmete erleichtert auf, als sie die Treppe sah.

Ich hab’s geschafft.

Doch dann hielt sie noch mal inne.

War das etwa …?

Erneut drehte sie sich um. Im Korridor, der nach links abging, waren Türen auf die gleiche Weise beschriftet, wie sie es in der Bibliothek gesehen hatte. Doch die grünen Lichtmurmeln ließen erahnen, dass die Räume nicht abgeschlossen waren. Eine Tür nach der anderen säumte sich am Korridor entlang und jede war mit einem goldenen Schild versehen.

Archive?

Die Tatsache, dass sie sich eigentlich auf der Flucht befand, rückte abrupt in den Hintergrund und sie näherte sich der ersten Tür. Laudor stand auf dem Schild. Der nächste Raum war mit Chronist beschrieben.

Dann muss es hier auch einen Raum für die Optoren geben, dachte sie und ließ die Treppe immer weiter hinter sich zurück. Dass sie bei ihrer Suche nach Vass auf Unterlagen gestoßen war, die die Namen von mehreren verschwundenen Kindern auflisteten und mit dem Siegel eines Palast-Optoren unterzeichnet waren, der für die Verteilung der Lichtmurmeln zuständig war, hatte ihr wieder Hoffnung gegeben – war gar der Grund gewesen, weshalb sie mit Ems und Nailur nach Koraktor zurückgekehrt war.

Diese Archive müssen neu sein, sonst hätte Ems mich davor gewarnt.

Vor der Tür Optor blieb sie stehen und schluckte. So zögerlich sie auch die Hand auf den Knauf legte, so entschlossen betrat sie den Raum. Einen kurzen Moment nur fragte sie sich, warum hier jeder Zutritt hatte, doch die vielen Aktenschränke lösten jegliche Bedenken in Luft auf. Sie schnappte sich die dumpfe weiße Lichtmurmel, die in einem Glasbehälter neben dem Eingang hing, und las die Schilder auf den Schränken. Sie waren mit den Namen hochrangiger Lux Optoren beschriftet. Der Name, den sie suchte, war Lucio Karpa. Er war es, der die Liste der verschwundenen Kinder unterzeichnet hatte.

Aus dem Korridor waren Stimmen zu hören. Getrampel. Jemand rannte an der Tür vorbei. Sailyns Herz schlug immer schneller. Ihr Blick schweifte über die vielen Namen, die nicht einmal alphabetisch geordnet waren.

Wo bist du, Lucio Karpa?

Sie eilte zur nächsten Schrankreihe, suchte weiter.

Hier! Karpa!

Hektor Karpa.

Verflucht!

Draußen wurde es immer lauter. Türen schlugen zu. Befehle wurden erteilt. Sailyn blickte auf, versuchte, sich nicht davon irritieren zu lassen.

Scheiße!

Lovis. Zavos. Marilos. Dektas. Forajis.

Wo bist du, verflucht noch mal!

So viele Namen, aber kein Lucio Karpa.

Er muss hier sein!

Plötzlich knallte die Tür auf und weißes Licht ergoss sich im düsteren Raum. Sailyn stand mit erhobenem Glasbehälter völlig erstarrt vor einem Aktenschrank und sah zu den Pugs, die ihr den Weg hinaus versperrten.

»Zeig uns deine Hände!«, brüllte ein nervöser Pug.

Sailyns Blick schweifte noch mal über die Namensschilder. Traurigkeit stieg in ihr hoch und eine tiefe Verzweiflung breitete sich in jeder Faser ihres Körpers aus. In dem Moment packten sie zwei riesige Pranken, entrissen ihr den Glasbehälter und fesselten ihre Arme auf den Rücken.

»Wie bist du hier reingekommen? Was suchst du hier?«

Sailyn presste die Lippen aufeinander, rang ihre Angst nieder und straffte die Schultern.

»Ich habe dich was gefragt, Frau!«

»Bringt sie in den Kerker«, befahl der befehlshabende Pugnator. »Und gebt dem Palast Bescheid, dass hier jemand eingebrochen ist.«

Mit einem Stoß in den Rücken wurde Sailyn aus dem Archiv bugsiert.

O Vass, keine Angst, ich gebe nicht auf. Ich werde dich finden.
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Koraktor war schon lange nicht mehr so dunkel gewesen. Tagsüber war ein stürmischer Wind über die Stadt hinweggefegt und hatte den Messingnebel davongetragen. Mit dem Zwielicht waren Wolken aufgezogen, die nun den Mond verdeckten.

Zen kauerte auf dem Dach der Schmiede, genoss die frische Brise in den Haaren und beobachtete aus dem vierten Stock die Aufräumarbeiten auf der anderen Straßenseite. Als das Zwielicht verblasst war, hatte es ihn hinaus an die frische Luft gezogen. Den ganzen Tag hatte er im Untergrund verbracht, hatte die Kristalltunnel erkundet und die meiste Zeit mit dem Schwert geübt. Da es seit gestern Abend nur noch so von Pugs wimmelte, konnte er seine Schmiedearbeit nicht mehr aufnehmen.

Der Staub hatte sich allmählich gelegt. Mit Hilfe von Pferden wurden noch immer Trümmer aus dem Weg geräumt. Fackeln brannten an den Häuserfassaden und aus den zerstörten Räumen, die wie ein Setzkasten offen standen, tropfte weiterhin Wasser. Immer wieder lösten sich Trümmerteile aus der zerstörten Fassade, was die Aufräumarbeiten zu einem gefährlichen Unterfangen machte. Ein bisschen weiter die Straße hinab standen die Menschen um mehrere Feuerstellen und kochten Suppe. Jedes Mal, wenn ein Pfeifen aus der Ruine kam, versetzte dies die Leute in Aufruhr – noch längst waren nicht alle Vermissten geborgen. Pugnatoren patrouillierten die Straße auf und ab und sorgten für Sicherheit und Ordnung.

Am liebsten hätte Zen die Menschen in den Unterschlupf geholt. Taiko und Ems hatten ihm mehrere Gründe genannt, weshalb dies eine schlechte Idee war. Dennoch zuckte es ihm in den Fingern.

Seit dem Tag, als sie Aliya geholt hatten, fühlte er sich machtlos und schwach. Die Energie reichte nicht einmal aus, um seine Wut auf Mugen aufrechtzuerhalten. Der Schock, dass er zu einem dieser Schwarzröcke geworden war, saß einfach zu tief. Und die Trauer um den Verlust seiner Familie hatte sich wie eine Krankheit in seinen Knochen festgesetzt. Das Einzige, was er noch hatte, war die Wut. Mit ihr würde er das System niederreißen und wenn Nox wollte, ein neues Leben beginnen.

Plötzlich drang ein dumpfes Tosen an seine Ohren. Dem Geräusch folgend drehte er sich um und blickte über die Dächer hinweg Richtung Palast – dank der Gerberei gab es keine Gebäude, die ihm die Sicht versperrten. Obwohl der Messingnebel kaum zu sehen war, glühte die Kuppel wie eine brennende Fackel in einem goldenen Kupferrot.

Ist das etwa eine Erhebung?, fragte er sich und erinnerte sich an Taikos Geschichte über den Lärm, den sie immer dann auf der Baustelle hörten, wenn im Sanktum eine Erhebung stattfand. Zen runzelte die Stirn. Kann doch nicht sein, dass ich so etwas aus solcher Entfernung höre, dachte er und presste sich mit beiden Händen die Ohren zu. Das Geräusch verschwand. Er nahm die Hände wieder runter, und das Brummen kehrte zurück.

Irgendetwas stimmt nicht mit mir.

Als der Wind drehte, zog der derbe Gestank von totem Fleisch und Leder zu ihm herauf. Er hielt sich den Arm vor das Gesicht und fragte sich, was nun schlimmer war. Die Gerberei oder der süße Geruch des Messingnebels.

Zen wandte sich wieder dem eingestürzten Haus zu und beobachtete das Geschehen auf der Straße. Eigentlich war er hier heraufgekommen, um nach Sailyn Ausschau zu halten; seit gestern Nacht war sie nicht zurückgekehrt.

Auf der Straße galoppierte eine Truppe Schwarzröcke vorbei. Offenbar waren nicht alle dazu verpflichtet, bei den Erhebungen dabei zu sein. Zen legte die Hand auf die Brust, berührte die Kupferkette, die er unter seiner Kleidung trug, und fragte sich, ob er nun tatsächlich auch ein Astri war. Schließlich fühlte er sich nicht anders als vor ein paar Tagen, als er noch nichts von diesem Ort gewusst hatte.

»Hier steckst du«, sagte plötzlich eine Stimme.

Zen drehte sich um. Ems stand beim Treppenaufgang und stützte sich auf seinen Stock. Mit humpelnden Schritten kam er näher und blickte zur Palastkuppel. Dann atmete er tief durch, als würde er den Gestank von gegerbtem Leder genießen.

»Und was tust du hier oben?«

»Ich mach mir Sorgen um Sai«, antwortete Zen leise. »Sie hat nicht gesagt, wo sie hingeht. Wenn irgendetwas passiert, kann ich ihr nicht helfen.«

»Sie ist in den Palast gegangen und sucht nach der Tafel.«

»Wie bitte?«, fuhr Zen auf.

Ems schaute ihn unverblümt an, als wäre dies keine große Sache.

»Sie weiß doch gar nicht, wo suchen! Wie konntest du sie überhaupt gehen lassen? Jemand hätte sie begleiten müssen!«

»Sailyn schafft das schon«, sagte Ems unbesorgt. »Wir haben das schon seit mehreren Schwingen genau geplant. Zudem gab ich ihr ein paar Alchymisten-Tricks mit auf den Weg, damit sie unauffällig durch den Palast schleichen und sich die Tafel vornehmen kann.«

»Was? Aber ich dachte …«

»Als junger Alchymist hatte ich die Möglichkeit, ein Jahr im Palast zu arbeiten. Ich weiß, wo die Tafel ist. Wir haben nicht damit gerechnet, dass wir Zugang zu ihr haben werden, darum suchten wir zuerst nach Abschriften.«

»Aber dann weißt du auch, was draufsteht?«

»Nein, ich konnte die Schrift nicht lesen. Es braucht Zeit, sie zu entziffern, und die hatte ich nicht.«

»Und nun hast du Sai darauf angesetzt?«, fragte Zen empört.

»Ich habe sie nicht darauf angesetzt. Alles, was sie tut, tut sie aus eigenen Stücken. Sie wird die Tafel kopieren, und dann werden wir sie gemeinsam entschlüsseln.«

Zen raufte sich die Haare und ging ein paar Schritte im Kreis. »Das glaub ich ja nicht. Was erhofft sie sich davon?«

»Sie erhofft sich dadurch, ihren Jungen wiederzufinden.«

Abrupt blieb Zen stehen und schaute Ems an. »Ihren Sohn?« Er wusste nicht einmal, dass Sailyn ein Kind hatte. Aber was machte er sich vor. In den neun Jahren, in denen sie sich aus den Augen verloren hatten, war so viel passiert. »Aber ich dachte, sie ist auf der Suche nach den Reitern?«

»Nailur und ich sind auf der Suche nach den Reitern. Sailyn will nur ihren Sohn zurück. Ich glaube, die Reiter sind der einzige Weg, um herauszufinden, wo sie all die Kinder hingebracht haben.«

Zen betrachtete den alten Mann eine Weile. Er redete so väterlich über Sailyn. »Wie habt ihr euch überhaupt kennengelernt?«

»Ich habe Sailyn in Itaïa getroffen. Das war vor drei Jahren. Ich besetzte das Alchymisten-Amt im Ministerium. Natürlich war das bloß Fassade, denn im Hintergrund gab ich Nailur bereits Informationen weiter, mit denen wir Kunstwerke vor den Pugnatoren retteten. Eines Nachts, als ich mir aus den Aktenschränken neue Informationen holte, tauchte plötzlich Sailyn auf. Sie war durch das Fenster im dritten Stock eingestiegen und genauso überrascht, mich anzutreffen, wie ich sie. So haben wir uns kennengelernt. Sie war auf der Suche nach Informationen. Es ist allgemein bekannt, dass die Pugs Kinder verschleppen und irgendwo für sich arbeiten lassen. Doch niemand weiß, wo. Nicht einmal ich. Diese Informationen sind nicht für die Alchymisten bestimmt. Ich erzählte ihr von Nailur und dass sie vielleicht etwas darüber wisse. Und so sind wir zusammengekommen.«

»Ihr Kind wurde verschleppt?«

»Ja«, antwortete Ems traurig. »Vass müsste mittlerweile acht Jahre alt sein. Ich weiß nur, dass die Kinder, sobald sie zwölf Jahre alt sind, nicht mehr gebraucht werden. Die meisten landen dann in irgendwelchen Bordellen – egal, ob Buben oder Mädchen. Und wenn man sie fragt, wo sie die letzten sieben Jahre waren, starren sie einen bloß an, als würden sie deine Sprache nicht verstehen. Diese Kinder haben keine Ahnung, wo sie waren. Wahrscheinlich hat irgendein Alchymist sich ihrer angenommen, bevor sie den Ort verließen, und dafür gesorgt, dass sie sich nicht erinnern.«

»Und man weiß überhaupt nichts darüber? Das kann doch nicht sein.«

»Die einzige Spur, die wir haben, ist eine Liste mit Namen verschwundener Kinder, einer Mengenangabe von Lichtmurmeln sowie den Namen des Lux Optoren, der diesen … wir schätzen, es ist ein Vertrag, signiert hat.«

Zen fühlte sich schlecht. In seinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus und er schluckte die Übelkeit herunter. »Und … ähm … was hat das mit der Tafel zu tun? Und mit den Reitern?«

»All unsere Ressourcen waren aufgebraucht und wir sind zum Schluss gekommen, dass wir die Kinder auf direktem Weg nicht finden können. Also haben wir nach einer anderen Lösung gesucht. Und dafür mussten wir einen Schritt zurücktreten und das Ganze von einer anderen Seite betrachten. Die Reiter sind die einzige Möglichkeit, die wir haben, um das ganze System zu verändern. Erst mit dem Sturz des Gottkönigs kommen all die schmutzigen Wahrheiten ans Tageslicht, die in Magnas Namen verübt werden. Und glaub mir, wenn es jemand schafft, diese Tafel zu finden, dann ist es Sai. Sie ist stark und stur, trotz all dem, was sie durchgemacht hat. Magna wird sie beschützen. Und wenn es Magna versäumt, werden es die drei Reiter tun.«

Was sie durchgemacht hat?

Eine Weile schaute er Ems an. Seine struppigen Brauen hatten einen rötlichen Glanz angenommen, der vom dichter werdenden Messingnebel herrührte. Mit beiden Händen stützte er sich auf seinem Stock ab und schweifte mit dem Blick über die Dächer Koraktors.

»Was hat sie denn durchgemacht?«, wagte Zen zu fragen.

Ems schielte misstrauisch zu ihm rüber. »Hat sie es dir etwa nicht erzählt? Ich dachte, ihr steht euch so nah.«

»Das war vor neuen Jahren. Jetzt verhält sie sich mir gegenüber sehr verschlossen.« Zen zuckte mit den Schultern.

»Nun ja, wie ich erfahren habe, gab es ziemlich viele Todesfälle in ihrem Umfeld. So viele, dass die Behörden argwöhnisch wurden und sie vorgeladen haben. Doch man konnte ihr nichts nachweisen. Kurz darauf wurde sie dabei erwischt, wie sie als Chymistin einen Astri behandelt hat. Natürlich konnte sie nicht wissen, dass der Mann ein Astri war. Aber das hat gereicht, um sie ein Jahr einzusperren. Ihren Sohn haben sie mitgenommen. Der Junge ist der Grund, weshalb Sai zurückgekommen ist.«

»Sai war in den Gruben?«

»Nein. In Schenova stecken sie die Leute in Gefängnisse.«

»Die Gruben sind ein Gefängnis.«

»Ja, aber in Schenova liegen sie nicht unter der Erde.«

Zen atmete tief durch und versuchte, die Informationen zu verdauen. Wäre ich doch bei ihr gewesen. Ich hätte ihr helfen können. Kein Wunder ist sie so distanziert. Und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, gibt es nichts, das sie davon abbringen kann. Immerhin schien sie sich in diesem Punkt nicht verändert zu haben. Aber die Reiter? Das war doch bloß eine Legende. »Warum glaubst du, dass ich ein Reiter bin?«

»Das hat nichts mit Glauben zu tun.«

»Du weißt, dass uns das in die Erhebung führen könnte.«

»Wenn wir nichts tun, wird es auch nichts ändern«, erwiderte Ems. »Du solltest dich sehen, Roter Reiter. Deine Haare brennen wie Feuer im Wind und das Gelb in deinem Auge glüht wie warmes Eisen. Magna verfluche mich, wenn du nicht der Rote Reiter bist.«

Da hörten sie plötzlich ein lautes Krachen, so als ob jemand das Tor zur Schmiede aufgebrochen hätte. Sofort zog Zen die Kapuze hoch und schielte vorsichtig hinunter auf die Straße. Tatsächlich hatte eine Gruppe Lux Repertoren die Tür aufgebrochen und verschaffte sich Zugang zur Schmiede.

»Sag mir, dass du den Schrank zum Unterschlupf zugezogen hast«, sagte Zen.

»Natürlich«, antwortete Ems und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen.

Zen war über eine Außenleiter aufs Dach gelangt. Nun folgte er Ems die Treppe hinunter in den zweiten Stock. Es war die Wohnung des Schmieds gewesen, in der noch immer ein Bett stand und ein paar Kleider hingen. Wahrscheinlich hatte Ems es so hergerichtet, um den Schein zu wahren. Der alte Mann zog lautlos eine Schublade auf und hob den doppelten Boden an. Daraus zog er ein Schwert, das in einer Scheide steckte, und hielt es Zen hin. Es war eine einfache Waffe, die in einer braun lackierten Holzscheide steckte.

»Nimm das«, sagte Ems und zog sich einen Morgenmantel über. »Und warte hier. Ich werde versuchen, die Köter loszuwerden.« Dann zog er die Tür hinter sich zu und stieg mit extra lauten Stockschlägen die Treppe hinab in die Schmiede. Das Geräusch einer zweiten Tür war zu hören.

Zen drückte das Ohr an die Holztür und horchte, doch jetzt, da sein gutes Gehör von Nutzen gewesen wäre, machten es die beiden Türen unmöglich, das Gespräch mitzuhören. Er vernahm zwar Stimmen, doch die waren zu gedämpft, um einzelne Worte zu verstehen. Zen umklammerte das Schwert in der Hand und wagte kaum zu atmen. Sein Puls raste und das Blut rauschte in seinen Ohren. Da hörte er plötzlich ein lautes Krachen.

War das etwa der Holzschrank?
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Mugen ritt auf seinem Rappen aus einer engen Gasse und blieb mitten auf der Kreuzung stehen. Selbst wenn die Häuser im Liko dreistöckig waren, so waren sie doch niedriger als die in den neueren Vierteln. Über den Dächern einer Häuserzeile sah er das dumpfe Leuchten. Anders als der Stern eines Astris, der in seinem Kern nie größer wurde als ein Kopf und dessen Aura höchstens zwei Meter ausstrahlte, war das etwas, das er bisher noch nie gesehen hatte – und wie sich herausstellte, war es nicht leicht, dem auf den Grund zu gehen.

»Folgen wir hier einer Spur oder einem Gefühl, Truppenführer?«, fragte Faxo Rimejis und brachte sein Pferd neben ihm zum Stehen.

Mugen wusste die Antwort nicht und gab lediglich ein Brummen von sich.

Das Leuchten war konstant und glühte gleichmäßig wie die aufgehende Sonne am Morgen, und der bronzefarbene Schein war von blauen, wabernden Schleiern durchzogen. Wie Pflanzen unter Wasser bewegten sie sich langsam hin und her und verflüchtigten sich im vom Messingnebel kupferrot gefärbten Nachthimmel.

»Wir haben die Gerberei nun einmal umrundet«, meinte Dylos Karpa schräg hinter Faxo. »Da vorn geht es nicht weiter. Da gab es einen Hauseinsturz.«

»Es ist da drin.« Mugen wusste nicht, was, doch er würde einen Weg finden.

»Ich dachte, wir suchen Astri«, fragte Faxo irritiert.

Mugen ritt die Straße hinab und näherte sich der abgesperrten Zone.

»Hauseinsturz!«, begrüßte ihn ein Lux Pugnator und stellte sich ihm und seiner Truppe in den Weg. »Hier gibt es noch kein Durchkommen. Ihr werdet einen Umweg reiten müssen.«

Während sich Faxo Rimejis mit dem Mann unterhielt, betrachtete Mugen die intakte Hausfassade, die dem zerstörten Gebäude gegenüberlag. Es gab einen Barbier und eine Bäckerei. Viele Leute standen davor und wurden dort mit Decken und Suppe versorgt. Weiter vorn war noch ein großes Holztor. Es war geschlossen und so, wie es aussah, brannte auch kein Licht dahinter.

Mugen stieg von seinem Pferd und gab die Zügel Zavi. Er wusste nicht, was es war, doch irgendetwas sagte ihm, dass es nicht nur die vielen Lichtmurmeln waren, die die Straße für die Rettungsarbeiten erhellten. Er ging an der Absperrung vorbei, die bis dicht an die andere Fassade reichte, und blieb vor dem Tor stehen. Auf der Tür im Tor stand noch immer »Kupferschmiede«, doch es hing kein Schild über dem Eingang, woraus er schloss, dass die Schmiede nicht mehr in Betrieb war.

Eine Weile stand er reglos da und starrte auf die Holztür. Die Ration, die er sich zuvor noch gespritzt hatte, wirkte noch immer, und seine Sicht war geschärfter denn je. Und tatsächlich sah er etwas. Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber da war ein Glitzern im Holz. Kaum zu sehen, doch es war da.

»Alles gut, Truppenführer?«, fragte Faxo plötzlich neben ihm.

»Hier«, sagte Mugen leise. Dann schaute er an Faxo vorbei zu den anderen, die etwa sieben Meter von ihm entfernt vor der Absperrung standen. »Zavi, du bleibst bei den Pferden. Die anderen kommen mit.«

Noch bevor der Letzte zu ihm aufgeschlossen hatte, schlug Mugen mehrmals mit der Faust gegen das Tor. Niemand öffnete, also gab er Faxo und Dylos mit einem Wink zu verstehen, die Tür einzutreten.

Das Holz war morsch und hielt den koordinierten Tritten der beiden Lux Repertoren nicht stand. Mit den Händen an den Schwertgriffen traten die beiden ein und Mugen folgte ihnen.

Es war dunkel, doch er sah das Innere der Kupferschmiede so klar wie bei Tageslicht. In der Esse brannte noch etwas Glut und strahlte Wärme ab. Auf der Werkbank standen mehrere Becher und zwei Krüge.

Kurz darauf kam Gregor mit zwei Lichtmurmeln, die sogleich den ganzen Raum erhellten. Geblendet wandte sich Mugen ab und suchte nach irgendwelchen Hinweisen, die ihm dem eigenartigen Leuchten näher brächten.

Aus dem oberen Stock waren plötzlich Geräusche zu hören. Eine Tür ging auf und heraus kam ein alter Mann. Nicht nur Mugen war irritiert, als er auf den Wangen die Tätowierungen eines Alchymisten sah.

»Was ist denn hier los?«, fragte der Alte irritiert, zog den Morgenrock enger und stützte sich auf seinem Stock ab.

»Wir kontrollieren die Umgebung«, antwortete Faxo mit einem für Mugens Geschmack zu unterwürfigen Ton.

»Bist du noch im Dienst?«, fragte er streng und musterte den Alten von Kopf bis Fuß.

»Außer Dienst, Truppenführer«, antwortete der Alchymist höflich. »Doch ich habe die Erlaubnis erhalten, meine Heilkräfte bei den Verletzten einzusetzen. Soll ich den Wisch holen?«

Während alle im Raum auf seine Antwort warteten, war Mugens Blick an den Schuhen des alten Mannes hängen geblieben. Man hätte meinen sollen, er wäre gerade aus dem Bett gerissen worden, aber warum trug er dann zugeschnürte Stiefel, die zudem auch noch ziemlich dreckig waren?

Irritiert wandte sich Mugen ab und betrachtete den Raum. Der Dreck konnte sehr wohl vom Gebäudeeinsturz herrühren. Die Becher und Krüge ließen erahnen, dass der Alte neben dem Heilen auch Tee ausgeschenkt hatte. Aber dennoch war er doch sehr schnell hier aufgetaucht.

Mugen hasste es, wenn er Vermutungen anstellen musste, also richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was er sehen konnte, und drehte sich in die Richtung, wo das eigenartige Leuchten lag. Tatsächlich war es ein Holzschrank, der frei an einer Wand stand. Zwei Meter daneben führte ein Tor hinaus in den Innenhof, doch konnte es vielleicht sein …

Langsam trat Mugen näher und betrachtete das Holz. Auch hier schimmerte die Maserung auf unnatürliche Art. Mugen öffnete die Tür. Der Schrank war mit Decken und Tüchern gefüllt.

»Darf ich fragen, was Ihr sucht?«, fragte der Alte und trat näher.

Likas hielt den Alten davon ab, näher zu treten.

»Decken. Wären die nicht besser draußen …«

»Die Leute vom Haus gegenüber sind bereits bestens versorgt«, erklärte der Alte.

Die Decken waren Mugen egal, vielmehr wollte er wissen, weshalb das Holz wie Quarzsand glimmerte. Er trat einen Schritt vom Schrank zurück und betrachtete das mächtige Möbel. Waren das Schleifspuren am Boden?

»Rimejis.«

Faxo machte sich am Schrank zu schaffen und versuchte, ihn zur Seite zu schieben. Umso überraschter war er, dass das Möbel auf einer Seite in einem Scharnier hing und der Kasten leichter zu verschieben war, als er angenommen hatte. Vor ihnen öffnete sich der Zugang zu einem dunklen Tunnel.

Wie gelähmt stand Mugen da, als er durch die Dunkelheit hindurch dieselben blauen Streifen wabern sah, wie er sie auch in diesem bronzefarbenen Leuchten gesehen hatte. Als er sich zum Alchymisten umdrehte, hielt Sirus diesem bereits ein Messer an die Kehle.

»Ist da unten jemand?«, wollte Mugen wissen.

Der alte Mann starrte ihn an, als wäre ihm Magna selbst erschienen, und schluckte. Dann schüttelte er zögerlich den Kopf.

Misstrauisch kniff Mugen die Augen zusammen, doch der Alte wirkte vernünftig. Seinen Tätowierungen zufolge hatte er dem Palast gedient. Er wusste, was ihm blühte, wenn er nicht kooperierte.

»Likas, du hältst hier die Stellung«, befahl Mugen. »Wir gehen rein.«

Je weiter sie die Schmiede hinter sich ließen, umso stärker wurde das blaue Leuchten. Dann schien ihnen ein oranges Licht den Weg und führte sie in einen übergroßen Raum, der wie eine ganz normale Wohnung eingerichtet war. In der Mitte stand ein Tisch mit mehreren Stühlen und zu seiner Rechten gab es eine bestens eingerichtete Küche.

»Magna allmächtig«, entwich es Karpa. »Was ist das? Lebst du etwa hier unten, alter Mann?«

Der Alchymist schwieg, während sich die Männer umsahen. Doch Mugen folgte nur dem blauen Schein, der durch eine Tür drang.

»Gregor. Istos. Ihr bleibt hier. Ihr anderen kommt mit.«

Als er vor der geschlossenen Tür stand, drehte er sich dem Alchymisten zu. »Aufmachen.«

Ihm entging nicht, wie der Alte mit zitternder Hand den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete.

Sie gelangten in einen weiteren Korridor, in dem ein paar Lichtmurmeln glühten. Doch offenbar näherten sie sich ihrem Ziel, denn das blaue Schimmern wurde immer stärker und hob sich gar vom Licht der blauen Murmeln ab.

Als sie den Korridor betraten, riss sich der Alte plötzlich von Sirus los und rannte auf eine Tür zu. Bevor er durch sie entwischen konnte, stürzte sich Karpa auf ihn und riss ihn zu Boden. Die Tür stand offen und zeigte den Weg in einen Kristalltunnel.

»Darum warst du wohl so kooperativ«, dachte Mugen laut und schob die Tür wieder zu.

Karpa zerrte den Alten wieder auf die Beine und drückte ihm ein Messer an die Kehle. Dann setzten sie ihren Weg fort. Rimejis und Sirus öffneten eine Tür nach der anderen und kontrollierten die Räume. Die meisten waren Schlafräume. Nur in einem befand sich ein kleines Vorratslager mit Lebensmitteln. Doch Mugen sah bereits von Weitem, dass es der letzte Raum war, in den sie mussten.

Wie in Trance bewegte er sich auf das blaue Licht zu, das durch die geschlossene Tür loderte. Rimejis ging voraus und betrat geradezu unerschrocken den Raum, der mit weißen Lichtmurmeln hell erleuchtet war.

Mugen trat ein und blieb sogleich neben der offenen Tür stehen. Der Anblick verschlug ihm den Atem. Obwohl die Luft in diesem Raum stillstand und es kein Fenster gab, schien ein Sturm zu toben. Von hellem Eisblau, über Flieder, Türkis bis zum satten Saphirblau vermischte sich in diesem Raum alles, was Mugen jemals an Blau gesehen hatte.

»Was ist das hier?«, fragte Sirus, der zwischen zwei Regale trat und vorsichtig ein weißes Tuch anhob.

»Das ist Kunst«, antwortete Rimejis und hielt etwas in die Höhe, das wie ein Holzkästchen aussah.

Mugen schritt den langen Gang hinab und schaute sich misstrauisch um. Der Raum war voll mit Gegenständen. Einem Archiv gleich waren die Regale gefüllt worden. Und auf einer Leiste entlang der Wand standen in weiße Tücher eingepackt mehrere Bilder – zumindest ging er davon aus, dass es sich um Bilder handelte.

Da bemerkte er, dass die ganze Decke mit Kupferplatten verkleidet war. Überrascht stützte er sich auf dem langen Tisch ab.

»Du bist der Lux-Köter, über den bereits die ganze Stadt spricht«, sagte der Alchymist neben ihm. »Ich muss schon sagen, jemanden wie dich hat es noch nie gegeben. Nicht einmal der Gottkönig kann durch Kupferbarrieren hindurchsehen.«

Karpa hielt ihm noch immer ein Messer an die Kehle, doch der Alte machte nicht den Anschein, als wollte er fliehen. Mehr sah es so aus, als hätte er sein Schicksal bereits akzeptiert.

Da bemerkte Mugen einen dumpfen Glanz unter dem Morgenrock des Alten. Langsam näherte er sich ihm und drängte ihn so weit zurück, bis er am Tisch anlehnte. Karpa trat irritiert zur Seite.

Mugen war einen halben Kopf größer als der Mann und schaute ihn mit leerem Blick an. Langsam griff er an den Kragen und zog die Kleidung zur Seite. Der dumpfe Glanz kam von einer Kupferkette, die der Alte um den Hals trug. Mugen krallte sich an der Kette fest und riss sie ihm herunter.

Über dem alten Mann erschien ein satt leuchtender lilafarbener Stern, der selbst Karpa, Rimejis und Sirus blendete.

»Magna allmächtig«, entwich es Karpa.

Mugen konnte sich kaum mehr von dem Stern losreißen. Erst, als er hörte, wie der Alte leise Worte nuschelte, schaffte er es, den Blick wieder auf sein Gesicht zu richten.

»Was sagst du da?«

Der Alte starrte ihn bloß an und redete weiter in einer für Mugen fremden Sprache. Doch dann verstand er plötzlich, dass der Alchymist dabei war, einen Bann zu sprechen.

»Hör auf«, knurrte er.

Der Alchymist hörte ihn gar nicht und sprach wie in Trance einfach weiter. Mugen spürte, wie etwas mit ihm geschah, konnte aber nicht ausmachen, was es war. Als ob sich zäher Schleim auf seinen Muskeln ausbreitete, wurde sein Körper immer steifer.

»Was passiert hier?«, fragte Karpa, der sich ebenfalls verkrampfte.

Mugen wurde immer schwächer, während sich ihm ein fremder Wille versuchte aufzudrängen.

Nein!

Mit letzter Kraft zog er sein Messer, riss mit trägem Arm die Klinge hoch und schlitzte dem Alchymisten die Kehle auf. Der Bann brach und seine Muskeln entspannten sich wieder.

»Nein!«, schrie plötzlich jemand.
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Noch immer hielt Zen das Schwert in der Hand, mit dem er auf dem Weg hierher drei Lux Repertoren getötet hatte. Er wusste noch immer nicht, wie das möglich gewesen war. Sein Körper hatte sich irgendwie selbstständig gemacht und sein altes Ich hatte die Kontrolle übernommen. Wie ein wild gewordenes Tier war er auf die Repertoren losgegangen und hatte sich im Kampf völlig vergessen. Doch er war zu spät. Außer Atem stand er nun da und musste zusehen, wie Ems die Kehle aufgeschlitzt wurde.

Sofort eilte er den Gang hinab, um seinem neuen Freund zu Hilfe zu eilen. Die Lux-Köter jagten ihm keine Angst mehr ein. Doch da trat der Truppenführer einen Schritt zur Seite und warf einen Blick über die Schulter.

Zen blieb das Herz stehen und er geriet ins Stocken.

Mugen.

Ems sackte röchelnd auf die Knie, die Augen starr auf ihn gerichtet, den Mund stumme Worte formend. Roter Reiter. Ein Schwall von Blut ergoss sich über seine nackte Brust. Ems’ Haut nahm die Farbe der gekalkten Wand an, dann kippte er zur Seite und blieb reglos auf dem Boden liegen.

Als das Blut sich zu einer immer größeren Lache ausbreitete, trat Mugen beiseite. Mit ausdrucksloser Miene schaute er ihn an, die eiskalten Augen funkelten wie zwei klare Aquamarine. Der grünhaarige Lux Repertor stand verdattert da und wusste nicht, ob er das Schwert in die Scheide zurückstecken oder auf den Eindringling richten sollte.

Zen hörte die Schritte der beiden anderen Repertoren, die zwischen den Regalen hervorkamen und ihm somit den Weg hinaus versperrten. Doch das machte nichts. Mugens Anblick allein reichte, um die Wut in ihm überschäumen zu lassen. Er stieß einen wütenden Schrei aus und rannte auf Mugen zu. Bevor dieser oder einer seiner Köter reagieren konnte, legte Zen das Schwert quer, presste es gegen Mugens Brust und bugsierte ihn rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen die Wand prallte.

Mugen packte mit beiden Händen seine Handgelenke und versuchte, ihn von sich zu stoßen, doch Zen drückte ihm mit aller Kraft das Schwertblatt an die Brust. Sein Blut kochte. In seinem Kopf sprühten Funken. Sein Puls donnerte in seinen Ohren und alles, was er noch fühlte, war blanker Zorn.

»Was hast du getan!«, brüllte er Mugen ins Gesicht.

Die Regale schepperten, Kunstwerke schlugen gegeneinander und weit hinten bei der Tür fiel etwas Metallenes zu Boden.

»Was geht hier vor?«, fragte der grünhaarige Repertor, der noch immer nicht recht wusste, was er tun sollte.

Zen knurrte und presste Mugen weiterhin wütend gegen die Wand, da zerrte dieser plötzlich an Zens Hemdkragen und legte die Kupferkette frei. Mit der anderen Hand riss er sie ihm vom Hals und warf sie zu Boden. Dann wanderten seine hellblau leuchtenden Augen hoch über seinen Kopf, als würde er über ihn hinwegsehen. Ein irritiertes Lächeln huschte über sein kantiges Gesicht.

»Warum leuchtest du nicht?«, fragte er und schaute ihn wieder an.

Zen zuckte irritiert mit den Brauen. »Was?«

Den kurzen Moment der Unachtsamkeit nutzte Mugen aus, um ihn von sich zu stoßen. Zen taumelte rückwärts, fing sich aber gleich wieder. Die beiden Lux Repertoren hinter ihm richteten die Klingen auf ihn. Mugen bückte sich nach seinem Messer, das ihm aus der Hand gefallen war, als er ihn gegen die Wand gestoßen hatte. Ems’ lebloser Körper sandte Zen einen eisigen Schauer über den Rücken.

»Wie konntest du?«

Mugen steckte bloß das Messer zurück in die Scheide, richtete seinen Rock und nickte den beiden Repertoren knapp zu. Von beiden Seiten stürzten sie sich auf ihn. Doch als ob er den Umgang mit den Klingen gewohnt wäre, fiel es Zen ganz leicht, sie zu parieren.

Die Regale im Raum schepperten wieder stärker, doch im Boden waren keine Vibrationen zu spüren. Was ist das? Da schlug ihm einer der Repertoren plötzlich die Waffe aus der Hand, und der andere stieß ihn zu Boden. Ein Tosen erhob sich im Lagerraum und im nächsten Augenblick war einer der Repertoren von einem metallischen Gegenstand am Kopf getroffen und ging zu Boden.

»Was geht hier vor sich?«, rief der andere, als wäre er mitten in einem Wirbelsturm.

Erst da erkannte Zen, was gerade passierte. Antike Dosen, Messer, Schwerter, Feilen, verzierte Haarnadeln, Metallskulpturen, ja sogar die Nägel, die die Kisten zusammenhielten, stoben wie in einem wilden Wirbelsturm durch den Raum. Mit aufgerissenen Augen und hämmerndem Herz lag Zen am Boden, unweit von Ems’ Blutlache entfernt, und krallte sich am Mantel des Lux Repertors fest.

Da spürte er plötzlich etwas an seinem Handgelenk. Unbemerkt hatte ihm der grünhaarige Repertor eine Idokras-Fessel angelegt. Die Spannung im Raum sowie auch die in seinem Körper lösten sich auf und alle herumfliegenden Metallgegenstände fielen scheppernd zu Boden.

Zen schnappte nach Luft. Die beiden Männer zerrten ihn auf die Füße und legten auch die andere Hand in Fesseln. Verwirrt betrachtete er die Metallgegenstände am Boden, die er mit Magie? hatte herumfliegen lassen.

Nein. Das war ich nicht.

Sein Blick wanderte zu Ems. Als hätten die Idokras-Fesseln auch gleich die Wut in ihm gebändigt, wurde er plötzlich von Trauer übermannt und Tränen stiegen in ihm hoch.

Mugen trat vor ihn und schaute ihn mit dem gleichen leeren Blick an wie zuvor. »Ich werde noch herausfinden, weshalb du nicht leuchtest. Welchen Zweck hätte sonst die Kupferkette gehabt«, sagte er mit monotoner Stimme. Sein Blick schweifte an ihm vorbei. »Packt alles ein. Jedes Kunstwerk ist genauso viel wert wie ein Astri.« Dann trat er einen Schritt näher an Zen heran, beugte sich leicht vor und sagte mit kratziger Stimme direkt neben seinem Ohr: »Ich werde in Kreo baden.«


III - DER HAUCH DES TODES
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Mugen lehnte an der Wand im Sanktum und starrte auf eine Kristallvase, die wie alle anderen von ihnen geborgenen Gegenstände um das Kreo-Becken aufgestellt worden war. Das Glas glitzerte wie tausend Diamanten und verströmte mithilfe des Messingnebels über der Glaskuppel einen goldenen Schimmer. Keines der Kunstwerke hatte ihn so sehr gefangen wie diese Vase. Es war, als regte sich etwas in ihm. Etwas lang Vergessenes. Es war ihm unmöglich, seine kalten Augen von dem Stück loszureißen.

Auf dem Podest erschien der Gottkönig. Er leuchtete grell wie die Sonne, doch selbst dies vermochte es nicht, Mugens Blick von der Vase abzulenken. Dylos Karpa zog an seinem Ärmel und gab ihm zu verstehen, dass es so weit war. Die Lux Repertoren sanken auf das linke Knie.

Da war doch was?, dachte Mugen, als er weiterhin die Vase anstarrte, während alle anderen die Häupter neigten. Nur was?

»O Herrscher Sfaïras«, sprach ein Laudor. »Wir bieten eurer Heiligkeit dar, Kunstwerke erschaffen durch Kreo. Der Lichtfinder Ausbeute, zur Erhebung dargebracht, dem Sprachrohr Magnas, in aller Ehre!«

»Ich nehme das Kreo an«, sagte der Gottkönig. »Die Erhebung möge beginnen.«

Anders als bei den Astri, denen die Kehle durchgeschnitten wurde, gestaltete sich die Opfergabe der Kunstwerke weniger dramatisch. Eine Gruppe Laudoren stellte sich um sie herum auf. Der erste Priester hob ein Gemälde hoch und trat ans Kreo-Becken.

»O Magna!«, rief er. »Nimm an dieses Opfer und erhalte das Kreo für deinen Sohn.«

Dann ließ er das Bild ins Becken fallen. Erst da entfaltete sich der wahre Zauber. Es hingen keine Sterne über den Kunstwerken, wie es bei den Menschen der Fall war. Doch als das Bild im Kreo versank, stieg ein leuchtend blauer Stern aus dem Becken empor. Mit stockendem Atem blickte Mugen ihm hinterher, bis er sich unter der Kuppel auflöste.

Ein Kunstwerk nach dem anderen wurde im Kreo-Becken versenkt. Als die Kristallvase an der Reihe war, zog sich in Mugens Brust etwas zusammen, so als würde jemand einen Stacheldraht um sein Herz wickeln. Er fasste sich an die Brust und biss die Zähne zusammen. Der Stern, der aus dem Becken aufstieg, leuchtete in einem satten Königsblau. Mugen schnappte nach Luft.

»Alles gut?«, flüsterte Karpa neben ihm.

Ohne den Blick von den Kunstwerken abzuwenden, nickte er. Doch leider spürte er, wie die Wirkung des Kreos in ihm nachließ. Sein Wärmehaushalt veränderte sich. Hinter seinen Augen stieg eine Hitze hoch, während der Rest seines Körpers vor Kälte zitterte. Noch war es erträglich und der wunderbare Anblick der blauen Sterne hielt ihn aufrecht. Doch als das letzte Kunstwerk geopfert war und der zweite Teil der Zeremonie begann, brach Mugen kalter Schweiß aus. Ihm wurde schwindlig und selbst wenn er sich mit beiden Händen am Boden abstützte, fiel es ihm schwer, sich aufrecht zu halten. Sein linkes Knie schmerzte und seine Atmung ging nur noch stoßweise. Als er drohte umzukippen, war es Karpa, der ihn von der Seite stützte.

Da fing der Boden an zu beben. Ein lautes Grollen rollte durch das Sanktum und in der Kuppel über ihnen bewegte sich ein dicker Riss durch ein Glas. Doch das hielt die Alchymisten nicht davon ab, die Ringzeremonie fortzusetzen. Andere Palast-Alchymisten würden sich dem Glas annehmen und spätestens morgen würde der Riss behoben sein.

»Tygaros«, zischte Faxo Rimejis neben ihm.

Erst da bemerkte Mugen, dass er zur Kuppel hinaufstarrte und so die Aufmerksamkeit von so manchem Laudoren auf sich gezogen hatte. Wie kam es bloß, dass er so sehr von Glas angezogen war? An schlaflosen Tagen saß er stundenlang am offenen Fenster und lehnte mit der Wange an der Scheibe, als wäre sie eine Trost spendende Frau, die ihn zärtlich liebkoste.

Endlich hatten die Alchymisten dem Gottkönig alle Ringe ausgewechselt und die Zeremonie kam zum Ende. Der Gottkönig zog sich mit seinem Tross in den Palast zurück, die Laudoren verließen das Sanktum durch den Seiteneingang und die Lux Repertoren erhoben sich wieder.

Mugens Körper war ganz steif geworden. Seine Muskeln zuckten unkontrolliert und kalter Schweiß hüllte ihn ein. Seine Kehle war trocken und die Einstiche an seinem Hals brannten. Einzig die Augen entspannten sich im dämmrigen Zwielicht. Erschöpft fiel er mit dem Rücken gegen die Wand und atmete durch.

Nur noch die Rationen fassen, dann ab ins Zimmer.

»Tygaros!«

Es war Alisher, der auf ihn zukam. Noch bevor er etwas sagen konnte, schlug ihm Alisher eine runter. Mugen spürte die Ohrfeige kaum. Er hörte das Klatschen neben seinem Ohr und sein Kopf flog zur Seite, doch das war auch schon alles. Kein Brennen auf der Haut oder nachträgliches Ziehen.

»Du Idiot!«, fuhr ihn Alisher an. »Ich wollte dich heute dem Gottkönig persönlich vorstellen, aber nach der Sache mit dem Alchymisten … Bei Magna! Was hat dich da bloß geritten? Bist du nun komplett übergeschnappt?«

Mit starrer Miene sah Mugen wieder geradeaus. Ganz automatisch wanderte sein Blick über den Kopf des Generals.

»Sieh mich gefälligst an!«, zischte Alisher und packte ihn am Kinn. »Repertoren töten keine Astri! Verstanden?« Als Mugen nicht reagierte, wiederholte er sich. »Verstanden?«

»Ja«, antwortete er mit leiser Stimme.

Alisher ließ ihn wieder los und mahlte verärgert mit den Zähnen. »Was hast du dir dabei gedacht?«

Mugens Blut geriet in Wallung, als er sich an den Moment zurückerinnerte, als das Leuchten des Alchymisten vor seinen Augen erlosch. Nicht wie bei einer Kerze, die nach dem Ausblasen von einem Moment auf den anderen weg war. Es war wie bei einer geknackten Lichtmurmel, deren Sonnenkern nach einem Tag langsam an Stärke verlor und versiegte.

»Der Alte hat … er hat einen Fluch sprechen wollen.«

»Du hättest ihm deswegen nicht die Kehle aufschneiden brauchen. Sein Kreo wäre so viel wert gewesen. Und jetzt ist es einfach weg!«

Mugens Augen wanderten an Alisher vorbei zum Kreo-Becken. Wie es sich wohl anfühlt, dort drin zu baden? Da packte ihn Alisher wieder am Kragen.

»Hörst du mir überhaupt zu, Tygaros? Das nächste Mal schlägst du den Astri nieder und bringst ihn gefälligst her! Du hast eine Waffe, um bei einer Verhaftung gegen die Angehörigen durchzugreifen. Aber nicht, um wertvolle Ware zu zerstören!«

Mugen nickte leicht. Alisher zog grimmig die Brauen zusammen.

»Du siehst beschissen aus. Hast du deine Ration nicht bekommen?«

Natürlich hatte er seine Ration bekommen. Was er sich mittlerweile an Kreo in die Blutbahn schoss, hätte manch anderen umgebracht. Doch sein Körper verzehrte sich immer mehr danach. Sein Stoffwechsel spielte verrückt und baute das Kreo immer schneller ab, sodass die Abstände zwischen den Rationen kürzer wurden. Eine schlaflose Stunde jagte die nächste. Einzig Skii schaffte es noch, ihm drei Stunden Schlaf zu verschaffen.

»Was ihr aus diesem geheimen Unterschlupf geborgen habt, ist der Fund des Jahres. Dafür werd ich beim Gottkönig ein gutes Wort für dich einlegen«, fuhr Alisher fort. »Er weiß, wer du bist, Tygaros. Alle wissen es. Mit deiner Arbeit hast du neue Maßstäbe gesetzt. Deine Truppe wird dementsprechende Vergütungen erhalten. Komm mit.«

Alisher legte die Hand auf seinen Rücken und führte ihn aus dem Sanktum hinaus in die Eingangshalle, wo die Kartuschen an die Repertoren herausgegeben wurden.

»Ich brauche mehr«, sagte Mugen leise, sodass nur Alisher ihn hören konnte.

Alisher zog eine Braue hoch und schaute ihn misstrauisch an. Dann lachte er. »Du bist unersättlich! Das mag für uns Fluch und Segen zugleich sein. Schließlich versorgen wir dich hier mit Kreo.«

»Ich kann sonst nichts sehen.«

»Natürlich nicht, aber mir scheint, dass du es ein bisschen übertreibst. Wann hast du das letzte Mal was gegessen?«

Mugens Hände verkrampften sich und er drückte den Arm gegen den Körper. Die Schmerzen schossen wie Blitze durch ihn hindurch und es fiel ihm schwer, sich auf den Füßen zu halten. Alisher bugsierte ihn an den Repertoren vorbei an den Rand zu ein paar Stühlen. Dort setzte er ihn hin. Mugen krümmte sich und stieß ein Ächzen aus.

»Warte hier«, sagte Alisher und verschwand in der Menge.

Um nicht vom Stuhl zu fallen, presste sich Mugen seitlich gegen die Lehne, da sah er erst, wo Alisher ihn hingehockt hatte. Er saß direkt neben dem Fenster, durch das man Sicht in den Innenhof hatte. Es stand offen und zahlreiche Repertoren hatten sich bereits draußen versammelt, unterhielten sich angeregt und ließen den Abend ausklingen. Mugen rückte auf den Stuhl daneben und legte den Kopf gegen die Scheibe. Das kühle Glas war eine Wohltat. Was, wenn er nie mehr Kreo bekommen würde? Das Glas würde nicht reichen, um ihn zu beruhigen.

»Hier«, sagte Alisher plötzlich und hielt ihm sechs Kartuschen hin.

Mit zittriger Hand ließ Mugen fünf davon in der Innentasche seines Mantels verschwinden. Bei der sechsten öffnete er den Deckel, zog den Schal vom Hals und hielt die Spritze hoch.

»Bei Magna!«, zischte Alisher, zog ihm den Schal wieder hoch und entriss ihm die Kartusche. »Bist du übergeschnappt? Doch nicht hier!«

»Ich … Ich schaff’s nicht ins Zimmer«, murmelte Mugen und lehnte sich erschöpft an der Scheibe an. Seine Augen brannten, ihm kamen die Tränen und seine Glieder waren steif vor Kälte.

Alisher schaute sich um. Dann trat er näher und zog Mugens Schal wieder runter. »Was hab ich hier bloß herangezogen? Leg den Kopf etwas zur Seite. Magna allmächtig, hast du mal in den Spiegel geschaut? Dein Hals sieht schrecklich aus.«

Mugen wusste, dass es mit seinem Hals immer schlimmer wurde. Aber was sollte er machen? Bisher hatte er noch immer keine andere Stelle gefunden, bei der die Wirkung die gleiche war.

Als Alisher die Spritze setzte und ihm das Kreo in den Kopf schoss, fühlte er sich wie von einem frischen Wind angehoben. Die Hitze wich aus seinen Augen und die Wärme kehrte in seine Glieder zurück. Seine Muskeln entspannten sich und sein Blick wurde wieder klar. Einen Moment starrte er vor sich ins Leere und atmete mit offenem Mund stockend ein und aus. Alisher zog ihm den Schal wieder hoch und setzte sich neben ihn.

»Danke.«

»Wo soll das hinführen, Tygaros? Du hast deinen Kreo-Verbrauch innert drei Schwingen verdreifacht. Keine Ahnung, weshalb dein Körper so reagiert, aber das ist nicht gesund. Dafür braucht man kein Chymist zu sein, um das zu erkennen.«

»Ich verstehe es nicht.« Mugen beobachtete Faxo Rimejis und Dylos Karpa, die sich ihre Rationen abholten. Karpa hatte die gleiche Haarfarbe wie der dunkelgrüne Teppich. Schade, dass das fremde Kreo die Lux-Köter nicht zum Leuchten bringt. »Warum müssen die Astri getötet werden?«

»Sie werden nicht getötet«, berichtigte Alisher. »Sie sind eine Opfergabe für Magna. Ist denn überhaupt nichts von der Ausbildung bei dir hängen geblieben?«

»Aber … was ist schlecht daran, Kreo zu haben?«

»Das bringt die Menschen auf irrsinnige Gedanken. Es lässt ihre Fantasie sprudeln. Und das ist nicht gut. Astri sind Freigeister, die in unserer Gesellschaft für Unordnung und Radau sorgen. Sich künstlerisch auszudrücken, ist ein Zeichen von Rebellion und nicht in Magnas Sinne. Doch die Essenz dessen – das Kreo – birgt so viel Energie, dass es an Blasphemie grenzte, würden wir es nicht extrahieren.«

»Und darum ist es in Ordnung, dass wir es für die Jagd benutzen?«

»Auf diese Weise halten wir das natürliche Gleichgewicht aufrecht. Natürliches Kreo kurbelt die Kreativität an. Spritzt man sich das Kreo anderer, verleiht es einem die Möglichkeit zu sehen. Du bist ja wohl das beste Beispiel dafür, Tygaros. Bei keinem anderen Lux Repertoren hat das Kreo bisher solch eine Wirkung hervorgerufen. Was würde ich geben, um zu sehen, was du siehst. Du hast die Fähigkeit, Kupferbarrieren zu durchdringen. Die Sache mit dem alten Alchymisten lässt dich allerdings in keinem guten Licht dastehen. Bei Magna! Du hast drei deiner Männer verloren!«

»Sein Stern hat lila geleuchtet«, sagte Mugen, während er mit starrem Blick die Repertoren beobachtete und die Hoffnung nicht aufgab, dennoch ein Aufleuchten des falschen Kreos zu entdecken. »Und als der Mann verblutete, veränderte sich die Farbe in ein sattes Rot. Es war wunderschön.«

»Das war es dennoch nicht wert.«

»Ich frage mich, was das Kreo beim Gottkönig bewirkt.«

»Solche Fragen solltest du nicht stellen.«

Da traten Rimejis und Karpa an sie heran. Sie nickten Alisher ehrerbietig zu und wandten sich an Mugen.

»Es ist alles vorbereitet«, sagte Rimejis.

»Was ist vorbereitet?«, wollte Alisher wissen.

»Na, für die Jagd.«

»Nein!«, widersprach Alisher. »Ganz sicher nicht.«

»Es geht mir gut«, sagte Mugen und rappelte sich zu einer aufrechten Haltung auf.

»Ich sperr dich in deinem Zimmer ein, wenn es sein muss. Aber ich will, dass du mindestens fünf Stunden schläfst. Und dann wirst du was essen. Verflucht! Und seht euch zwei an!«, rief Alisher aus und wandte sich an Rimejis und Karpa. »Ihr seid genauso übernächtigt!«

»Uns geht’s gut«, sagte Karpa.

»Tygaros! Was verlangst du da von deiner Truppe?«

»Ich sehe nun mal besser in der Nacht«, antwortete Mugen beiläufig und zuckte mit einem Mundwinkel. Er wich Alishers Blick aus, um nicht aufzufliegen. In Wahrheit war der Anblick nachts einfach atemberaubend.

»Ich lege euch diese Nacht eine Sperre auf. Eure Motivation in aller Ehre, aber das geht zu weit. Geht schlafen! Ihr alle!«

»Die neuen Lux Repertoren sollten heute zu uns stoßen«, sagte Faxo Rimejis. »Die werden sich fragen, wo wir bleiben.«

»Darum kümmere ich mich«, sagte Alisher.

Erst als Mugen den beiden zunickte, verließen sie den Raum.

»Und du kommst mit«, befahl Alisher.

»Wohin?«, fragte Mugen und stemmte sich an der Lehne hoch.

»Zu einem Alchymisten. Er soll sich deinen Hals ansehen.«

»Aber …«

»Keine Widerrede! Das ist ein Befehl.«

Als Mugen Alisher in den Innenhof und durch eine Arkade zu den Räumen der Alchymisten folgte, fühlte er sich wieder besser. Die Bewegung und der blumige Duft der Gärten taten ihm gut. Als er einen Blick in den Himmel warf, erkannte er, dass der sonst so goldene Messingnebel mit blau leuchtenden Streifen durchzogen war. Und der sonst so süßliche Duft trug einen harzigen Beigeschmack. Der Geschmack von Kunstwerken also.
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»Steh auf!«

Zen zog die Decke über den Kopf und drehte Mugen den Rücken zu.

»Du kannst dich nicht ewig hier verkriechen«, sagte Mugen und entriss ihm die Decke.

Zen stieß ein leidiges Stöhnen aus und vergrub den Kopf unter dem Kissen, denn genau das war es, was er wollte. Er wollte Sfaïra den Rücken zukehren, denn es gab nichts, das ihm noch irgendeine Freude machte. Selbst das Essen schmeckte ihm nicht mehr.

Doch Mugen griff sich auch das Kissen und kurz darauf war Zen von der Sonne geblendet. Dass Mugen um diese Zeit überhaupt wach war, war ungewöhnlich, schließlich arbeitete er die ganze Nacht in der Glashütte. Seit Zen bei ihm eingezogen war, sahen sie sich meistens nur zum Abendessen.

»Hier. Zieh dich an.«

Kleidung fiel auf ihn und die Gürtelschnalle traf ihn am Kopf. Zen stöhnte und setzte sich auf. »Was soll das? Lass mich doch einfach in Ruhe.«

»Schluss mit Ruhe. Wir gehen raus.«

Zen fügte sich, da er Mugen zu gut kannte; der Glasbläser würde nicht lockerlassen. Doch die frische Kleidung musste reichen. Bestimmt machte er sich nicht auch noch die Mühe, sich zu kämmen und zu rasieren. Dass er sich das Gesicht wusch, war genug.

Als Zen ins Wohnzimmer kam, trank Mugen seinen Kaffis aus und schlüpfte sogleich in seinen Rock. Zen rieb sich das Gesicht und fühlte sich von Mugens Tatendrang ziemlich überfordert. Langsam folgte er ihm hinaus.

»Was hast du vor? Sag mir doch einfach, was du von mir willst, dann kann ich mich wieder verkriechen.«

Als Mugen zur Seite trat, stand Zen plötzlich vor zwei Pferden. Das eine war Mugens braune Stute, die er bereits kannte. Das andere war ein Falbe. Beide waren fertig gesattelt.

Zen rollte mit den Augen. »Was wird das?«

»Steig auf!« Mugen schwang sich auf sein Pferd und nickte Zen auffordernd zu.

»Also gut«, sagte er und setzte sich ebenfalls auf. »Sagst du mir dann, was das werden soll?«

»Wir reiten aus. Das ist alles. Folge mir.«

Widerwillig ritt Zen hinter Mugen aus der Stadt hinaus, bis sie zu den weiten grünen Wiesen kamen und sich in der Ferne der dunkle Wald erhob.

»Du denkst, du hast alles verloren«, sagte Mugen irgendwann und ritt neben ihn. »Aber das ist nicht so.«

»Doch«, widersprach Zen. »Ich habe alles verloren. Meine Familie. Sailyn. Ich habe keine Arbeit. Ich habe gar nichts mehr.«

»Das ist Blödsinn!«

Die Worte rüttelten Zen auf, und das erste Mal drehte er den Kopf und schaute seinen Freund an. Er sah schon viel besser aus. Die Abstinenz tat ihm gut, und er wirkte voller Energie – hatte fast ein bisschen zu viel davon – und machte einen gepflegten Eindruck. Das Funkeln war in seine hellblauen Augen zurückgekehrt, und er strahlte diesen unglaublichen Charme aus, den die Frauen so anziehend fanden.

»Tut mir leid, Mugen, aber ich … Ich weiß nicht, was ich tun muss, um aus diesem Loch wieder herauszukommen.«

»Folge mir.«

Mugen ritt im Trab davon. Wenn er es so haben will, dachte Zen und trieb den Falben an. Doch Mugen wurde immer schneller und schon bald eilte Zen ihm im Galopp hinterher.

Der Wind wehte durch seine Haare und rauschte in seinen Ohren. Im gleichmäßigen Rhythmus bewegte sich Zen mit dem Pferd und spürte plötzlich eine Leichtigkeit in seinem Körper, der sich die letzten Tage mehr wie ein Sack voller Steine angefühlt hatte. Das dumpfe Donnern der Hufe auf dem trockenen Boden löste in ihm plötzlich einen Knoten und er wurde von einem Glücksgefühl erfasst, das er glaubte, für immer verloren zu haben. Seine Muskeln regten sich ob des Gefühls der Freiheit und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Wie durch ein Wunder fielen die Sorgen von ihm ab. Da waren nur noch er und das Pferd und vor ihnen die weite Landschaft – und Mugen.

Dieser Bastard!, dachte Zen. Es fühlte sich an, als ob er von ihm überlistet worden wäre. Zen lachte laut heraus und trieb sein Pferd noch weiter an. Er konnte nicht einmal wütend auf Mugen sein, denn er hatte ihn aus dem Sumpf herausgezogen und ihn daran erinnert, dass es noch immer Dinge gab, die ihm Freude bereiteten.

Ich liebe es, zu reiten!, dachte Zen und jauchzte, als er Mugen überholte.

Mugen lachte und folgte ihm.

Eine Weile galoppierten sie weiter, überholten sich immer wieder gegenseitig und trieben ihre Pferde an, bis sie schließlich in einen leichten Trab zurückfielen und im Schritt nebeneinander weiter ritten.

»Danke, Mu«, sagte Zen. »Das hab ich gebraucht.«

Mugen lächelte. »Ich auch.«

»Das sollten wir öfter tun.«

»Ja, aber zuerst fängst du wieder an zu arbeiten.«

Das Thema machte Zen Angst. »Mein Vater hat bestimmt dafür gesorgt, dass mich in ganz Koraktor niemand mehr einstellt.«

»Ich habe mit Leandros gesprochen. Er will dir eine Chance geben.«

»Der ist doch schon viel zu alt.«

»Verstehst du nicht, Zen? Er sucht einen Nachfolger für seine Schmiede. Zudem liegt sie im Fos-Viertel. Du wirst deinem Vater und all den anderen Kataari-Spinnern nicht über den Weg laufen.«

Zen verstand plötzlich, dass sich ihm hier eine unglaubliche Möglichkeit bot, und das alles nur dank Mugens Hilfe. Die Kataari hatten sich mehrheitlich im Tolis-Viertel niedergelassen. Und auch sein Vater verkehrte eigentlich nur im östlichen Teil Koraktors. Wenn er im Fos bliebe, hatte er eine Möglichkeit auf eine Zukunft.

»Warum tust du das für mich?«

Mugen lachte. »Du bist mein Freund. So was tut man doch.«

»Aber … das ist viel zu …«

»Dann sind wir jetzt quitt«, schnitt Mugen ihm das Wort ab. »Schließlich hast du mir auch geholfen.«

»Nein, damit schulde ich dir was.«

»Du hast einfach Glück, mich als Freund zu haben.« Mugen setzte ein schiefes Lächeln auf und zwinkerte ihm zu.

Zen lachte. »Da hast du wohl recht.«

Ein metallischer, immer wiederkehrender Schlag klang in Zens Kopf, so als schlüge jemand im Rhythmus mit den Eisenfesseln gegen ein Gitter. Und obwohl Zen wusste, dass der Verursacher am Ende des langen Korridors in einer anderen Zelle saß, dröhnte der Klang in seinem Kopf, als säße er direkt daneben. Und dabei schmerzte sein Kopf doch schon genug. Sein ganzer Körper tat das. Da half auch die weiche Matratze nichts, auf der er lag.

Irgendjemand hatte ihn wohl daraufgelegt, denn soweit er sich erinnerte, hatten ihn die Grubenwächter in die Zelle geworfen, als wäre er bereits tot. Die Fahrt im Gefängniswagen war eigentlich noch angenehm gewesen, da er der einzige Häftling war. Doch eben dieser Umstand schien den Wächtern bei seiner Ankunft in der Wüste Grund genug gewesen zu sein, um ihn zu verprügeln.

»Ziehen wir Tome Fengari vor!«, posaunte ein Wächter und verpasste ihm einen heftigen Tritt in die Magengrube.

Zen wollte nicht wissen, was tatsächlich zu Tome Fengari in den Gruben abging, doch so wie es aussah, würde er dies sowieso bald erfahren. Bis dahin wollte er sich weiterhin darin üben, das nervige Geräusch zu ignorieren und im Geiste seinen geschundenen Körper verlassen.

Auch wenn er es seit seiner Abwendung vom Kataari-Glauben nicht mehr so mit der Religion hatte, war er sicher, dass Magna sich einen richtig schlechten Scherz mit ihm erlaubte. Wie sonst sollte er sich die Ereignisse der letzten Tage erklären? Er hatte alles verloren. Alles. Und das, was ihm noch geblieben war, konnte er an einer Hand abzählen. Die Kleidung, die er am Körper trug, den eigenen Namen und seine Erinnerungen. An seinen Handgelenken hingen schwere Idokras-Fesseln, die ihm wie Blutegel auch noch die letzte Energie aussogen. Selbst das verbliebene Auge zu öffnen, war anstrengend. Das Lid war zugeschwollen und pochte heiß.

»Hör endlich auf, du Arschloch!«, schrie plötzlich jemand in weiter Ferne.

Das metallische Schlaggeräusch hörte abrupt auf, gefolgt von einem Scheppern; ein Mann wurde gegen die Gitterstäbe gestoßen. Mit dem Verstummen der Schläge legte sich der Geräuschteppich in Zens Kopf, wurde dann aber abgelöst von Tuscheln und Flüstern.

»Du musst was essen«, hörte er eine weiche Stimme ganz in seiner Nähe.

Mühevoll öffnete er das malträtierte Auge, so weit es ihm möglich war. Die Aufforderung hatte nicht ihm gegolten. Direkt in seiner Blickrichtung lag in mehrere Decken eingepackt ein Junge, der noch keine zwanzig sein konnte. Er lag gerade mal drei Meter entfernt, doch selbst aus der Distanz machte er mit seinem blassen, verschwitzten Gesicht einen sehr kranken Eindruck. Neben ihm kauerte ein Mann mit einer Narbe auf der Wange und stellte eine Holzschale mit einem Löffel darin neben den Jungen. Eine Weile verharrte der Mann in dieser Position, doch der Kranke schüttelte bloß langsam den Kopf und machte die Augen wieder zu.

Als der Mann einen flüchtigen Blick zu Zen warf und sich dann neben einen Mann mit prächtigem Lockenkopf setzte, kam er nicht umhin zu glauben, dass die beiden es waren, die ihn auf die Matratze gelegt hatten; direkt in Sichtweite, um ihn im Auge zu behalten.

Offenbar war sein Auge so sehr zugeschwollen, dass keiner der beiden bemerkte, wie er sie anschaute. Und da er sich ob seines schmerzenden Körpers noch kein bisschen bewegt hatte, war er für die beiden wohl mehr tot als lebendig.

Das kalte Licht einer blauen Murmel erhellte den Raum. Der herzhafte Duft von Fâdo erfüllte den Zellentrakt und das Schaben von metallenen Löffeln in hölzernen Schalen drang an Zens Ohren sowie auch zahlreiche schmatzende Schlürflaute.

»Wie geht es ihm?«, fragte der Lockenkopf und schob sich einen vollen Löffel in den Mund.

»Ich denke besser«, antwortete der Mann mit der Narbe im Gesicht.

»Komm schon, der Kleine sieht aus wie ein Gespenst.«

»Er wird es schaffen.«

»Isst er?«

Der Mann mit der Narbe schüttelte den Kopf und eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht.

»Wie kannst du dann behaupten, dass es ihm besser geht?«

»Er hat auf mich reagiert.«

»Na, dann wird ja bestimmt alles gut«, meinte der Lockenkopf zynisch und schob sich einen weiteren Löffel in den Mund.

»Wenn wir nur die Fesseln loswerden könnten. Dann wäre alles viel einfacher.«

»Wenn wir das könnten«, sagte der Lockenkopf mit vollem Mund und vollem Löffel, »wären wir nicht hier drin.«

In einer Zelle am anderen Ende des Korridors war ein Streit entbrannt. Dem Scheppern der Zellengitter nach war es zu einem Gerangel gekommen.

»Lex meinte, dass auch unsere Zelle bald überfüllt sein wird«, sagte der Lockenkopf in verschwörerisch leisem Ton. »Dann werden auch wir ums Essen kämpfen. Das hat doch System. So sorgen sie dafür, dass unter den Häftlingen keine Freundschaften entstehen.«

»Auf diese Weise zerschlagen sie die Revolution, bevor sie begonnen hat«, sagte der andere Mann nachdenklich und schob sich die Haarsträhne hinters Ohr. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Sonst sitzen wir den Rest unseres Lebens hier drin.«

»Ist nicht meine Absicht«, sagte der Lockenkopf und schabte mit dem Löffel die Schale aus. »Aber du hast schon recht. Wir müssen irgendwie diese Handfesseln loswerden. Die nerven ganz schön.«

»Glaubt ihr etwa, das hätten wir nicht schon längst versucht?« Ein Häftling aus der Zelle nebenan lachte.

»Du weißt, es ist unhöflich, fremde Gespräche mitzuhören, Lex«, sagte der Lockenkopf mit singender Stimme.

»Wie lange sitzt du denn schon in der Grube?«, wollte der Mann mit der Narbe wissen.

»Ist schwer zu sagen«, antwortete der glatzköpfige Hüne hinter den Gitterstäben in der angrenzenden Zelle. »Hab das Tageslicht seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Vielleicht drei Maschen?« Lex hatte die Ärmel seiner Tunika bis auf die Schulter gerollt und entblößte muskelbepackte Oberarme. Auf dem rechten prangten drei Balken, die in einem Dreieck angeordnet waren, und in der Mitte ein Lorbeerkranz – das Gildezeichen der Zimmerer. »Als ich hierherkam, stand eure Zelle noch leer. Jetzt seid ihr schon zu acht.«

»Du kannst wohl nicht zählen. Wir sind zehn.«

»Ja, aber die beiden da sehen ziemlich tot aus.«

»Aber irgendwann ist hier voll«, meinte der Mann mit der Narbe. »Was dann?«

»Glaub mir, der Junge da neben dir hat mehr von der Grube gesehen als du. Wir sind hier sozusagen in einem Labyrinth für Maulwürfe gelandet. Sie sorgen dafür, dass du bei der Ankunft nichts zu sehen bekommst und durch die verschiedenen Rampen und Tunnel, durch die sie dich führen, komplett die Orientierung verlierst. Der Kleine da aber war in den Untersuchungsräumen. Wenn hier jemand die Chance hat, den Weg hinauszufinden, dann ist er das.«

»Und woher weißt du das?«

»Hat mir ein Zellengenosse erzählt. Hat den Entzug leider nicht überlebt. Doch zuvor hat er uns alles gesagt, was er in Erfahrung bringen konnte.«

Zen warf einen Blick zum Jungen. Er schien am ganzen Körper zu zittern, als hätte er Fieber.

»Wie war das noch mal mit dem Kreo-Test? Die wollen doch herausfinden, ob man Astri ist, oder?«, fragte der Lockenkopf und stellte seine Schale weg.

»Ja, die schießen dir Kreo in die Blutbahn«, antwortete Lex und trank einen Schluck aus seinem Holzbecher. »Ich glaube, man wird ohnmächtig, wenn man Kreo hat.«

»Der Junge ist nicht ohnmächtig geworden.«

»Ich bin kein Experte, Vilor«, sagte Lex auf der anderen Seite der Gitterstäbe. »Aber sieht so aus, als hätte der Junge unglaubliches Glück gehabt.«

Vilor?, dachte Zen überrascht. Das ist doch ein typisch dsardischer Name. Erst da fiel ihm auf, dass der Lockenkopf und der Mann mit der Narbe bereits die ganze Zeit in einem leichten Dsardr-Dialekt gesprochen hatten.

Jetzt verfrachten sie schon die Dsardr in die Gruben?

Das Pochen auf Zens Auge ließ allmählich nach und auch die Schmerzen in seinem Körper fühlten sich nicht mehr so lähmend an. Obwohl die Idokras-Fesseln sich anfühlten, als hätte er zwei Masseln um die Handgelenke, strömte doch wieder Energie durch seinen Körper. Er strich sich über die Wange und berührte vorsichtig sein rechtes Auge. Konnte es sein, dass die Schwellung bereits abklang?

Der Mann mit der Narbe hatte bemerkt, dass er wieder wach war, und kam zu ihm. »Du bist wieder bei Bewusstsein«, sagte er, kniete neben Zen nieder und stellte ihm eine Schale Eintopf neben die Bettstatt.

Erst jetzt sah Zen, dass der Mann seine langen braunen Haare zusammengebunden hatte. Die Narbe auf seiner Wange war noch frisch, sonst hätte sie im blauen Licht wohl eher weiß geleuchtet, doch sie war ein dunkler Strich in seinem unrasierten Gesicht.

Zen rappelte sich mühsam auf und setzte sich im Schneidersitz hin. Erschöpft rieb er sich über die Stirn und strich sich die Haare zurück, die noch immer zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Doch er spürte, wie ihm die widerspenstige Mähne in alle Richtungen stand. Als er zu dem Mann aufblickte, entging ihm nicht, wie der ihn mit einem irritierten Blick anschaute.

»Was ist?«

»Dein Auge war vor ein paar Stunden noch komplett zugeschwollen. Wie kann das sein?«

Zen fasste sich noch mal ins Gesicht. Tatsächlich war die Schwellung zurückgegangen und sein Auge schmerzfrei. »War wohl nicht so schlimm«, murmelte er und räusperte sich.

Verflucht. Ist das Magie? Und dabei trage ich doch diese Fesseln!

»Ich bin Rahu Sogras«, sagte der Mann. »Der Lockenkopf da drüben ist Vilor Puros, mein Cousin.«

Vilor saß noch immer an seinem Platz und unterhielt sich mit Lex, nickte ihm aber höflich zu.

»Zen … Deruga«, sagte er mit kratziger Stimme.

»Ich habe dir was beiseitegestellt«, sagte Rahu. »Falls du Hunger hast.«

»Danke.«

Zen fühlte sich noch immer belämmert und irgendwie war ihm schwindlig, was vielleicht daran lag, dass er schon lange nichts mehr gegessen hatte. Als er die Hand nach der Schale ausstreckte, bemerkte er, wie seine Hand zitterte. Er war das zusätzliche Gewicht an den Handgelenken nicht gewohnt.

In der Schale war tatsächlich ein Tessori-Fâdo und er war sogar noch warm. Bevor Zen einen ersten Bissen wagte, bemerkte er, wie Rahu noch immer vor ihm kniete. Er schaute den Dsardr an und hob fragend die Brauen. Rahu starrte ihn an, als wäre er ein Geist. Da wurde er sich der Situation offenbar selbst bewusst und sprang auf. »Lass es dir schmecken!«, sagte er und kehrte zu Vilor zurück.

Zen widmete sich seinem Tessori-Fâdo, schwenkte den Löffel ein bisschen und war froh zu sehen, dass keine Eier darin waren.

»Gelb«, hörte er plötzlich Rahu flüstern, verkniff es sich aber, aufzublicken.

Rahu und Vilor saßen mindestens vier Meter von ihm entfernt und Rahu flüsterte hinter vorgehaltener Hand. Das ist doch nicht normal, dass ich das hören kann, dachte Zen.

»Woher willst du das wissen?«, flüsterte Vilor zurück.

»Sie haben grün geleuchtet.«

»Dann sind sie grün.«

»Nein, sie sind wegen des blauen Lichtes grün. In Wirklichkeit sind sie also gelb.«

Sprechen die über meine Augenfarbe?, dachte Zen irritiert und rührte weiter im Fâdo.

»Das muss nichts bedeuten«, meinte Vilor.

»Ja, ich weiß«, antwortete Rahu. »Aber hast du gesehen, wie schnell die Prellung abgeklungen ist? Was, wenn er es ist?«

»Wir sitzen hier fest«, erinnerte Vilor.

»Vielleicht nicht mehr lange.«

Zen wagte einen ersten Bissen und verzog das Gesicht. Der Fâdo war wässrig und geschmacklos. Die Wurzeln und Schwammpilze waren verkocht, an den Knochen war kaum Fleisch dran und die Kräuter, die den Eintopf erst zu einem richtigen Tessori-Fâdo gemacht hätten, fehlten. Dennoch schlang er ihn Löffel für Löffel herunter, bis auch das letzte bisschen Fleisch von den Knochen genagt war.

Auch wenn sie ihm alles genommen hatten, war sein Hunger noch nicht tot. Sein Blick verdüsterte sich und er spürte die Wut in sich brodeln. Sie war es, die ihm trotz der Idokras-Fesseln Energie gab. Und solange dieses Feuer in ihm brannte, würde er alles tun, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Immer wieder kreisten seine Gedanken um den Überfall der Repertoren, um Ems und um Mugen.

Mugen. Was ist nur mit dir geschehen?

Tief in sich wusste er, dass das nicht der Mugen war, den er seit nunmehr zwanzig Jahren seinen Freund nannte.

Er hat mich ja nicht einmal mehr erkannt!

Es muss der Alkohol sein. Anders konnte er sich die Veränderung von Mugens Wesensart nicht erklären. Irgendetwas musste passiert sein. Denn schließlich hatte er ihm versprochen, keinen Tropfen mehr anzurühren. Aber schwere Zeiten verlangten nach schweren Maßnahmen.

Du hast dein Versprechen gebrochen – aber ich genauso. Wo soll das nur hinführen?


33

Immer wieder führte sich Sailyn die Tafel in ihrem Geiste vor Augen, klopfte mit dem Finger den Rhythmus und ging die Bildzeichen durch. Kreisförmig von innen nach außen und von außen nach innen. Natürlich erinnerte sie sich nicht an jedes Zeichen, doch sie hütete sich davor, die Handnotiz aus dem Hosensaum zu holen.

Zudem war es die einzige Beschäftigung, die sie nicht durchdrehen ließ. Der Gedanke, Vass nie mehr zu sehen, wirkte lähmend. Und dass sie das auch noch selbst zu verschulden hatte, machte sie so wütend, dass sie am liebsten mit dem Kopf durch die Wand gegangen wäre.

Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie sich in einer Zelle wiedergefunden. Sie hatte zwar versucht, sich zu wehren, aber keine Chance gegen die Palastwache gehabt. An ihrem Hinterkopf pulsierte eine Beule und an den Handgelenken hingen schwere Eisenfesseln. Der Mechanismus war ihr zwar vertraut, doch sie wusste, sie bräuchte ein spitzes Messer, um ihn zu öffnen.

Vier Mal hatten sie ihr bereits zu essen gebracht. Die Lichtmurmeln wechselten sie in unregelmäßigen Abständen; wahrscheinlich mit der Absicht, ihr das Zeitgefühl zu nehmen. Eigentlich fühlte sie sich recht gut behandelt. Während ihrer Zeit in der Zelle ließen sie die Pugs in Ruhe und sie konnte sich von den Verhören erholen. Sollten sie sie doch noch so oft würgen oder auspeitschen, wie sie wollten, sie würde nichts verraten. Vielmehr amüsierte sie sich über die Einfallslosigkeit des Foltermeisters, was wohl auf mangelndes Kreo zurückzuführen war. Selbst die psychologischen Spielchen, die die Lux-Hunde ausheckten, prallten an ihr ab wie Wasser an einer Scheibe. Versprechungen und Drohungen waren einerlei, und nach geschätzten fünf Tagen in Gefangenschaft schienen den Pugs die Ideen auszugehen.

Sailyn zog die Knie an die Brust und kuschelte sich in ihren Umhang. Hätte sie doch nur den Dietrich im Saum des Umhangs und nicht in der Gesäßtasche versteckt, dann wäre sie hier schon längst hinausspaziert. Wie es Ems und Nailur wohl ging? Sie würden sich bestimmt schon längst Sorgen machen und darüber diskutieren, wie es nun weitergehen sollte.

Da erklang das mittlerweile vertraute Rasseln von Schlüsseln, und die Tür öffnete sich. Ein Pugnator betrat den Korridor und blieb vor den Gitterstäben ihrer Zelle stehen. Jedes Mal kam ein anderer, als ob sie verhindern wollten, dass Sai sie um den Finger wickeln könnte – was sie mit dem ersten Wärter auch fast geschafft hatte. Dieses Mal war es ein junger Maranti. Schweißtropfen perlten auf seiner cremefarbenen Haut, und seine blauen Echsenaugen sprangen nervös umher. Ihr Ruf war ihr wohl vorausgeeilt.

Gemächlich streckte Sailyn die Beine aus und lehnte sich an die kalte Zellenwand. Sie konnte nicht erklären, wieso sich ihr Gebaren wie auf Kommando änderte, sobald jemand zu ihr kam. Als hätte sie tief in sich gespeichert, niemals vor einem Lux-Köter Schwäche zu zeigen. Sie straffte die Schultern und reckte das Kinn.

»Es wurde ein Spezial-Verhör angesetzt«, sagte der junge Pugnator und deutete ihr mit dem Schlüssel in der Hand aufzustehen.

»Ein Spezial-Verhör?«, fragte sie und erhob sich von ihrer Pritsche. »Was für ein Spezial-Verhör?«

Mit zitternden Händen öffnete der Pugnator das Gitter. Dann hielt er eine Kette hoch. Sailyn kannte den Ablauf mittlerweile zu gut und streckte gehorsam die Arme aus. Der Maranti befestigte das eine Kettenende an der linken Handfessel, zog ihren Arm auf den Rücken und befestigte das andere Ende an der rechten Handfessel. Dann schob er sie den Korridor entlang ins Treppenhaus.

Bereits als sie sie das erste Mal aus der Zelle geholt hatten, war ihr klar gewesen, dass sie sich noch immer im Palast befand. Mit ihrem guten Orientierungssinn schafften es selbst die unzähligen Korridore, Treppen und gewundenen Gänge nicht, sie zu verwirren. Sie wusste, dass ihr Ausweg durch die Bibliothek genau auf der anderen Seite des Palastes lag. Durch die stundenlangen Verhöre hatte sie zumindest die Gewissheit, dass der Buchtresor nicht als ihr Weg hinein vermutet wurde. Sie hatte Gespräche aufschnappen können, wie die Pugs über die Bauarbeiten auf der Bibliotheksseite redeten, doch alle bestätigten, dass das Loch viel zu klein war, als dass sich eine Person, so zierlich sie auch sein mochte, hindurchzwängen könnte. Sailyn fragte sich ernsthaft, wie Taiko es geschafft hatte, das andere Loch geheim zu halten.

Als sie den gewohnten Weg einschlagen wollte – nach der vierten Treppe rechts –, zerrte der Pug plötzlich an der Kette.

»Wo willst du hin? Weiter die Treppe hoch. Ich sagte doch: Spezial-Verhör.«

Sailyn stieg weiter die enge Treppe hinauf. Stock für Stock, bis es nicht mehr weiterging. Vor einer schwarzen Holztür blieb sie stehen. Der Maranti klopfte, und sie ging auf. Als Sailyn sah, dass sie im Kuppelsaal waren, stockte ihr der Atem. Der Pugnator gab ihr einen Schubs. Sie strauchelte aus dem Treppenhaus hinaus und konnte mit einem Ausfallschritt gerade noch verhindern, hinzufallen. Zu ihrer Rechten war die große Glaskuppel, die das Sanktum überdachte sowie die Treppe, aus der sie das letzte Mal gekommen war. Zu ihrer Linken führte der schwarze Läufer zur Goldenen Thronplatte des Gottkönigs. Es war später Nachmittag und der Messingnebel hing in einer dünnen Wolke über Koraktor. Der weiße Marmorboden glänzte, als wäre er nass, und die mächtigen Bilder der Planetenkinder leuchteten in ihren satten Farben.

Der Pugnator bugsierte Sailyn auf den schwarzen Läufer und schob sie Richtung Thron. Auf wackeligen Beinen schritt sie voran, vorbei an Spalier stehenden Lux Pugnatoren in scharlachroten Röcken. Vor dem Thron, mit dem Rücken zu ihr, stand ein Schwarzrock mit langen, blauschwarzen, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren. Ein Pugnator trat zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf sich der Schwarzrock zu ihr umdrehte und zur Seite trat. Auf der Goldenen Platte unter dem Planetenbild der Sonne stand der Gottkönig.

Mit jedem Schritt, den Sailyn auf den Herrscher zutrat, wurden ihre Augen größer und ihr Puls schneller. Auch wenn sie das ganze System verabscheute und nichts sie von ihrer Mission abbringen konnte, war sie vom Anblick des Gottkönigs dennoch überwältigt.

Wie eine Statue stand der junge Mann da und wirkte auf den ersten Blick harmlos wie ein Kind. Das schwarze, leicht gewellte Haar reichte ihm bis über die Schultern und umrahmte seine weichen Gesichtszüge wie ein Gemälde. Er trug ein weißes Seidengewand, das mit kobaltblauen Stickereien gesäumt war. Die Unterarme waren voll mit glühenden Schmuckreifen und Ketten, in denen Kristalle und Edelsteine in allen Farben glänzten. Seine Haut strahlte einen Schein aus, der alles im Umkreis von fünf Schritten zu erfassen schien. Sein Gesichtsausdruck war gütig, doch in seinen sanften dunkelblauen Augen lag die Strenge eines mächtigen, alten Wesens.

Etwa zehn Schritte vor dem Gottkönig zog der Pugnator an ihrer Kette und Sailyn blieb erleichtert stehen.

Stille erfüllte den Raum.

Ihr Atem stockte, als sie die große Narbe am Hals des Schwarzrocks sah. Sie sah aus, als wäre er von einer Monsterkralle angegriffen worden. Alisher die Kralle. Der oberste Lux Repertor, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, alle Astri zu finden. Das konnte nichts Gutes bedeuten, wenn die Kralle hier war. Nur mit Mühe hielt sich Sailyn auf den Beinen. Am liebsten wäre sie weggerannt, doch es war klar, dass sie nicht weit kommen würde.

»Ich habe erst heute erfahren, dass die Frau bei ihrer Festnahme eine Kupferkette getragen hat. Zudem ist noch immer unklar, wie sie in den Palast eingedrungen ist.«

Mürrisch schaute Alisher sie an. Konnte es sein, dass er über ihr nach einem Stern suchte, der aber nicht da war? Sailyn war wie erstarrt.

»Und wo bleibt er?«, fragte der Gottkönig mit ungewöhnlich klarer Stimme.

»Tut mir leid, Eure Heiligkeit«, antwortete Alisher und wandte sich wieder dem Gottkönig zu. »Er ist mit seiner Truppe bereits losgeritten, aber wir haben nach ihm geschickt. Er sollte jeden Moment hier eintreffen. Ich würde gern mit einem Kreo-Test beginnen.«

»Meint Ihr nicht, ich würde es sehen, wenn sie ein Astri wäre?«

»Sie könnte Magie angewandt haben«, erklärte Alisher sein Vorhaben. »Es gibt durchaus Astri mit magischen Fähigkeiten, die ihr Kreo unterdrücken können.«

Der Gottkönig drehte den Kopf zu einem muskulösen Tessori, dessen lange braune Haare ihm bis ins Kreuz reichten. Mit verschränkten Armen stand er neben der Goldenen Platte und betrachtete Sailyn mit zusammengekniffenen Augen.

»Jassa?«, fragte der Gottkönig.

»Ich sehe keine Magie«, antwortete der Mann geringschätzig.

Er hatte eine mächtige Ausstrahlung und die Kette, die er um den Hals trug, wies ihn als einen der obersten Magier aus. Und dabei ist er doch nicht viel älter als ich, dachte Sailyn etwas eingeschüchtert.

Mit versteinerter Miene wandte sich der Gottkönig wieder Alisher zu. »Wenn sie keine Magie in sich trägt, wie ist sie denn unbemerkt in den Palast gelangt?«

»Die Ermittlungen laufen noch.«

»Macht den Kreo-Test.«

Alisher nickte, und kurz darauf trat ein Lux Laudor aus der Reihe. Er hielt eine silberne Kartusche in der Hand und zog den Deckel ab. Zügigen Schrittes kam er auf Sailyn zu. Als sie die Spritze sah, wich sie unweigerlich zurück. Doch da wurde sie schon von zwei Pugnatoren in die Mangel genommen und zu Boden gezerrt.

»Nein! Lasst mich!«, schrie sie und trat wild um sich.

Ein Pug riss ihren Kopf beiseite und im nächsten Moment spürte sie einen kalten Stich am Hals. Sie keuchte auf und japste nach Luft. Die Pugnatoren ließen sie los und traten zurück.

Eine Hitzewelle stieg ihr zu Kopf und breitete sich wie ein Strom in ihrem Körper aus. Sailyn lag auf der Schulter, die Arme noch immer auf dem Rücken gefesselt, und spürte, wie sich ihre Atmung beruhigte. Ihre ganze Aufregung und Angst, selbst die Übelkeit, waren plötzlich wie weggeschwemmt. Ihr Körper fühlte sich auf unerklärliche Weise viel normaler an als zuvor.

Langsam richtete sie sich auf und ließ den Blick über all die Rotröcke schweifen, die entlang des schwarzen Läufers standen und sie mit erwartungsvollen Blicken anstarrten. Alisher zog seine kantigen Brauen hoch und trat einen Schritt näher.

»Was …«, fragte er und schaute zum Lux Laudoren, der mit der leeren Kartusche ganz verdattert dastand.

»Ich versteh das nicht«, sagte der Mann in dunkelblauem Talar. »Normalerweise … wenn sie ein Astri wäre, müsste sie das Bewusstsein verlieren.«

»Und wenn sie kein Kreo besitzt, müsste sie doch sonst irgendwie reagieren«, meinte Alisher scharf.

»Das … ähm … die meisten übergeben sich.«

Sailyn lachte. »Ich fühl mich ganz normal, ihr Holzköpfe!«

Ohne zu zögern, gab ihr Alisher mit dem Handrücken eine saftige Ohrfeige. Sailyn fiel zur Seite und spürte den Teppich unter ihrer Wange.

»Zeig gefälligst etwas mehr Respekt vor Seiner Heiligkeit!«

»Eure Heiligkeit«, sagte plötzlich eine Stimme. »Er ist hier.«

»Lasst ihn herein.«

Der Pugnator, der sie aus der Zelle geholt hatte, zerrte sie auf die Knie und hielt sie fest. Sailyn warf den Kopf zurück, um die Strähnen aus dem Gesicht zu schütteln, und straffte die Schultern. Nur weil vor ihr der Gottkönig stand, bedeutete das noch lange nicht, dass sie vor ihm zu kuschen brauchte. Was hatte sie da vorhin bloß geritten? War es seine Aura, die ihr den Atem genommen hatte?

Der junge Mann war hübsch, das musste sie ihm lassen. Doch sie kam nicht umhin zu glauben, dass dies bloß eine Hülle war, die das alte Wesen des Gottkönigs in sich beherbergte. Und dann waren da an seinen Armen tatsächlich die vielen Glasringe, von denen Ems gesprochen hatte. Die meisten glühten grell wie flüssige Lava, andere waren dabei zu versiegen und ein paar von ihnen waren bloß leere, gläserne Ringe.

Ist das die Essenz des Kreos? Absorbiert er sie etwa tatsächlich über diese Glasringe? Warum?

Sailyn entsann sich, wie Ems aufgrund der zunehmenden Erhebungen spekulierte, dass der Gottkönig immer mehr Kreo benötigte.

Wenn er das Kreo über die Glasringe in sich aufnimmt … braucht er es etwa, um zu überleben?

Da erklang das Geräusch von Stiefeln, die sich über den Marmor näherten und schließlich auf dem Läufer verstummten. Kurz darauf schritten drei Schwarzröcke an ihr vorbei und blieben auf halber Strecke zwischen ihr und dem Gottkönig stehen. Gleichzeitig sanken sie auf das linke Knie und neigten die Häupter.

»Der Kreo-Test hat nicht angeschlagen«, berichtete Alisher den Männern. »Ich will, dass du sie dir genauer ansiehst.«

Einer der Schwarzröcke, ein schwarzhaariger, großer Mann, erhob sich wieder und drehte sich zu ihr um. Sailyns Herz setzte aus, als sie Mugen erkannte. Seine unverkennbaren kühlen hellblauen Augen starrten sie an, als er Schritt für Schritt näher trat. Er wirkte ausgezehrt und krank, trug trotz der Hitze einen Schal. Seine Haare fielen ihm ungekämmt ins Gesicht.

Es war ewig her, dass sie sich gesehen hatten; er war ja nicht einmal zu ihrer Hochzeit erschienen. Erinnerungen an die gemeinsame Schulzeit wallten in ihr auf. Doch die Bilder wurden von seinem jetzigen Ich überschattet. Er sah grauenvoll aus. Völlig übernächtigt und ausgezehrt.

Hat er etwa …?

Das kann nicht sein!

»Mu…«, brachte Sailyn nur noch flüsternd über die Lippen.

Mugen blieb vor ihr stehen und schaute sie mit ausdrucksloser Miene an. Dann wanderte sein Blick hoch, als würde er über ihren Kopf hinwegsehen. Es war, als ob seine eisblauen Augen in eine andere Welt blickten.

»Mugen«, sagte sie mit flüsternder Stimme. »Bitte, hilf mir.«

Er starrte über sie hinweg, als wäre sie gar nicht da.

»Mugen?«

Langsam kehrte sein Blick zurück und er schaute sie an wie eine Statue.

»Mu, was ist mit dir geschehen?«, fragte sie und unterdrückte die Tränen. »Was geht hier vor?«

Mugen wandte sich wieder von ihr ab und kehrte zu den anderen Repertoren zurück. Eine Träne kullerte über Sailyns Wange, und sie wollte ihm folgen. Der Maranti zerrte grob an der Kette und hielt sie wie ein Hund auf ihrem Platz.

»Und?«, fragte Alisher.

Mugen schüttelte den Kopf.

»Kein Kreo?«, fragte der Gottkönig ungläubig.

»Wir haben ihr Kreo gespritzt«, sagte Alisher. »Irgendetwas musst du doch sehen.«

»Sie leuchtet nicht«, sagte Mugen.

»Und da bist du dir sicher?«

»Ganz sicher.«

»Gute Arbeit, Tygaros. Ihr dürft wegtreten.«

Mugen verneigte sich noch mal vor dem Gottkönig, und die beiden anderen Repertoren, mit denen er gekommen war, erhoben sich. Dann drehten sie sich synchron um und entfernten sich. Als Mugen an Sailyn vorbeiging, ignorierte er sie komplett. Den Blick starr geradeaus gerichtet wirkte sein Gesicht wie eine Maske.

»Mugen!«, rief Sailyn.

Der Maranti zog erneut an ihrer Kette und versetzte ihr dadurch einen schmerzvollen Stich in der Schulter.

»Mugen!«

»Wir sollten härtere Maßnahmen ergreifen«, sagte Alisher, als Mugen und die beiden Repertoren den Kuppelsaal verlassen hatten. »Sie wird kaum allein arbeiten. Behalten wir sie hier, werden wir nicht weiterkommen.«

»Ihre Reaktion war tatsächlich eigenartig. Was schlagt Ihr vor?«, fragte der Gottkönig.

»Eine öffentliche Hinrichtung. Das wird ihre Freunde aus den Löchern locken.«

»Was?«, fuhr Sailyn erschrocken auf.

»Das ist eine gute Idee«, meinte der Gottkönig trocken. »Setzt sie sogleich in die Todeskutsche. Ihre letzte Reise soll beginnen.«

»Nein! Das …« Alles Blut wich Sailyn aus dem Gesicht und sie war für einen Augenblick wie gelähmt. Zudem hatte sie die Begegnung mit Mugen viel zu sehr durcheinandergebracht. Sofort richtete sie sich wieder auf, zog die Schultern zurück und schob all ihre Gefühle beiseite.

Ich habe Schlimmeres erlebt, sagte sie sich. Das werde ich auch überstehen. Zen, wo bist du?
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Mit nervös wippendem Bein saß Taiko auf einem Holzstuhl mit dem Rücken zur Wand und blickte hinaus auf die Straße. Beiläufig knabberte er an einem gewürzten Zwieback und hielt den Eingang der Kupferschmiede im Auge. Vor ihm standen bereits zwei leere Messingbecher Kaffis. Das schwarze Gebräu in diesem Kafenio war stärker, als er es aus dem Pinienkrug kannte, und machte ihn ganz hibbelig. Vor ihm lag Koraktors Merida, eine Zeitung in unhandlichem Format, deren Seiten die Größe von Schiffsfahnen hatten. Doch es diente mehr zu Alibizwecken, denn der einzige Artikel, den er gelesen hatte, handelte vom eingestürzten Gebäude zwei Häuser weiter. Nichts über das gefundene Rebellenlager unter der Gerberei oder über einen toten Alchymisten. Taiko weigerte sich, auch nur in Betracht zu ziehen, dass der Tote hätte Zen sein sollen – schließlich hatte der Barbier ihm versichert, dass es ein alter Mann gewesen war, den sie weggebracht hatten.

»Darf’s noch was sein?«, fragte der Servitos, der das Geschirr am Nachbartisch auf ein silbernes Tablett räumte und mit einem feuchten Lappen die Krümel wegwischte.

»Noch einen Kaffis vertrage ich nicht«, sagte Taiko. »Ein bisschen Wasser würde es auch tun.«

»Sehr gern, der Herr«, sagte der Servitos und schlenderte mit erhobenem Tablett zurück zum Tresen.

Taiko lächelte. Der Respekt, der ihm entgegengebracht wurde, war einzig und allein seiner Kleidung zu verdanken. Das Jabot zwickte zwar gehörig am Hals, aber mit den Kniehosen, dem bronzefarbenen Rock aus Samt, den mit Pomade zurückgekämmten Haaren und der frischen Rasur war er ein waschechter Krämer aus Marant, der wie ein Chamäleon mit den senfgelben Wänden des Kafenios, dem dunkelbraunen Klinkerboden und den Holzmöbeln verschmolz.

Den ganzen Nachmittag saß er schon da und behielt die Schmiede im Auge. Der Ort, an den Nailur zurückkehren würde – völlig ahnungslos darüber, was geschehen war.

Als sie vor sechs Tagen Koraktor verlassen hatte, hätte niemand geahnt, dass der Unterschlupf nur zwei Tage später von einem Pack Lux-Köter gefunden würde. Zumindest war es das, was Taiko sich selbst zusammengereimt hatte. Schließlich hatte Ems ihm unter vier Augen noch erzählt, dass das Lager voll von Kunstgegenständen war. Und nur Lux Repertoren waren scharf auf Kunstgegenstände.

Taiko schluckte, als hätte er einen Strick um den Hals, und legte die Hand an die Brust, um sicherzugehen, dass die Kupferkette noch da war. Als er vor ein paar Tagen die Gegend ausgekundschaftet hatte, waren ihm die vielen Pugs aufgefallen, die auf der Straße um das eingestürzte Haus herum postiert waren. Gewiss saßen auch Lux Repertoren in den herumliegenden Häusern, die den Befehl hatten, die Kupferschmiede im Auge zu behalten. Schließlich war die Chance groß, dass irgendwelche Verbündete den Unterschlupf aufsuchen würden. Sie würden das Risiko nicht eingehen, die Schmiede unbeaufsichtigt zu lassen. Die Verkleidung eines Krämers war seine beste Chance, Nailur rechtzeitig abzufangen.

Seit zwei Stunden saß er im Kafenio und schaute zu, wie die Trümmer des eingestürzten Hauses nach und nach auf Pferdewagen geladen und weggebracht wurden. Die Sonne sank bereits hinter die Häuser Koraktors und die Hitze wich aus den schattigen Straßen. Kinder waren auf dem Weg nach Hause und blieben vor dem abgesperrten Bereich stehen, um zu sehen, wie die Aufräumarbeiten voranschritten. Gegenüber öffnete ein Barbier die Fenster und schob sie zur Seite, sodass der ganze Laden offen stand, und stellte ein Schild auf die Straße. Gleich daneben war eine Bäckerei, die ihre Klappe öffnete. Als der Servitos ihm ein Glas Wasser hinstellte und ebenfalls die Fenster zur Straße hin öffnete, drang der Duft von gewürztem Brot herüber. Es war ein wohlriechender Duft. Ganz anders als der Geruch des Messingnebels, der einem wie schlechter Skii in den Kopf stieg.

Taiko zog die Geldbörse hervor und zählte einen Drakma und zwei Lept ab, die er neben die zwei leeren Messingbecher legte. Dann ließ er den Blick beiläufig über die Schlagzeilen schweifen.

Demonstranten in Grube verfrachtet.

Waisenhaus von Gottkönig gesegnet.

Steinschlag in Dsardr-Gebirge – sieben Menschen tödlich verunglückt.

Jeder wusste, dass Koraktors Merida vom Ministerium kontrolliert wurde – und alle Angestellten dort standen auf der Gehaltsliste des Palastes. Ein zensurfreies Blatt würde wohl erst existieren, wenn Zens Plan in die Tat umgesetzt worden wäre.

Taiko massierte sich die Stirn und seufzte. Wenn er nur wüsste, wo Zen war. Doch er musste die Hoffnung aufrechterhalten. Immerhin hatte er nicht mit Sailyn in der Todeskutsche gesessen. Und wenn Mugen tatsächlich ein Lux Repertor war, dann bestand zumindest die Möglichkeit, dass er Zen verschonen würde.

Zen lebt, sagte sich Taiko und richtete den Blick wieder hinaus auf die Straße, wo mehrere Pferdewagen hintereinander zum Stillstand gekommen waren. Aufgrund des Hauseinsturzes war die Straße nur noch einspurig passierbar. Zwei Pugnatoren lotsten Pferdewagen von der entgegenkommenden Seite durch das Nadelöhr, das sich direkt vor der Kupferschmiede gebildet hatte. Ein Kutscher fiel ihm besonders ins Auge, da er einen dunkelroten Samtmantel trug und den Kopf unter einer Kapuze versteckt hatte. Am Nacken lugte eine Filzlocke hervor.

Nailur.

Sofort sprang er auf, trank das Glas aus, nahm seinen schwarzen Hut vom Haken, drückte ihn sich auf das steife Haar, packte den Stock und winkte dem Servitos zu. Er schlenderte mit locker schwingendem Stock über die Straße und hüpfte zwischen zwei Pferdewagen hindurch auf die andere Seite, wo die Wagen warteten. Auf typische Krämerart hob er den Stock zu einem Gruß.

»Mein Lieber!«, sagte er mit auffällig starkem Maranti-Akzent, worauf Nailur überrascht auf ihn herunterblickte. »Willkommen zurück! Ich hoffe, du hattest eine gute Reise. Sehr schön, dass du mich hier abholst.« Etwas unbeholfen stieg er zu Nailur auf den Kutschbock und war froh, als er an ihren blutorangenen Augen ansah, dass sie ihn erkannt hatte. »Ist wohl besser, wenn wir hier wenden. Wir bringen die Ware direkt in mein Lager.«

Nailur zog wortlos an den Zügeln, da näherten sich die beiden Pugnatoren, die das Wenden des Pferdewagens wohl als suspekte Handlung werteten.

»Verflucht«, murmelte Taiko und spürte, wie der starke Kaffis von vorhin nicht dazu beitrug, seinen Herzschlag zu verlangsamen.

»Was ist hier …«, setzte Nailur an.

»Sag einfach nichts«, zischte Taiko und wandte sich mit überschwänglichem Gehabe den zwei Pugs zu, die neben dem Wagen standen.

»Ihr wollt wenden?«, fragte der eine Lux Pugnator, ein blasser Tessori mit schmalen Lippen und hervorstechendem Adamsapfel.

»Ja, wir sind auf dem Weg in mein Lagerhaus«, antwortete Taiko. »Mein Junge hat mich hier nur abgeholt.«

»Das ist hier kein Rastplatz!«, knurrte der Pugnator. »Ihr Krämer glaubt, Ihr könnt Euch hier alles erlauben.«

»Ich verstehe nicht ganz. Ich war im Kafenio und habe auf den Jungen gewartet.«

»Und dann stellt Ihr Euch dumm. Was habt Ihr geladen?«

»Kupfer«, raunte Nailur neben ihm.

»Kupfer, mein Herr«, sagte Taiko.

»Zeigt her.«

Taiko zog die Blache zur Seite und war froh, als er nichts weiter als Kupferplatten sah, die auf der ganzen Ladefläche verteilt lagen.

»Wer ist der Abnehmer?«, wollte der Pugnator wissen.

Taiko stutzte. »Wie meint Ihr das?«

»Alles Kupfer, das nach Koraktor gebracht wird, muss im Ministerium registriert werden. Habt Ihr es registrieren lassen?«

»Seit wann gilt das denn?«

»Seit fünf Tagen«, antwortete der Pugnator streng.

»Das ist offenbar nicht bis zu mir durchgedrungen. Ich bin erst seit drei Tagen zurück in Koraktor und mein Junge hier war nun mehr als eine Schwinge lang unterwegs. Wie hätten wir das wissen können? Aber natürlich werde ich die Registrierung nachtragen lassen, wenn das erlaubt ist.«

»Wir haben viele solche Fälle«, sagte der andere Pugnator, ein Dsardr mit typisch violett leuchtenden Augen. »Seht zu, dass Ihr morgen im Ministerium vorbeigeht. Die Kupferschmieden werden laufend kontrolliert. Und wenn unregistriertes Kupfer auftaucht, könnte Euch das in die Gruben bringen.«

»Danke«, sagte Taiko und hob demütig den Hut. »Vielen Dank. Das werde ich gleich morgen früh erledigen. Und tut uns leid, dass wir den Verkehr aufgehalten haben.«

Die beiden Pugs traten zur Seite und gaben ihnen mit Handzeichen die Erlaubnis, zu wenden. Nailur zog an den Zügeln und der Wagen setzte sich langsam in Bewegung. Schweigend saßen sie nebeneinander auf dem Kutschbock und fuhren Richtung Split. Es war die falsche Richtung, aber Hauptsache weg von der Schmiede, die vor einer Schwinge noch der Nordzugang zum Unterschlupf gewesen war.

»Was ist hier los?«, fragte Nailur, die steif neben ihm saß und die Zügel festhielt, als würden die Pferde gleich durchgehen.

Taiko nahm den Hut vom Kopf und fächerte sich frische Luft zu. »Das war knapp«, sagte er erleichtert. »Nimm die nächste Hauptstraße nach Norden. Wir fahren einen großen Bogen bis ins äußere Fos.«

»Wo ist Ems?«, fragte Nailur ängstlich.

»Ems … ich glaube, Ems ist tot«, antwortete er leise.

»Was?«

»Die Lux Repertoren haben den Unterschlupf gefunden. Ich war nur eine Nacht nicht da, und als ich am nächsten Abend herkam, war alles abgesperrt. Vom Barbier habe ich erfahren, dass sie die Leiche eines alten Mannes herausgetragen haben. Zen ist seitdem verschwunden.«

»Aber … Ems …« Nailur saß aufrecht da, den Rücken steif, die Ellbogen an den Körper gedrückt, um Fassung ringend. »Zen … haben sie ihn etwa mitgenommen?«

»Wahrscheinlich.«

»Und Sailyn?«

»Die wurde vorgestern in der Todeskutsche durch Koraktor gefahren.«

»Was?« Nailur fuhr zu ihm herum. »Was ist die Todeskutsche?«

»Eine Mahnung an die aufmüpfigen Bürger und die letzte Reise der Todgeweihten. Sie fahren sie in ganz Koraktor herum und rufen eine bevorstehende Hinrichtung aus.«

»Aber … Was? Sailyn? Und wann?«

»Das Datum steht noch nicht fest.«

Nailurs Lippen zitterten und ihre wunderschönen Augen ertranken gerade hinter Tränen. Taiko schüttelte mitfühlend den Kopf. »Tut mir leid. Ich … Ich hätte dir das alles schonender beibringen müssen. Verzeih mir.«

»Und das Lager sagst du …« Verlegen wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Wie ich hörte, leer geräumt.«

Schweigend durchfuhren sie das Liko. Mit einem Umweg über Koraktors äußeres Siedlungsgebiet bogen sie nach Sonnenuntergang wieder in eine Hauptstraße ein und fuhren ins Zentrum des äußeren Fos-Viertels. Das Zwielicht lag über der Stadt und der Messingnebel leuchtete in einem goldenen Perlmuttschimmer. Wind zog von Westen herein und brachte den Duft von Karamell mit. Taiko deutete Nailur schweigend den Weg zum Pinienkrug. Durch einen großen Torbogen fuhren sie zu den Stallungen, die eigens dem Wirtshaus gehörten. Bis zu zwanzig Pferdewagen konnten hier geparkt werden und vier Stallburschen kümmerten sich rund um die Uhr um die Pferde. Kaaren hatte einen Platz für sie reserviert, falls sich das Gasthaus noch unerwartet gefüllt hätte. Doch es standen lediglich sieben andere Wagen da. Taiko führte Nailur durch den Hintereingang hinein.

Schweigend folgte sie ihm die Treppe hinauf in den obersten Stock und den düsteren Korridor entlang. Taiko öffnete leise die Tür und ließ Nailur eintreten. Als die Tür hinter ihm zu war, stieß Nailur ein Schluchzen aus, fiel mitten im Zimmer auf die Knie und weinte.

Völlig erstarrt stand Taiko bei der Tür und wusste nicht, was er tun sollte. Er liebte Frauen, aber nicht, wenn sie weinten. Das machte ihn zu einem absolut hilflosen Tropf. Selbst seine Hände zitterten, als er den Stock in die Ecke stellte und den Hut auf das Schrankregal legte. Und als er zwei Schritte hinter Nailur stand und nicht wusste, was er tun sollte, wünschte er sich den Stock zurück in seine Hände, da er sonst nicht wusste, was er mit ihnen machen sollte.

»Es tut mir leid«, sagte er und trat einen Schritt näher. »Bitte, sag mir, was ich tun kann.«

Doch Nailur drückte nur die Hände auf ihr Gesicht und weinte hemmungslos. Taiko schaute sich im vom Zwielicht beleuchteten Raum um, als suchte er nach etwas, das Nailur Trost spenden könnte. Es gab nichts außer Sailyns Tasche auf dem Tisch, doch die würde im Augenblick wohl eher wie Zündstoff wirken als beruhigen. Also sank er neben Nailur nieder und legte zögerlich die Hand auf ihren Rücken. Im nächsten Moment fiel Nailur ihm schluchzend um den Hals. Taiko verlor das Gleichgewicht und fand mit dem Rücken Halt am Bett. Er hatte keine tröstenden Worte, also hielt er sie einfach im Arm, wartete, bis sie sich wieder beruhigte, und fragte sich, wie er es ihr hätte schonender beibringen können.

Irgendwann versiegten Nailurs Tränen und sie fand ihre Fassung wieder. Etwas verlegen machte sie sich von ihm los, setzte sich neben ihn mit dem Rücken zum Bett. Das Zwielicht war schwächer geworden, doch es reichte aus, um ihre nassen Wangen zum Glänzen zu bringen. Taiko stand auf, holte vom Waschbecken ein Tuch und reichte es ihr. Während sie ihr Gesicht trocknete, schenkte er ihr ein Glas Wasser ein, entzündete ein paar Öllampen und zog die Vorhänge zu. Dann schälte er sich aus seinem bronzefarbenen Samtrock und entledigte sich des Jabots.

Eine Wohltat, dachte er und reckte den Hals.

»Ist das Sailyns Chymisten-Tasche?«

»Ja.«

»Wo hast du sie her?«

»Hab ich auf der Baustelle gefunden. Sie ist durch das Loch in den Palast eingedrungen. Hatte wohl geplant, denselben Weg hinauszunehmen, doch dazu ist es leider nicht gekommen.«

Nailur öffnete die Tasche und presste die Lippen zusammen, als sie die drei Ledereinbände sah.

»Die hat sie vorher noch eingepackt. Ich bin darüber gestolpert, als ich den Buchtresor ausgekundschaftet habe«, sagte Taiko und setzte sich auf den Stuhl.

Nailur zog die Bücher aus der Tasche und legte sie nebeneinander auf den Tisch. »Magna allmächtig«, flüsterte sie, als sie die drei Einbände betrachtete. »Thimos, Strathis und Demesias.«

»Sind die bekannt?«

»Das sind die drei größten Universaltheoretikerinnen, die die Wissenschaft je hervorgebracht hat.«

Taiko gähnte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Dann hat sie sich die wohl gezielt ausgesucht. Der Raum dort ist voll von solch alten Wälzern.«

Nailur öffnete Demesias’ Kosmos Logikus, blätterte durch ein paar Seiten.

»Die Tuschzeichnungen sind ja ganz hübsch«, meinte Taiko, »aber die Schrift konnte ich nicht entziffern.«

»Das ist alt-tessorische Kursive. Ems hat uns gelehrt, sie zu lesen.«

»Hattet ihr solche Bücher in eurem Lager gebunkert?«

»Nein. Aber Ems war der Schrift mächtig. Sein Vater hatte sie ihn noch gelehrt zu schreiben.« Wieder sammelten sich Tränen in ihren Augen, die sie mit dem Ärmel verlegen abwischte. Wohl aus Angst, sie könnte die wertvollen Seiten bekleckern, klappte sie den Demesias wieder zu und schob ihn in die Mitte des Tisches. »Wir müssen etwas tun«, sagte sie und setzte sich hin. »Wir müssen Sailyn retten.«

»Das Datum der Hinrichtung wurde noch nicht verkündet. Aber ich bin ganz deiner Meinung. Und wir müssen Zen finden. Ganz dringend.«

»Der Rote Reiter findet immer einen Weg. Er ist der Kampf höchstpersönlich.«

»Ha!« Taiko lachte verbittert auf. »Da kennst du aber Zen schlecht. Der würde keiner Fliege was zuleide tun.«

»Wenn er der Rote Reiter ist, wird er nicht darum herumkommen, Gewalt anzuwenden.«

Taiko seufzte, lehnte sich wieder nach vorn und stützte das Kinn auf der Hand ab. »Ihr scheint euch da ziemlich sicher zu sein. Was, wenn ihr euch irrt? Zen ist vielleicht nicht so stark, wie Ems behauptet hat. Er braucht unsere Hilfe.«

»Und was gewinnst du dabei?«, fragte Nailur geradeheraus.

Taiko zuckte mit den Schultern. »Ich tu das aus reiner Freundschaft. Und … was ist besser, als beim Umsturz in der ersten Reihe zu sitzen?«

»Du bist ein eigenartiger Mann, Kiros.«

»Und du noch immer eine faszinierende Frau.«

Verlegen wich Nailur seinem schelmischen Blick aus. Taiko lächelte, nahm sein Glas und trank einen großen Schluck. Dann richtete er sich auf, klatschte in die Hände und rieb sie voller Tatendrang.

»Wo fangen wir an?«
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Dort, wo das Licht der blauen Murmel am hellsten war, stand Zen am Gitter und betrachtete seine eisernen Handfesseln. Der Idokras-Kern war von Alchymisten behandelt worden und machte es unmöglich, Magie anzuwenden. Die Fesseln fühlten sich schwerer an, als sie hätten sein sollen, was wohl ebenfalls den Alchymisten zu verdanken war. Das Schloss an sich war eigentlich ein einfacher Schließmechanismus, der mit einem spitzen Metallgegenstand geöffnet werden konnte. Aber wo sollte er so etwas herbekommen?

Zen seufzte und lehnte sich mit der Stirn an die Gitterstäbe. Er konnte selbst noch nicht glauben, dass er in der Grube war. Alles war viel zu schnell gegangen, sodass er das Gefühl hatte, mit den Veränderungen gar nicht Schritt halten zu können. Was im Unterschlupf geschehen war, machte es ihm immer schwerer, die Tatsache zu leugnen, dass er vielleicht doch über Magie verfügte. Wer sonst hätte für den Sturm aus Metallgegenständen verantwortlich sein sollen? Zudem hatte er nach nur einem Tag Training mit Ems gekämpft, als hätte er es im Blut.

Wem mach ich was vor? Ich habe jahrelang Konflikte mit Gewalt gelöst. Blind vor Wut und völlig unkontrolliert.

Zen presste das Auge zusammen und versuchte, sich an das Gefühl zu erinnern, das er gehabt hatte.

Es war chaotisch. Aber auch irgendwie beherrscht. Hemmungslos und doch hatte ich die Gewalt unter Kontrolle. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das war.

Mugen sagte, ich leuchte nicht. Hab ich etwa kein Kreo? Oder sagte er das, weil er mein Freund … Quatsch. Dieser Kerl dort war nicht mehr mein Freund.

Zen drehte die Fessel am linken Handgelenk. Der Eisenring war so eng, dass er nur den kleinen Finger dazwischenschieben konnte, aber so dick wie drei Finger. Neben dem Schloss befand sich eine kleine Kerbe.

»Man kann sie nicht öffnen«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihm.

Rahu. Das war doch sein Name.

Soweit Zen es im blauen Licht beurteilen konnte, war der Dsardr etwa gleich alt wie er. Die braunen Haare hatte er sich zu einem Knoten zusammengebunden, doch noch immer fielen ihm ein paar Strähnen ins Gesicht. Zen ließ sich von seinem forschenden Blick nicht beirren und betrachtete wieder die Fesseln an seinen Händen.

»Ich könnte sie öffnen, wenn ich die richtigen Werkzeuge dazu hätte.«

Rahu nahm seine eigenen Handfesseln unter die Lupe und runzelte die Stirn. »Wie denn? Ich sehe hier nicht einmal eine Naht.«

»Doch, sie ist da. Ein dünner, langer Nagel würde schon reichen.«

»Und woher weißt du das?«

»Ich bin Schmied. Ist noch nicht lange her, dass ich selbst solche Außenringe hergestellt habe.«

»Außenringe?«

Zen hielt die linke Hand hoch und zeigte auf den drei Finger dicken Eisenring. »Es sind die Alchymisten, die den Idokras-Kern einlegen und seine Wirkung alchymistisch verstärken. Aber die Ringe werden von gewöhnlichen Schmieden hergestellt. Diese Kerbe hier ist an den Schließmechanismus gekoppelt.«

»Und alles, was es braucht, wäre ein Nagel?« Rahu lachte kurz auf. »Da wird wohl vorher ein Beben die ganze Grube auseinanderreißen, bevor wir hier einen Nagel zu Gesicht bekommen.«

»Ein sehr großes Beben«, warf der Lockenkopf ein. Er saß neben dem jungen Mann, der eingehüllt in eine Decke auf seiner Matratze saß und völlig in sich gekehrt wirkte.

Vilor, rief sich Zen in Erinnerung.

»Soviel ich weiß«, sagte Vilor und kam zu ihnen herüber, »liegt die nächste Kluft weit entfernt. Die Chance, dass sich hier ein Chasma auftut, ist also sehr gering.«

»Danke«, sagte Rahu und klopfte ihm auf die Schulter. »Es hätte bloß ein Vergleich sein sollen.«

»Vilor Puros«, sagte der Mann mit hochgehaltener Hand.

»Ihr seid Dsardr.«

»Aus dem Flachland im Westen. Der Junge dort, Galen, den haben sie direkt aus dem Gebirge herverfrachtet.«

»Ist er krank?«

»Scheiß Kreo-Test haben sie mit ihm gemacht«, sagte Vilor. »Nach fünf Tagen stand er heute Morgen erstmals wieder aufrecht.«

»Warum seid ihr hier?«

Vilor zog die Stirn kraus. Rahu huschte ein trauriges Lächeln übers Gesicht. »Sind wir nicht alle aus demselben Grund hier?«

»Ich … versteh nicht.«

»Warum bist du denn hier?«, fragte Rahu.

»Ich … bin mir nicht sicher.«

»Wie kannst du dir da nicht sicher sein?« Vilor lachte. »Lass mich raten! Du hast Magie angewandt.«

»Vielleicht … ich habe … zwei … vielleicht auch drei Lux Repertoren getötet.«

Einen Moment herrschte Stille, als ob jeder im Zellentrakt aufhorchte. Die beiden Dsardr starrten ihn mit großen Augen an. »Du weißt aber schon«, begann Rahu vorsichtig, »dass für Mörder von Lux-Kötern ein Strick bereit hängt.«

»Darum sagte ich ja … vielleicht.«

Vilor warf Rahu einen vielsagenden Blick zu und stieß ihm den Ellbogen in die Seite.

»Was?«, fragte Zen.

»Was hast du denn für Magie angewandt?«

Darauf wollte er nicht antworten, also schüttelte er bloß den Kopf. Abgesehen davon, dass er selbst nicht genau wusste, was er getan hatte, kannte er die beiden ja erst seit zwei Tagen. »Ich weiß nicht, ob es tatsächlich Magie war. Ich würde niemals Magie anwenden. Das ist verboten.«

»Und warum soll das so sein?«, fragte Rahu.

»Wie meinst du das?«

»Warum soll es verboten sein, Magie anzuwenden?«

»Es … ist verboten.« Mehr fiel Zen dazu nicht ein.

»Weil der Gottkönig das so bestimmt hat. Aber das muss nicht bedeuten, dass es richtig ist. Sieh dich um. All diese Männer hier haben die Fähigkeit, Magie anzuwenden. Macht sie das zu Verbrechern?«

»Ich …«

»Macht es dich zu einem Verbrecher?«

»Abgesehen davon, dass er Lux-Köter tötet«, gab Vilor mit erhobenem Finger zu bedenken.

»Ich wusste nicht, dass ich …«

»Niemand kann es sich aussuchen. Man ist nun mal so, wie man ist. Das betrifft die Magier genauso wie die Astri. Und nur weil sich ein Gottkönig deswegen bedroht fühlt, sitzen wir hier. Sie opfern die Astri, um an das Kreo zu gelangen. Ist wahrscheinlich nur noch eine Frage der Zeit, bis sie herausfinden, wie sie Magie extrahieren können. Dann wandern auch wir ins Sanktum.«

Vilor verschränkte die Arme und nickte mit einem vielsagenden Blick.

»Aber warum sollten sie das tun?«

»Die Magie eines einzelnen Menschen ist begrenzt. Aber mischt man sie, steigert dies ihre Wirkung.«

»Woher weißt du das?«

Vilor nahm seinen Cousin ins Visier und schüttelte mahnend den Kopf. Auf unerklärliche Weise hatte es Wirkung, denn Rahu blieb einfach stumm. Und als wollte Magna selbst vorbeugen, dass Zen noch mal nachhakte, erhob sich plötzlich ein tiefes Grollen. Die Erde bebte, die Gitterstäbe schepperten und Steine rieselten von der Decke herab. Der Lärm drang von allen Seiten auf Zen ein und stach ihm wie Nadeln in den Kopf. Er presste die Hände auf die Ohren und krümmte sich. Plötzlich rammte sich ein stechender Schmerz durch seine Schläfen. Zen fiel ächzend auf die Knie.

Das Beben dauerte ungewöhnlich lange, was bedeutete, dass sie vielleicht doch tiefer unter der Erde waren, als er bei seiner Ankunft geglaubt hatte. Doch als sie ihn in die Zelle gebracht hatten, war er schließlich auch kaum bei Bewusstsein gewesen.

Da zog ihn Rahu auf die Füße. »Alles gut?« Die Stimme des Dsardr ging beinahe im lauten Tosen unter.

»Ja … ich hab nur … Migräne.«

Obwohl der Boden allmählich zur Ruhe kam und das Vibrieren nachließ, hielt das Tosen in Zens Kopf an und tobte wie ein Donnersturm. Rahu brachte ihn zu seiner Matratze, die neben der des Jungen lag. Zen legte sich hin und verdeckte mit dem Arm das Gesicht. Der Schmerz hatte bereits so weit ausgestrahlt, dass er Angst hatte, sich übergeben zu müssen. Doch als er sich nicht mehr bewegte, war alles wieder gut.

Vorsichtig spähte er unter dem Arm hervor. Rahu und Vilor standen bereits wieder fünf Meter entfernt am Gitter und unterhielten sich mit dem glatzköpfigen Häftling aus der Zelle nebenan. Zen drehte den Kopf und schaute zum jungen Dsardr, der mit angezogenen Beinen nur einen Schritt neben ihm an der Wand saß. Auf seinem Knie knabberte ein Siebenschläfer einen Schnabelkern – die wurden von den Wärtern in die Zellen geworfen, als wollten sie ein Feld besäen.

Der junge Mann war noch immer blass und ausgezehrt. Als er sich durch die zerzausten Haare fuhr und Zen einen flüchtigen Blick zuwarf, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Seine Augen leuchteten in einem kühlen Blau, das ihn sofort an Mugen erinnerte. Irritiert versuchte er, den Jungen nicht anzustarren, denn wenn das Licht blau war und seine Augen auch blau, dann … welche Farbe hatte dann seine Iris? Ist er etwa blind? Doch die Art und Weise, wie er dem Nager einen neuen Schnabelkern hinhielt …

Zen rappelte sich auf und rieb sich die Stirn; der Lärm und die Schmerzen waren verschwunden. »Du heißt Galen, oder?«

Der Junge nickte. »Und das ist Tyf.«

»Ich bin Zen«, sagte er und massierte sich die Stirn. Er wunderte sich selbst, wie schnell die Schmerzen abgeklungen waren. »Welche Magie hast du angewandt?«

Galen bedachte ihn mit einem scheuen Blick, dann wandte er sich Tyf zu und kraulte ihm mit dem Zeigefinger die Brust. »Ich weiß nicht«, antwortete er leise. Tyf quiekte, sprang auf seine Brust und krabbelte den Arm hinunter bis zur Handfessel. Galen öffnete die Hand, in der noch ein Schnabelkern lag, und Tyf setzte sich hinein und knabberte.

»Hast du denn nicht gespürt, was mit dir passiert ist?«, fragte Zen.

Galen schaute ihn an, als würde er ihn nicht verstehen. Unter seinen milchig hellen Augen lagen dunkle Ringe.

»Es war, als ob ich vom Blitz getroffen worden und als ob alle Hitze auf einmal aus meinen Poren geschossen wäre. Wie eine Druckwelle. Und meine Haut hat geglüht, als hätte ich einen Sonnenkern verschluckt. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir geschah. Und eh ich mich versah, war ich in einem Gefängniswagen auf dem Weg in die Grube.«

Ist es Zufall, dass ich genau das Gleiche erlebt habe?

Zen musterte den jungen Mann, der auf ihn bisher einen sehr scheuen und zerbrechlichen Eindruck gemacht hatte. Doch jetzt, da er sprach, fühlte er sich ihm auf unerklärbare Weise nah und vertraut. In Anbetracht der Strapazen der letzten Tage schien wohl mehr Kraft in ihm zu stecken, als der erste Eindruck vermuten ließ. Beobachtet zu werden, war ihm aber offenbar unangenehm. Verlegen strich er sich die Haare zurück und wand sich, als wollte er Zen damit sagen, ihn nicht mehr länger anzustarren.

»Ich wusste auch nicht, was mit mir geschieht«, sagte Zen. »Als es das erste Mal passierte, wollte ich es nicht wahrhaben.«

Und dann war da noch überall dieser Eisenstaub.

Rahu und Vilor, die am Gitter standen und sich leise miteinander unterhielten, hatten seine Worte aufgeschnappt und schauten ihn mit unergründlichen Blicken an. Da krabbelte plötzlich Tyf Zens Arm hoch und versteckte sich unter seinem buschigen Pferdeschwanz. Die kühlen, kleinen Tatzen des Nagers kitzelten auf seinem Nacken und Zen reckte den Hals. Im nächsten Moment sprang Tyf wieder runter und verkroch sich in Galens Ärmel.

»Was ist mit deinem Auge geschehen?«

»Ich hatte eine Begegnung mit einem Speer.«

»Hast du deswegen Schmerzen?«

»Nein. Aber du siehst nicht so gut aus.«

»Mir geht es schon wieder viel besser«, murmelte Galen, zog die Decke enger um sich und gähnte.

Zen rang sich ein Lächeln ab. Dann rappelte er sich auf die Füße und ging zu Vilor, der sich mit Lex unterhielt, während Rahu ein paar Schritte neben ihnen stand und in sich gekehrt mit der Stirn am Gitter lehnte. Zen wollte mehr über Magie erfahren; und so, wie es aussah, hatten die beiden Dsardr diesbezüglich zumindest mehr Wissen als er. Vielleicht war eine Flucht aus der Grube doch nicht unmöglich.

»Das ist Zen«, sagte Vilor zum glatzköpfigen Hünen auf der anderen Seite der Gitterstäbe. »Zen, das ist Lex. Er ist schon länger hier und …«

In dem Moment flackerte ein Lichtblitz vor Zens innerem Auge auf, das Tosen kehrte zurück und einer Migräne gleich fühlte sich sein Kopf an, als läge er zwischen Hammer und Amboss. Zen drückte sich die Hände an die Stirn und knickte wieder ein.

»Was machst du denn?«, fragte Vilor und fing ihn auf halber Strecke auf. »Bleib liegen, wenn’s dir nicht gut geht.«

»Aber es ging mir …« Zen klammerte sich an Vilors Arm fest.

Vilor brachte ihn zurück auf die Matratze. »Das gibt’s doch nicht. Warum bist du aufgestanden?«

Zen drehte sich zur Seite und spürte bereits wieder, wie die Schmerzen nachließen. Er rieb sich das Gesicht und atmete auf. »Was ist das hier?«, fragte er irritiert. »Sobald ich mich hinlege, verschwinden die Kopfschmerzen. Was macht ihr mit mir?«

»Wir?«, fragte Vilor verdattert. »Wir machen gar nichts.«

Die Schmerzen waren wie von einer Welle weggeschwemmt und Zen setzte sich wieder auf. »Ich fühl mich gut.«

»Na klar«, sagte Vilor. »Wenn du meinst? Dann geh da rüber zu Lex.«

Zen rappelte sich wieder auf und ging los. Je weiter er sich von der Matratze entfernte, umso größer wurde der Druck in seinem Kopf. »Was geht hier vor?«, fragte er und streckte den Arm aus, um sich am Gitter festzuhalten. Sein Blick verschwamm, ihm wurde schwindlig und hinter seiner Stirn pochte ein dumpfer Schmerz. Es war das Tosen eines Bebens, das in weiter Ferne lag und in seinem Kopf wie ein Gewitter tobte. Vilor holte ihn zurück zur Matratze und legte ihn wieder hin. Und wie durch Magie lösten sich die Schmerzen in Luft auf.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte Zen. »Was geht hier vor?«

Vilor stand da und zuckte ratlos mit den Schultern. »Bist du das, Galen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht … die Kristalle.«

»Was?«

Galen nestelte unter der Decke herum und zog drei Kristalle hervor. Jeder einzelne hing an einem Lederband und hatte die Größe eines Daumens. Galen zog einen über den Kopf und hielt ihn Zen hin. »Hier. Versuch es damit.«

Zen nahm den Anhänger an sich und rappelte sich erneut auf. Dieses Mal entfernte er sich mit vorsichtigen Schritten. Als er bei Lex angekommen war und sich umdrehte, betrachtete er ungläubig den Kristall in seiner Hand. Konnte es tatsächlich sein, dass dies die Lösung gegen seine von Lärm ausgelösten Kopfschmerzen war? Es war lange her, aber Zen konnte nichts anderes tun, als über die Situation zu lachen. Fast schon beschwingt kehrte er zurück an seinen Platz.

»Du darfst ihn behalten«, murmelte Galen.

»Danke.« Zen legte sich den Kristall um den Hals. Bevor er sich wieder hinsetzte, warf er einen Blick auf Rahu, der noch immer mit dem Rücken zu ihnen am Gitter stand, die Ellbogen auf der Querstange abgestützt und die Stirn an die Gitterstäbe gelegt.

»Was tut er da?«

»Er betet«, antwortete Vilor beiläufig und legte sich auf seine Matratze. Als ob er auf einer sommerlichen Wiese läge, verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und legte ein Bein über das andere.

So sorglos?, dachte Zen irritiert und schaute wieder zu Rahu. Er hätte ihn nicht für einen gläubigen Mann gehalten. Zudem war seine Körperhaltung überaus unkonventionell. Niemand, der zu Magna betete, hätte dies auf diese Weise getan. Er hätte beide Hände an die Brust gelegt oder eine Hand auf die Stirn. Zudem hätte er eine gerade Haltung angenommen und den Blick gen Himmel gerichtet. Aber Rahu wirkte geradezu in sich gekehrt und hatte auch nichts von Zens wundersamer Heilung durch einen Kristall mitbekommen.

»… und lasst das Kreo sprudeln, bis der Himmel sich blau färbt …«

Zen runzelte die Stirn und suchte Antworten bei Vilor. Doch der döste bereits und schien nicht gewillt, irgendwelche Fragen zu beantworten. Also wagte er sich zu Rahu – schließlich wollte er noch mehr über Magie erfahren.

Gerade als er neben ihn trat, richtete sich Rahu auf, tippte mit drei Fingern auf die Stirn und reichte die Hand dar, als ob er einen Kuss versandte. Mit den Gitterstäben im Rücken verschränkte Zen die Arme und musterte den Dsardr. Obwohl sie etwa gleich alt waren, machte er auf Zen einen viel erwachseneren Eindruck.

»Ich kenne das Gebet nicht«, sagte Zen, obwohl er kein einziges Gebet des koraktischen Glaubens kannte. »An wen war es gerichtet? Nicht an Magna, oder?«

»Magna in aller Ehre, aber gerade in Zeiten wie diesen nützt es nichts, Magna zu rufen.«

»Und wen hast du gerufen?«

»Die drei Reiter.«

Zen erstarrte. Ein Schwall von Erinnerungen überkam ihn. Ems, der mit schelmischem Grinsen am Tisch saß, ein Glas Skii anhob und steif und fest behauptete, dass er der Rote Reiter sei. Nailur, die vor dem Bild stand, das drei Reiter darstellte, in Farben, die er sich nicht im Traum hätte vorstellen können. Und Sailyn, die ihm warmen Haferbrei hinstellte, als er weinend am Tisch saß.

»Sie werden kommen«, sagte Rahu, der vergeblich auf eine Antwort seinerseits gewartet hatte. »Und sie werden den Gottkönig und dieses ganze System stürzen. Kreo wird frei sein und niemand wird für das, was er ist, eingesperrt oder geopfert werden.«

Zen hielt sich an einem Gitterstab fest, als ob er ihn beruhigen könnte. Stattdessen spürte er, wie das Eisen in seinem Griff warm wurde und anfing zu pulsieren. Erschrocken zog er die Hand weg und wich einen Schritt vom Gitter zurück.

Rahu entging nicht, wie aufgebracht er war. »Der erste Reiter«, sagte er mit ruhiger Stimme, »ist der Rote Reiter. Er hat feuerrotes Haar und sein Element ist das Eisen. Er ist es, der dem Tyrannen den Krieg erklärt. Er ist es, der das Volk anführt. Er ist ein Krieger. Und er ist der Anführer, den das Volk braucht. Kann es sein, Zen Deruga, dass du der Rote Reiter bist?«

Zen schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Rahus Blick wanderte zum Gitterstab, an dem sich Zen gerade noch festgeklammert hatte. »Und was ist das?«

Der Gitterstab war an der Stelle, an der sich Zen festgehalten hatte, leicht verbogen. Ein reliefartiges Wellenmuster zog sich um den Stab. Zen wagte kaum, es noch länger anzusehen, und wandte sich ab. Rahu machte eine Geste und dankte Magna.

»Weißt du, wo die anderen Reiter sind?«

»Ich weiß gar nichts über Reiter«, zischte Zen in einem mahnenden Ton. Brauchte ja nicht jeder hier im Zellentrakt zu hören, worüber sie sprachen.

»Wie meinst du, gar nichts?«

»Es sind gerade mal zwei Schwingen vergangen, als ich das erste Mal überhaupt von den Reitern gehört habe. Ich sah ein Bild von ihnen, mehr weiß ich nicht.«

»Ein … Bild? Wie sah es aus?«

»Farbig.« Mehr fiel Zen dazu nicht ein.

Rahu stutzte. »Was war drauf?«

»Drei Reiter.«

Rahu kniff misstrauisch die Augen zusammen.

»Die Leute dort sind auf der Suche nach einer Tafel gewesen«, fuhr Zen fort. »Sie wussten selbst nicht viel mehr. Und jetzt …« Die Erinnerungen an Ems, Nailur und Sailyn kehrten zurück. Zen verstummte.

»Ich würde das Bild sehr gern mal sehen.«

»Ich weiß nicht einmal, ob es noch existiert«, sagte Zen traurig. Ems war tot, Sailyn weg und was mit Nailur geschehen war, wusste er auch nicht. Vielleicht hatte sie das Bild mit der letzten Wagenladung wegbringen können. Doch die Chance, dass es ins Sanktum gebracht worden war, schien ihm wahrscheinlicher.

Die Zufriedenheit in Rahus Gesicht irritierte ihn. Und als der Dsardr auch noch lächelte, wurde ihm irgendwie unheimlich und er zog fragend die Brauen hoch.

»Weißt du«, sagte Rahu, »es ist mir eine große Ehre, den Roten Reiter aufzuklären.«

Zen wollte protestieren, dass er nicht der Rote Reiter sein konnte, doch mittlerweile war so viel passiert, dass er nicht umhinkam zu denken, dass an der Geschichte vielleicht doch etwas Wahres war.

»Soviel wir wissen, gibt es drei Reiter. Der Rote reitet auf einem Fuchs und steht für den Krieg und Gewalt, der Fahle reitet auf einem Falben und steht für den Tod und der Weiße reitet einen Schimmel und kämpft für die Gerechtigkeit. Sie sind Magnas persönliche Armee.«

Zen schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich recht erinnere, waren die Pferde auf dem Bild rot, schwarz und weiß.«

»Ach ja? Das ist interessant. Das heißt wohl, dass es verschiedene Überlieferungen gibt. Jedenfalls … Der Rote Reiter steht an der Spitze. Er ist derjenige, der den Krieg erklärt.«

Zen strich sich mit beiden Händen fassungslos die Haare zurück, ging ein paar Schritte und atmete tief durch. »Nein, das kann unmöglich sein. Ich bin ein Niemand!«

Doch Rahu nickte voller Zuversicht und beobachtete ihn mit einem schelmischen Grinsen. »Das sieht Magna wohl anders. Du wurdest auserwählt.«

»Wie?«

»Zum Zeitpunkt deiner Geburt standen wohl die Sterne richtig.«

Ungläubig verzog Zen das Gesicht. »Ach, komm schon. Das würde ja bedeuten, dass ich seit Kindheit an …«

»Du hast doch selbst gesagt, dass da ein paar eigenartige Dinge passiert sind. Vielleicht bedurfte es Momente extremer Erregung, damit der Reiter in dir erwachen konnte.«

Zen ging noch ein paarmal hin und her, dann blieb er vor Rahu stehen. »Wie kommt es, dass du so viel über die Reiter weißt?«

»Ich komme aus einer Familie von Malern. Bereits mein Urgroßvater hat Kuppeln in Tempeln zu Ehren von Magna bemalt. Die Drei Reiter waren allgegenwärtig und mein Urgroßvater hat viele Geschichten über sie erzählt. Als mein Vater von den Lux Repertoren geholt wurde, ermahnte er mich, die Geschichte nicht zu vergessen. Eines Tages werde ich ein Bild von den Drei Reitern malen und es in Magnas Tempel über den Altar hängen, damit alle es sehen können. All jene, die nicht dabei waren, als die Drei Reiter den Gottkönig stürzten.«

»Du glaubst wirklich an diese Geschichte, was?«

»An dem Abend, als du hier reingestolpert bist, habe ich noch geglaubt. Aber nun weiß ich, dass die Geschichte wahr ist. Der Rote Reiter steht leibhaftig vor mir.«

Zen warf noch mal einen Blick auf den verformten Gitterstab. »Es wäre nun wirklich von Vorteil, etwas Kreo zu besitzen«, sagte er und rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Ich denke, meine Fantasie reicht nicht einmal aus, um mir vorzustellen, wozu ich fähig sein soll.«

»Die Reiter besitzen Kreo und Magie«, sagte Rahu voller Überzeugung. »Doch selbst in den Geschichten meines Urgroßvaters war nie von einer übernatürlichen Magie die Rede. Die Reiter haben Fähigkeiten, die sich mit göttlichen messen lassen, aber dennoch von weltlicher Art sind. Ich bin mir sicher, wenn es so weit ist, wirst du wissen, was zu tun ist. Magna führt dich.«

Zen lachte traurig, doch er ersparte Rahu eine ausführliche Erklärung über seine Glaubensgeschichte, die vor neun Jahren mit einer Apostasie geendet hatte und seitdem in keiner anderen Form eine Fortsetzung gefunden hatte. In Rahus Augen war er ein Häretiker, wie er im Buche stand. Es war wohl besser, sich einer ungewissen Zukunft zu stellen als einer nicht zu ändernden Vergangenheit.

»Wir sollten hier so schnell wie möglich raus«, meinte Zen. »Die Lage in Koraktor wurde in den letzten drei Schwingen immer schlimmer. Es ist, als ob immer mehr Menschen zu Astri werden. Mittlerweile findet fast jeden Abend eine Erhebung statt. Je länger wir warten, umso mehr Menschen werden sterben. Was muss ich also tun, um hier rauszukommen?«

Zufrieden legte Rahu ihm die Hand auf die Schulter. »Kehre in dich. Vielleicht findest du ja heraus, wie es geht.«

Erst als Rahu einen kurzen, schelmischen Blick zu Lex warf, bemerkte Zen, dass der ganze Zellentrakt verstummt war. Lex stand in aufrechter Haltung und verschränkten Armen auf der anderen Seite des Gitters und hinter ihm alle anderen Häftlinge. Alle hatten das Gespräch mitgehört. Unangenehm berührt reckte Zen den Kiefer und räusperte sich verlegen.

»Wir alle haben auf dich gewartet, Zen Deruga«, sagte Rahu. »Und alle, die es noch nicht wissen, ebenfalls. Du hast hier eine Armee von Magiern gefunden, die hinter dir steht. Du musst uns nur von diesen Handfesseln befreien, damit wir hier hinausspazieren und dir folgen können. Denn wenn Eisen tatsächlich dein Ding ist, werden dich auch keine Idokras-Fesseln bremsen.«

Lex nickte und ein Raunen ging durch den Zellentrakt. Zen warf einen Blick auf Galen, der noch immer auf seiner Matratze saß, Tyf in seiner Hand streichelte und ihn mit seinen klaren Augen hoffnungsvoll ansah.

»Hier!«, sagte Vilor und brach damit ein unangenehmes Schweigen. Er hielt einen Löffel in der Hand und reichte ihn Zen dar, als wäre er ein Zepter. »Damit kannst du üben. Jeder sollte klein anfangen.«

Zen betrachtete den Löffel, dann Vilor, der das Gesicht verzog, als hielte er eine schwere Keule in der Hand.

»Komm schon, Zen. Nimm ihn!«, stöhnte er.

Zen fasste Mut, rang sich ein Lächeln ab und nahm den Löffel. Es war, als würde er sich mit diesem simplen Akt seinem Schicksal fügen. Auf unerklärliche Weise fühlte es sich aber an, als würde ein enormes Gewicht von seinen Schultern fallen.
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Taiko saß am Tisch, vor sich die drei dicken Bücher, die in Sailyns Chymisten-Tasche steckten, und wechselte mit dem Blick zwischen Nailur und Kaaren hin und her.

»Wir müssen in die Cella«, sagte Nailur.

»Wir können Sailyn aber nicht einfach zurücklassen!«, erwiderte Kaaren aufgebracht.

»Ich liebe Sai«, sagte Nailur, »aber wenn die Lux-Hunde einen Weg gefunden haben, sie zu brechen, ist es hier in Koraktor nicht mehr sicher.«

»Was redest du da? Sailyn würde nie …«

»Sie kennt jeden Unterschlupf in der Stadt! Und glaub mir, es sind viele. Und sie sind prall gefüllt mit Kunstwerken.«

»Das sind doch nur Gegenstände!«

»Wage es nicht!«, knurrte Nailur und machte einen Schritt auf Kaaren zu. Ihre Augen funkelten in einem dunklen, blutigen Rot.

Kaaren starrte Nailur entsetzt an, blieb aber standhaft. Energisch ballte sie die Hände zu Fäusten und zog die Schultern zurück. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und wirkte trotz dunkelbrauner Haut blass und ausgezehrt, ihr weißes Haar hatte sie zu einem dicken Dutt zusammengeknotet.

Seit Sailyn vor drei Tagen mit der Todeskutsche durch Koraktor gefahren worden war, hatte sich Kaaren verändert. Wahrscheinlich hatte sie keine der letzten Nächte mehr durchgeschlafen. Taiko hatte versucht, sie zu beruhigen, sie auf andere Gedanken zu bringen, doch vergeblich. Die Tatsache, dass Sailyn hingerichtet werden würde, riss Kaaren immer wieder aus dem Schlaf. »Ich werde meine Schwester nicht aufgeben«, sagte sie beharrlich.

»Die Cella ist der einzig sichere Ort, den wir noch haben.«

»Du hast doch bloß Angst!«, fuhr Kaaren plötzlich auf und schubste Nailur an der Schulter.

In dem Moment, als Nailur die Hand erhob, sprang Taiko dazwischen und drängte die beiden Frauen auseinander. »Das reicht!«

»Ich habe keine Angst!«, rief Nailur verärgert. »Aber uns bleiben im Moment nicht viele Möglichkeiten!«

»Du!«, sagte Taiko und schob Nailur zum Tisch. »Setz dich hierhin!«

Nailur gehorchte ihm widerwillig.

»Man hat immer die Wahl!«, setzte Kaaren nach.

»Und du«, sagte Taiko und bugsierte Kaaren zum Bett. »Setz dich hierhin!«

Kaaren verschränkte eingeschnappt die Arme vor der Brust, setzte sich auf die Bettkante und wandte Nailur den Rücken zu. Nailur tat es ihr gleich, legte ein Bein über das andere und wandte sich dem Fenster zu.

»Hört auf, euch anzukeifen«, sagte Taiko und massierte sich beide Schläfen. Auch er hatte wenig geschlafen, da er seit Tagen nichts anderes mehr im Kopf hatte, als eine Lösung zu finden, die alle glücklich machen würde. Doch ihm fiel einfach keine ein. Und von Zen fehlte noch immer jede Spur. »Gibt es eine Möglichkeit, die Kunstwerke aus den Lagern zu holen?«

Nailur stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und rieb sich das Gesicht. Dann strich sie sich die Filzlocken zurück und knotete sie zusammen. »Wir könnten es über die Kristalltunnel versuchen. Ich kenne einen Eingang, der ist nicht weit von hier. Wenn die Beben die Tunnel nicht zu sehr verändert haben, könnte es klappen. Vielleicht finden wir eine große Kaverne, in der sie sicher sind. Aber … es sind einfach zu viele. Das schaffen wir nie rechtzeitig.«

»Was für Tunnel?«, wollte Kaaren wissen.

»Unter Koraktor erstreckt sich ein riesiges Tunnelsystem aus Kristall, das die Lux-Hunde nicht betreten können«, erklärte Nailur wieder in versöhnlichem Ton.

»Warum das? Sind sie voll von Miasma?«

»Ja, genau so wie die Klüfte.«

»Warum habt ihr das nicht von Anfang an gemacht?«

»Durch die Beben werden die Tunnel immer wieder neu ausgerichtet. Es ist gefährlich, sich zu lange darin aufzuhalten, da sie sich mit jedem Beben neu formen. Es gibt zwar ein paar Haupttunnel, aber selbst da hat man keine Garantie, dass einem nicht plötzlich der Weg abgeschnitten wird.«

»Wie gut kennst du dich in diesen Tunneln aus?«, wollte Taiko wissen. »Kommen wir bis zum Ministerium?«

»Du meinst, dass sie ein möglicher Fluchtweg wären, nachdem wir Sailyn befreit haben?«

Taiko zuckte mit den Schultern. »Wäre einen Gedanken wert.«

»Ich bin nie bis zum Zentrum vorgedrungen. Wir haben uns immer so weit wie möglich vom Sanktum und dem Palast ferngehalten. Zudem ist das Risiko, dass unser Fluchtweg mit nur einem Beben zu einer Falle wird, einfach zu groß.«

»Vielleicht ist es an der Zeit, es zu wagen«, meinte Taiko. »Die Hinrichtungen finden immer direkt vor dem Ministerium statt. Es gibt bestimmt irgendwo angrenzend an den Platz einen Laden, der einen Tunnelzugang hat.« Taiko schob die Bücher zur Seite und zog eine Karte Koraktors in die Mitte des Tisches. »Wo sind die anderen Unterschlüpfe?«, fragte er und hielt Nailur einen Stift hin.

Sie weigerte sich, ihn zu nehmen, und schüttelte den Kopf. »Ich werde keine Markierungen machen. Man weiß nie, in welche Hände eine solche Karte fällt.«

Verständnisvoll legte Taiko den Stift zur Seite. Während Nailur die Standpunkte zeigte, gesellte sich auch Kaaren zu ihnen an den Tisch und schaute interessiert auf die Karte.

»Es ist nur eine einzige Kupferschmiede«, erzählte Nailur. »Die anderen Lager befinden sich unter einem Zunfthaus, einer Bäckerei, einer Schneiderei … es gibt zwei, die unter Wirtshäusern liegen. Und dieses hier liegt unterhalb einer Stallung.«

Alle Punkte, die Nailur mit dem Finger anzeigte, lagen in einem ähnlichen Radius um Koraktors Zentrum in den umliegenden Vierteln verteilt. Als ihr Finger auf das Kitrin-Viertel zeigte, stutzte Taiko.

»Ihr habt ein Lager im weißen Viertel? Dort, wo es von Lux-Hunden nur so wimmelt?«

»Das Wirtshaus war ursprünglich eine Mühle«, erklärte Nailur. »Ems hat es bereits vor langer Zeit eingerichtet.«

»Wie sicher sind diese Lager?«

»Sie sind alle mit Kupferplatten ausgekleidet. Sollten also sicher sein. Aber wir dachten ja auch, dass das Lager im Liko sicher sei. Wenn es die Lux Repertoren mittlerweile schaffen, durch den Kupferwall zu sehen, dann ist wohl keins der Lager mehr sicher.«

»Nur ein Lux Repertor«, sagte Taiko.

»Glaubst du, dass es dein Freund ist?«

»Mugen?«, fragte Kaaren und griff ängstlich nach Taikos Arm.

Nailurs giftig funkelnder Blick entging ihm nicht. Unauffällig zog er den Arm zurück und ging nachdenklich im Raum auf und ab. »Kann schon sein. Als ich mich vor der Kupferschmiede umgehört habe, kursierten Geschichten über einen Lux Repertor mit eisblauen Augen. Das kann doch nur Mugen sein, oder etwa nicht?«

»Dein Freund?«

»Er ist nicht mein Freund«, stellte Taiko sofort klar. »Ich kenne ihn. Zen ist mit ihm aufgewachsen.«

Entsetzt verdeckte sich Kaaren den Mund und rang mit den Tränen. »Wenn er den Alchymisten umgebracht hat, hat er wohl auch Zen mitgenommen.«

Daran wollte Taiko gar nicht denken. Schließlich hatte Zen eine Kupferkette getragen. Wenn Mugen herausgefunden hatte, dass Zen ein Astri war, schwebte sein Kreo wohl sowieso schon längst über Koraktor.

»Nein!«, fuhr er auf. »Zen lebt! Wo auch immer er sein mag, aber er wurde bestimmt nicht ins Sanktum gebracht.«

»Das kannst du nicht wissen«, weinte Kaaren.

»Hör auf!«, fuhr Taiko sie schroff an.

Diesmal war es Nailur, die nach seinem Arm griff und Zurückhaltung forderte.

Plötzlich schlug die Tür auf und ein Junge stürmte herein. »Sie haben es verkündet!«, rief er aufgeregt. »Am Tag der Kleinen Mysterien! Zur Mittagszeit!«

»Die Kleinen Mysterien?«, fragte Taiko erschrocken. »Dann bleiben uns nur noch drei Tage!«

»Die Hinrichtung soll Teil der Festlichkeiten sein, die auf dem Zentrumsplatz stattfinden«, verkündete der Junge außer Atem. »Mittlerweile sind es fünf Personen, die gehängt werden sollen. Heute fährt die zweite Todeskutsche durch die Stadt.«

»Wir brauchen Hilfe«, sagte Nailur trocken. »Allein haben wir keine Chance.«

Taiko drückte dem Jungen einen Drakma in die Hand und machte die Tür wieder zu. »Wird wohl Zeit, die Gilden zu mobilisieren«, sagte er und drehte sich wieder zu den zwei Frauen um. »Nailur, du versuchst, einen Weg durch die Tunnel zum großen Platz zu finden. Kaaren, du sorgst dafür, dass die Männer heute Abend nicht über den Durst trinken.«

»Und was machst du?«

»Ich werde jeder Zunft erklären, wie ernst die Lage ist, und um ihre Hilfe bitten. Nailur, unter welchem Zunfthaus liegt dieses eine Lager?«

»Zunfthaus zur Metzg.«

»Dann werd ich wohl mit den Fleischern beginnen. Immerhin wissen die, wie man mit Messern umgeht.« Plötzlich hielt Taiko inne. Metzger … »Aber natürlich!«

»Was?«

»Ich denke, ich habe gerade die Lösung für unser Problem gefunden.«

»Und die wäre?«

»Nero!« Taiko lachte laut heraus. »Warum bin ich nicht eher darauf gekommen? Er kennt doch Zen gut, oder?«

Kaaren verzog das Gesicht. »Meinst du Fleischer Nero? Den habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Ich glaube, der arbeitet nicht mehr als Metzger.«

»Nein, sondern viel besser! Der ist jetzt Henker!«

Kaaren zog irritiert die Brauen zusammen, während Nailur ihn mit offenem Mund anstarrte.

Taiko schlüpfte in sein Jackett und eilte zur Tür. »Ich muss was erledigen.«

»Und was ist mit den Gesellen? Die Metzger, die Bäcker und auch die Müller treffen sich meist schon vor dem Zwielicht«, gab Kaaren zu bedenken.

»Halt sie hin! Ich bin zurück, so schnell ich kann.«

Das wird ein langer Abend, dachte Taiko und verließ das Zimmer.
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Angeekelt würgte Galen den wässrigen Fâdo runter. Seit fünf Tagen hatte er nichts anderes mehr gegessen. Zudem hatte der sonst schon fade Eintopf in den letzten zwei Tagen noch mehr an Geschmack verloren, und er war davon überzeugt, dass die Suppe mindestens zum vierten Mal aufgekocht worden war. Nach nur drei Löffeln stellte er die Schale zurück auf den Boden und legte sich wieder hin.

»Nein, nein, nein«, sagte Vilor. »Das kannst du dir abschminken. Steh auf!«

Er zog Galen das Kissen weg und zerrte ihn am Arm zurück. Ein Ruck ging durch Galens Nacken, gefolgt von einem Schwindelgefühl. Die Stelle, an der Vilor ihn gepackt hatte, brannte wie Feuer. Galens Körper reagierte auf den Stress mit Schweißausbruch und Herzrasen. Ruckartig wand er sich aus Vilors Griff und zog sich mühsam auf die Matratze zurück, wo er sich an die Wand anlehnte, die Beine an die Brust zog und sich ganz kleinmachte.

»Tut mir leid«, sagte Vilor. »Aber du liegst seit Tagen nur rum. Das ist nicht gesund. Du musst deine Säfte wieder in Schwung bringen. Du hast bereits viel zu viel Muskelmasse verloren.«

»Ist doch sinnlos, Muskeln aufzubauen«, murmelte Galen. »Wir werden hier ja sowieso alle sterben.«

»Nein, das glaube ich nicht. Dort drüben steht schließlich der Rote Reiter.« Vilor wies mit einem Nicken auf Zen und Rahu, die am Gitter standen und sich unterhielten. »Der wird uns hier rausbringen.«

»Ich habe euch flüstern gehört«, gab Galen leise zu. »Du und Rahu, ihr habt über die Reiter gesprochen.«

»Kennst du die Geschichte?«

»Das ist doch nur ein Märchen«, antwortete Galen, wobei sich plötzlich sein Magen verkrampfte. Keuchend beugte er sich nach vorn und presste die Unterarme auf den Bauch.

»Geht’s?«, fragte Vilor besorgt und streckte die Hand nach ihm aus.

Sofort zuckte Galen zur Seite. »Nicht.«

»Ich sorge mich nur um dich. Schließlich dachte ich, du würdest nach dem Kreo-Test verrecken.«

Galen rieb sich über die Augen. Er wollte, es wäre bloß ein Traum gewesen, doch das Kreo hatte ihn in eine Realität gebracht, die er glaubte, in der Vergangenheit begraben zu haben. Er wurde von einer Erinnerung in die nächste geschleudert; in Momente, in denen er sich selbst am liebsten das Herz herausgerissen hätte, nur um sicherzugehen, dass er überhaupt eins hatte.

Vilor hatte ihm erzählt, dass Rahu und er ihn einen Tag lang an den Handgelenken und den Knöcheln fixieren mussten, weil er sich sonst selbst wehgetan hätte. Daran konnte er sich glücklicherweise nicht mehr erinnern; die Schmerzen, die er ertragen hatte, waren weitaus schlimmer als die, die durch einfache Berührungen ausgelöst wurden.

Galen griff mit einer Hand nach den Kristallen an seinem Hals und atmete tief durch. Das ist die Realität, sagte er zu sich selbst. Der Kreo-Rausch war nur eine Illusion. Doch leider war es ein Abbild seiner Vergangenheit gewesen, die er zu gern vergessen wollte.

»Ich glaube nicht an Märchen«, sagte Vilor und setzte sich neben ihn.

Galen war froh um Vilors Gesellschaft. Er wollte sich nicht vorstellen, was er ohne die beiden Dsardr getan hätte. Schließlich war es Rahu gewesen, der ihm erklärte, dass das, was ihn während der Reise in die Grube geritten hatte, eine Panikattacke war. Allein einen Begriff für sein eigenartiges Verhalten zu haben, erleichterte es Galen, sein so unerklärliches Gebaren irgendwie zu akzeptieren.

»Es tut mir leid«, sagte er leise, als Tyf unter der Decke hervorkraxelte und sich auf seine Hand setzte.

»Was meinst du?«, fragte Vilor beiläufig.

»Ich bin nicht normal. Ich weiß das. Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Selbst hier in der Grube bin ich nur eine weitere Bürde.«

»Eine weitere?«, fragte Vilor irritiert. »Wie muss ich das verstehen?«

»Meine Mutter …« Galen schluckte schwer und streichelte Tyf. »Sie nannte mich so. Und eines Tages würde mich der Weiße Reiter holen.«

»Warum sollte der Weiße Reiter …«

»Weil ich böse bin. Sie sagte immer, dass in mir kein Funke Rechtschaffenheit sei. So sehr sie sich auch bemüht habe, ich hätte das Konzept von Gerechtigkeit nie verstanden. Ich sei ein Teufel.« Galen verstummte und biss sich auf die Unterlippe.

»Wie furchtbar«, sagte Vilor. »Wenn hier jemand Schuld an deinem eigenartigen Verhalten hat, dann ja wohl sie.«

Galen schaute Vilor ungläubig an. Er hat ja keine Ahnung.

»In Lamassi, wo ich aufgewachsen bin«, fuhr Vilor fort, »werden die Reiter genauso verehrt wie Magna selbst. Das hängt wohl damit zusammen, dass Rahus Urgroßvater ein berühmter Maler gewesen ist, der unzählige Bilder von den Drei Reitern gemalt hat. Sie waren allgegenwärtig – bis die Lux Repertoren gekommen sind und alles mitgenommen haben. Selbst ganze bemalte Wände haben sie abtransportiert.«

»Und der Tessori soll es also richten?«, fragte Galen und schaute zu Zen.

»Ja. Der Kerl wird uns hier rausbringen, da bin ich mir sicher. Er ist der Rote Reiter.«

»Er wirkt traurig.«

»Hm …«, sagte Vilor. »Ist wohl für alle nicht so leicht.«

»Du machst den Eindruck, als wäre es dir egal, hier zu sein.«

»Nein, aber der Mann gibt mir Hoffnung.«

Hoffnung.

Das Wort allein entzog Galen die Kraft, die er brauchte, um aufrecht zu sitzen. Langsam sank er in sich zusammen und legte die Stirn auf die Knie. Erneut griff er nach den Kristallen an seinem Hals und krallte sich an ihnen fest. Es war, als könnte er aus ihnen Kraft schöpfen, und Mut. Er war davon überzeugt, dass er ohne sie den Kreo-Entzug nicht überlebt hätte. Die stechenden Schmerzen im Bauch, die Muskelkrämpfe am ganzen Körper, das Herzrasen, die Atemnot und die Panik wechselten sich ab mit den Erinnerungen, die das Kreo in ihm aufgewirbelt hatte. Und wie Schmetterlinge flatterten sie noch immer in seinem Kopf herum. Sein Körper war ihm ein größeres Gefängnis geworden als die Grube selbst. Er aß zwar und redete auch, doch es war ein Kraftakt. Die ganze Zeit fühlte er sich benommen und matt.

»Du bist hier nicht allein, Galen«, sagte Vilor mit weicher Stimme. »Wenn du dein Zuhause vermisst, ist das ganz normal.«

»Ich war dort. Im Kreo-Rausch.« Galen hob den Kopf und rieb sich das Gesicht. »Ich konnte das Rasierwasser meines Großvaters riechen. Und den Duft der Wiesen.« Seine Lider flackerten, also machte er die Augen zu und atmete tief durch. »Irgendwie hat alles seine Bedeutung verloren. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich beim Kreo-Test krepiert wäre.«

»Sag so was nicht«, fuhr Vilor auf. »Ich habe dich gepflegt! Und so, wie du dich gewunden hast, sah es ganz danach aus, als wolltest du leben.«

»Das war wohl bloß mein Körper.«

»Gibt es denn gar nichts, das dir Freude bereitet … außer Tyf?«

Galens Hand wanderte zurück zu den Kristallen an seinem Hals. »Ich will zurück ins Gebirge. Ich habe dort eine Arbeit, die mich glücklich macht.«

»Was denn?«

»Ich bin Strahler.«

»Willst du sagen … du hast diese Kristalle selbst gefunden?«

Galen nickte traurig. Es kam ihm vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass er in den Höhlen nach Kristallen gesucht hatte.

»Muss man sich dafür nicht in enge Höhlen zwängen?«

»Ja.«

»Und das macht dir nichts aus?«, fragte Vilor verwundert. »Ich meine … als sie uns in den Gefängniswagen gepfercht haben, bist du durchgedreht.«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Ha!« Vilor lachte auf. »Da sehe ich leider keinen Unterschied.«

Galen rang sich ein Lächeln ab. »Das hat mein Großvater auch nicht verstanden. Wie gern ich ihn wiedersehen würde.«

»Ich bin sicher, da gibt es noch mehr, für die es sich lohnt zu leben«, sagte Vilor. »Vielleicht ein Mädchen? … Ach, was red ich … so verschlossen, wie du bist.«

Arto. Wie es ihm wohl geht?

Verlegen schob Galen den Gedanken beiseite. Nach dem Vorfall im Kristallladen hatte Arto ihn bestimmt schon längst vergessen. Doch da war etwas, das Galen einfach nicht aus dem Kopf ging. Er hatte Artos Hand gehalten und die Berührung hatte ihm gefallen. Wieso verursachten denn alle anderen nur Schmerzen?

»O-oh!«, sagte Vilor mit einem breiten Grinsen. »Da ist doch jemand! Du überrascht mich von Tag zu Tag mehr, Galen Arejis. Also los! Steh auf! Denn wenn wir den Laden hier verlassen, dann doch aufrecht.«

Mühsam rappelte sich Galen auf die Beine. Es war nicht das erste Mal, dass er seit dem Kreo-Entzug stand. Doch es war das erste Mal, dass er nicht gleich das Gefühl hatte, sich sofort wieder hinsetzen zu müssen. Wie ein fieser Parasit hatte ihn der Entzug ausgezehrt. Seine Glieder waren noch immer steif und die Muskulatur schwach. Doch er hielt sich aufrecht und ging ein paar Schritte.

»Das machst du gut«, sagte Vilor. »Ein Schritt nach dem anderen.«

»Er ist auferstanden«, sagte Rahu erfreut, der noch immer mit Zen am Gitter stand.

Galen kämpfte sich auf die andere Seite der Zelle, bis er bei den beiden Männern angelangt war. Außer Atem krallte er sich an den Gitterstäben fest. Tyf kraxelte sein Bein hoch, verschwand unter dem Pullover und kam auf der Schulter wieder zum Vorschein.

»Das wird wieder«, sagte Rahu zuversichtlich.

»Und schon bald kehrt er zurück ins Vavos-Gebirge nach Kortos und holt sich sein Mädchen.«

Galen verzog verlegen das Gesicht und schob die Gedanken an Arto beiseite.

»Jetzt seh ich mal, wie groß du bist«, sagte Zen mit einem Lächeln. So gesprächig sich der rothaarige Tessori manchmal auch gab, genauso hüllte er sich in Schweigen und übte Distanz.

Auch Galen wurde sich der Tatsache bewusst, dass er das erste Mal nach langer Zeit wieder aufrecht stand. Der Schmied überragte ihn um einen halben Kopf, aber das war nicht weiter verwunderlich. Es gab kaum einen Tessori, der kleiner war als ein Dsardr.

»Ich muss mich wieder hinsetzen«, sagte Galen erschöpft und kehrte langsam zu seiner Matratze zurück.

Da schlug plötzlich die Tür des Zellentrakts auf und mehrere Grubenwächter strömten mit Knüppeln bewaffnet in den Korridor. Ein paar Männer in den vordersten Zellen polterten gegen die Gitterstäbe und riefen: »Tome Fengari! Tome Fengari!«

»Eklipse?«, fragte Rahu irritiert.

»O nein«, sagte Zen und drängte Rahu vom Gitter weg. »Das ist nicht gut.«

»Was bedeutet das?«, fragte Galen.

Die Grubenwächter schlugen mit den Knüppeln gegen die Eisenstäbe und lachten laut. In der vordersten Zelle öffneten sie die Tür und machten sich über die Insassen her. Während vier Wächter auf die Häftlinge einprügelten, öffneten andere weitere Zellen.

Zen nahm Galen am Arm und bugsierte ihn schneller zurück zu seiner Matratze. »Leg dich hin und tu so, als würdest du schlafen.«

»Was? Aber …«

Seine Beine kamen gar nicht mit und im nächsten Augenblick saß er bereits auf seiner Matratze. Tyf quiekte und verschwand in seinem Ärmel.

»Leg dich hin und stell dich schlafen!«, befahl Zen. Dann zerrte er Rahu auf die Matratze. »Setz dich hin, Vilor!«

»Tome Fengari!«, schallte es durch den Zellentrakt und die Rufe mischten sich mit den Schmerzensschreien der Häftlinge und dem Gelächter der Grubenwächter.

»Die Tessori ehren den Vollmond mit Opfergaben«, erklärte Zen und drückte Galens Kopf ins Kissen. »In Koraktor jagen die Pugs die Menschen durch die Straßen, die es wagen, nach dem Ende des Zwielichts noch draußen zu sein. Und am nächsten Morgen hängen die armen Seelen an den Kreuzungen.«

»Aber … die rufen Eklipse. Heute ist doch keine Eklipse«, meinte Rahu.

»Jedes Jahr in dieser Masche wird der Vollmond als Eklipse gefeiert, auch wenn er bloß ein normaler Vollmond ist«, erklärte Zen. »Er begründet den Auftakt zu den Mysterien.«

»Aber die finden doch erst in einer Masche statt?«

»Das sind die großen Mysterien. Morgen finden die kleinen Mysterien statt.«

Da flog mit einem lauten Scheppern das Zellengitter auf und vier Grubenwächter stürmten herein. Erst schlugen sie mit den Knüppeln blindlings um sich. Ein Mann wurde am Kopf getroffen und flog zur Seite. Vilor fing ihn auf und versuchte, ihm zu helfen. Da packte ihn der Grubenwächter an den Locken und zerrte ihn von der Matratze.

»Ich hab einen!«, rief der Mann.

Seine drei Kollegen ließen ihre Opfer los und prügelten gemeinsam auf Vilor ein.

»Nein! Stopp!«, rief Rahu und sprang auf.

Zen versuchte, ihn zurückzuhalten, doch er entglitt seinem Griff. Galen stockte der Atem, als er zusehen musste, wie Vilor das Gesicht eingeschlagen wurde. Rahu wurde abgeschüttelt, erhielt einen Schlag an den Kopf und fiel zur Seite. Zen fing ihn auf und half ihm auf die Matratze. Dann versuchte er, Vilor zu helfen, doch auch er wurde zurückgestoßen.

Hört auf!, schrie es in Galens Kopf. Hört auf!

Er streckte eine Hand nach Vilor aus, doch der war bereits ohnmächtig. Und doch schlugen die Grubenwächter weiter auf ihn ein.

Hört auf!

Plötzlich fing die Erde an zu beben und die Eisengitter schepperten in ihren Scharnieren. Ein lautes Tosen erhob sich, der Druck stieg und plötzlich entlud sich eine Energiewelle. Ein heftiger Wind stob durch den Zellentrakt. Die vier Grubenwächter gerieten ins Taumeln und stolperten zurück. Erschrocken schauten sie in die Runde und betrachteten die Häftlinge. Galen kniete mit beiden Händen auf dem Boden und atmete schwer. Zen saß in der gleichen Haltung neben ihm und starrte die Männer mit einem stechenden Blick an.

War ich das? Oder er? Was ist passiert?

Galen schob den Gedanken beiseite und kroch auf allen vieren zu Vilor, drehte ihn auf den Rücken und horchte nach seinem Atem.

»Lebt er noch?«, fragte Zen, der die Grubenwächter nicht aus den Augen ließ.

Ein leises Röcheln drang über Vilors Lippen. Galen nickte.

»Das war der da!«, schrie einer der Wächter und zeigte mit dem Knüppel auf Zen. »Wurde der nicht getestet?«

»Gemäß dem Bericht des Lux Repertoren hatte er kein Kreo«, meinte ein anderer.

»Kreo-Test anordnen!«, befahl der Mann. »Wenn der gerade Magie angewandt hat, kann das nur durch eine Unmenge von Kreo passiert sein. Und legt ihm mehr Handfesseln an!«

Zwei Grubenwächter packten Zen unter den Armen und zerrten ihn hinaus. Der Lärm hatte sich wieder gelegt und die Grubenwächter verließen nach und nach die Zellen mit ihren Blutopfern.

»Verfluchte Scheiße«, sagte Rahu und kroch zu Vilor.

»Er lebt«, sagte Galen mit zitternder Stimme.

Ein anderer Häftling brachte eine Schale mit Wasser und einen Lappen. Vorsichtig wischte Rahu das Blut aus Vilors Gesicht.

»Sogras!«, rief Lex von der anderen Seite der Gitterstäbe. »Alles gut?«

Rahu drehte sich zu Lex um und schüttelte den Kopf. »Wir brauchen einen Heiler. Das waren zu viele Schläge auf den Kopf.«

Galen starrte Vilor an und fragte sich, was gerade passiert war. Es hatte gebebt, aber nur kurz. Und dann schoss diese Energie durch den Raum. War das wirklich Zen gewesen?
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Da zur nächtlichen Stunde kein Alchymist mehr wach war, hatten sie den Kreo-Test auf den Morgen verschoben. Kein Auge hatte Zen zugetan, da es ihm in aufrechter Haltung einfach unmöglich war, zu schlafen. Seine Schultern schmerzten vom rauen Felsgestein im Rücken, und die auf Augenhöhe angeketteten Arme fühlten sich blutleer an. Da der Raum zu eng war, um die Beine auszustrecken, hatte sich das Blut in den Füßen gestaut. Seit Stunden hatte er von den Knien abwärts ein taubes Gefühl.

Endlich hörte er das Rasseln des Schlosses und mit einem lauten Knarzen öffnete sich die massive Holztür. Geblendet von einer roten Lichtmurmel kniff Zen die Augen zu. Zwei Grubenwächter standen vor der Tür. Einer trat ein – für beide war kein Platz.

»Wasser«, ächzte Zen mit rauer Stimme und versuchte zu schlucken.

»Der Alchymist erwartet dich«, sagte der Grubenwächter und löste die rechte Hand vom Wandring. »Jetzt geht es erst mal zum Kreo-Test.«

»Ich bin kein Astri«, lallte Zen, als seine Hand unter dem Gewicht der zwei Handfesseln zu Boden sackte.

»Das werden wir herausfinden«, meinte der Mann und löste die andere Fessel.

Zen spürte, wie seine Lippen vor Trockenheit eingerissen waren. Bevor er jedoch weiter protestieren konnte, zog ihn der Wächter auf die Füße und aus dem Loch. Der zweite Grubenwächter packte Zens schlaffe Arme und hängte die Fesseln auf dem Rücken zusammen. Dann drückte er ihm einen Knüppel in den Rücken und gab ihm zu verstehen, dem anderen Grubenwächter zu folgen. Ein dumpfer Schmerz hatte sich in Zens steifen Knien festgesetzt und nur mühsam setzte er einen Fuß vor den anderen.

»Er hat gesagt, dass ich nicht leuchte«, murmelte er. »Mugen hat’s gesagt.«

»Dein Wort ist hier nichts wert, Tessori. Wir lassen dich testen, dann wissen wir es.«

Zen schlurfte durch gekachelte Korridore, eine Rampe hinauf und vorbei an einem verglasten Raum. Mehrere Männer standen an einem Stock zusammengekettet in einer Reihe.

»Was ist das hier?«

»Das sind Astri«, antwortete der Wächter neben ihm. »Vielleicht schon bald deine Freunde. Wenn der Test positiv ausfällt, reist du noch heute zurück nach Koraktor und siehst das Sanktum von innen.«

Der Weg führte weiter durch einen weiß gestrichenen Flur. Da fiel Zen auf, dass die komplette Ebene mit weißen Lichtmurmeln beleuchtet war. Konnte es sein, dass jede Etage ihre eigene Farbe hatte? Als sie ihn aus der Zelle geholt und ins Loch gebracht hatten, stiegen sie aus blauem Licht eine Etage höher, und dort war alles komplett mit gelben Murmeln beleuchtet. Das weiße Licht war eine wahre Entlastung, und das dumpfe Stechen zwischen den Augen, das ihn seit seiner Ankunft in der Höhle begleitet hatte, ließ endlich ein bisschen nach.

Doch dann führten ihn die beiden Wächter einen engen Gang entlang, an verschiedenen Türen vorbei, bis zum letzten Raum. Die Tür stand offen und grelles weißes Licht schien heraus. Noch bevor sie den Eingang erreicht hatten, weigerten sich Zens Beine weiterzugehen. Der Grubenwächter stieß ihm den Knüppel ins Kreuz und gab ihm einen Stoß.

»Na los! Weiter!«

Zen stolperte, da packten ihn beide Wächter an den Armen und brachten ihn in den hellen Raum. Von vier weißen Lichtmurmeln beleuchtet standen drei Männer in grünen Kitteln vor einem Holztisch und erwarteten ihn bereits. Wände und Boden strahlten mit ihren weiß polierten Keramikplatten. Zen stockte der Atem. Seine Abneigung gegen Alchymisten wuchs gerade in Anbetracht dieses nach Reinigungsmittel stinkenden Raumes.

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«, fragte der älteste Mann, der die gleichen drei ineinander verschmolzenen Kreise auf den Wangen trug wie Ems. »Ist lange her, dass sich keiner mehr gewehrt hat, als er diesen Raum betrat.«

Zen wusste gar nicht, wie ihm geschah. In seiner Benommenheit nahm er die verschiedenen Instrumente wahr, die auf einem Tuch ausgelegt waren und silbern glänzten. Der Holztisch war gescheckt mit getrockneten Blutflecken und der frisch gereinigte Boden war an manchen Stellen noch nass. Ein beißender Geruch lag in der Luft. Die beiden jüngeren Männer trugen wie Sailyn die Tätowierung der Chymisten. Mit geübten Handgriffen hievten sie Zen gemeinsam mit den Grubenwächtern auf den Holztisch und fixierten seine Handfesseln an Eisenlaschen, die im Tisch eingelassen waren. Unsanft schlug Zen mit dem Hinterkopf auf das Holz und ächzte.

»Zwei Eisenfesseln pro Hand?«, sagte der eine. »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«

»Der Kerl hat im Zellentrakt Magie angewandt – oder zumindest glauben wir, dass es Magie war. Wir wollen nur sichergehen, dass das nicht noch mal vorkommt.«

»Magie? Hatte er etwa keine Handfesseln an?«

»Natürlich hatte er das, darum trägt er jetzt zwei davon«, antwortete der Grubenwächter gereizt und verließ mit seinem Kollegen den Raum.

»Na, dann werden wir dir mal ein bisschen Kreo spritzen«, sagte der alte Alchymist und wandte sich von Zen ab.

»Ich habe kein Kreo«, sagte Zen mit schwerer Zunge. »Gebt mir Wasser.«

Die beiden Chymisten lachten. Da drehte sich der Alte wieder zu ihm um und hielt eine silberne Kartusche hoch. »Erst kriegst du das hier«, sagte er und nahm den Deckel ab.

Zens Pupillen weiteten sich, als er die Nadel sah, die fast so lang wie sein Daumen war. Von einem kalten Schauer erfasst, wand er sich in den Fesseln. Er hatte definitiv keine Lust, das Gleiche durchzumachen wie Galen. Da packte ihn einer der Männer an den Beinen und der andere fixierte seinen Kopf.

»Nein!« Zens Herz raste und sein Puls trommelte wie wild; als wüsste nicht nur sein Geist, sondern auch sein Körper, dass das Kreo nicht gut für ihn war. »Lasst mich!«

Ein Beben erfasste die Grube und die Instrumente schepperten leicht. Doch das schien die drei Männer kaltzulassen. Der Alchymist ging um den Tisch herum und beugte sich über ihn. Zen wand sich mit allen Kräften, das Blut rauschte wie ein reißender Fluss durch seine Ohren und ein lautes Tosen erhob sich. Und eh sich Zen versah, rammte ihm der Alchymist die Spritze in den Hals und presste ihm das Kreo in die Blutbahn.

Zen ächzte, reckte den Hals und schnappte nach Luft. Seine Muskeln versteiften sich, und er drückte vor Krämpfen den Rücken durch.

»Das ist aber keine übliche Reaktion«, hörte er einen der Männer noch in weiter Ferne sagen. Dann gingen die Stimmen im tobenden Sturm unter.

Zens ganzer Körper schüttelte sich, als wollte er die fremde Substanz so schnell wie möglich wieder loswerden. Seine Zunge bewegte sich so schnell, dass sich Schaum im Mund bildete, und er verdrehte das Auge. Plötzlich brach ihm der Schweiß aus allen Poren und ein Schrei entwich ihm.

Der Rote Reiter in ihm bäumte sich auf. Das Licht flackerte und über dem Eingang zersprang eine Murmel mit einem lauten Knall. Die anderen veränderten ihre Farben und schon bald glühte der Raum in feurigem Rot.

Zens Herzschlag wurde immer lauter, und er spürte ein unnatürliches Pulsieren in sich. Als ob eine fremde Kraft gegen das Kreo ankämpfte, schien das Blut in seinen Adern zu kochen. Noch immer schüttelte sich Zens Körper, über den er jegliche Kontrolle verloren hatte. Und auch seine Gedanken waren von einem dichten Nebel verschleiert und er sah nur noch rot.

In ihm drin erhob sich diese fremde Kraft und übernahm die Kontrolle über ihn. Es war blanker Zorn, der sich Bahn brach. Der Rote Reiter in ihm, der durch das fremde Kreo ungeahnte Kräfte freisetzte und mit einem Knall alle Fesseln sprengte. Der die Kontraktionen in Zens Muskeln auflöste, den Puls verlangsamte und sich aufsetzte.

Wie ein gehetztes Tier schaute sich Zen um – schließlich war er noch immer ein Gefangener. Doch der Reiter in ihm tobte, wütete gegen das fremde Kreo und machte es sich auf ungeahnte Weise zu eigen.

Die Chymisten starrten ihn mit großen Augen an und dem Alchymisten fiel vor Schreck die leere Kartusche aus der Hand. Bevor sie scheppernd auf den Boden fiel, streckte der Rote Reiter die Hand aus und fing sie mit telepathischen Kräften in der Luft auf. Aus drei Meter Entfernung verformte er das Metall zu einer Klinge und rammte sie dem Alchymisten mit nur einem kurzen Wink in den Hals.

Zen zuckte innerlich zusammen, als er sah, wie das frische Blut zwischen seinen Fingern hindurch auf den weißen Boden tropfte. Doch er fühlte sich plötzlich ganz klar im Kopf und spürte, wie die Kraft des fremden Kreos in ihm brodelte. Als er sich vom Tisch erhob, rannten die beiden Chymisten zum Ausgang. Doch mit nur einem Wink verbog der Rote Reiter die Tür und die beiden Chymisten saßen in der Falle. Einer der beiden schnappte sich ein Skalpell und richtete es mit zittriger Hand auf ihn.

Noch immer schepperten die Instrumente. Der Boden unter seinen Füßen brodelte und donnerte. Ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte den Raum, doch auch das machte ihm nichts aus.

Der Rote Reiter streckte die Hand aus und ließ die Fesseln sowie die im Tisch eingelassenen Laschen ineinanderfließen – nur die Idokras-Ringe blieben liegen. Wie Blätterranken wuchs das flüssige Metall in die Höhe und formte sich in Zens Hand zu einem Schwert.

Zen keuchte auf, doch der Rote Reiter zögerte nicht und trat dem Chymisten mit dem Skalpell entgegen. Mit geschmeidigen Bewegungen zog er die messerscharfe Klinge durch und hackte dem Mann die zittrige Hand ab, in der er das Skalpell gehalten hatte. Und mit einer Umdrehung, die einem Tanz glich, rammte er dem Mann die Klinge ins Herz.

Derweil polterte der andere Chymist panisch an die Tür und schrie um Hilfe. Als Zen sich ihm näherte, drehte er sich um und starrte ihn angsterfüllt an.

»Bitte! Warte! Ich kann dir helfen. Das ist nur eine Überreaktion.«

Zen schüttelte leicht den Kopf und rammte ihm die Klinge in den Bauch. Der Mann gurgelte und hustete Blut. Dann sackte er vor ihm zusammen. Mit übernatürlichen Kräften schob der Rote Reiter den Mann grob beiseite, legte die Hand an die Tür und horchte.

Auf der anderen Seite versuchten die Grubenwächter erfolglos, die Tür zu öffnen. Zen trat ein paar Schritte zurück und löste mit einer sanften Handbewegung den Riegel. Mit erhobenen Waffen stürmten die beiden Grubenwächter in den Raum, gerieten jedoch sogleich ins Stocken, als sie sich der Situation bewusst wurden. Über ihnen zersprang mit einem lauten Knall eine zweite Lichtmurmel.

»Magna allmächtig!«, rief der eine entsetzt. »Was ist hier passiert? Waffe runter!«

Der Rote Reiter hielt das Schwert in die Höhe und ließ das Metall weich werden. Wie flüssiges Quecksilber legte sich die silbrig glänzende Masse um seine Unterarme und wurde zu Armschützern.

»S-so ist gut«, sagte der Wächter und nickte nervös. »Und jetzt …« Ihm fehlten plötzlich die Worte. »Was …?«

»Was macht der da?«, rief der andere Grubenwächter, dem bereits der Schweiß auf der Stirn perlte. »Das … das ist … Hände runter!«

Doch Zen – oder war es der Rote Reiter – lächelte, streckte beide Hände aus und spreizte die Finger.

»Hinlegen, Dämon!«, brüllte der Mann panisch.

Auf Zens Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, als er mit seinen Fühlern das Eisen in der Tür ertastete. Mit einem Wink nur löste der Rote Reiter die Nägel und rammte sie den beiden Männern in den Nacken. Mit aufgerissenen Augen und ungläubigen Gesichtern sackten sie vor ihm zu Boden.

Stimmen drangen vom Korridor herein, doch sie näherten sich nicht. Zen nutzte den Moment, griff nach der vollen Wasserkaraffe und trank so gierig, dass ihm ein Großteil über die Brust floss. Überrascht nahm er zur Kenntnis, dass sich auch der Rote Reiter in ihm nach Flüssigkeit verzehrte. Das musste am fremden Kreo liegen, das ihm zwar diese unglaubliche Kraft verlieh, ihn aber innerlich völlig auszehrte.

Im Korridor wurden Befehle erteilt und umliegende Räume evakuiert. Der Raum, in dem er sich befand, lag am Ende des Korridors. Es gab also nur einen Weg hinaus.

Was tu ich nur? Zen rieb sich den Schweiß von der Stirn. Jetzt gibt es wohl kein Zurück mehr.

Das Metall an seinem rechten Unterarm glänzte, als wäre es auf Hochglanz poliert worden, und bewegte sich in kleinen Kringeln. All das war nur durch das fremde Kreo möglich, das konnte er spüren. Der Rote Reiter tobte noch immer und Zen fühlte sich, als würde er ihn gleich von innen zerreißen.

Noch immer bebte die Grube unter der Kraft, die in ihm brodelte. Die Lichtmurmeln flackerten im gleichen Rhythmus, wie sein Herz schlug, und hatten sich mittlerweile in ein blutiges Rot verwandelt.

»Komm raus und ergib dich!«, rief ein Mann auf dem Korridor.

Zen atmete tief durch und straffte die Schultern.

Also gut. Dann los.
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Die ganze Nacht hatte Galen kein Auge zugetan. Zu groß war die Angst, dass die Grubenwächter zurückkehren würden und sich weitere Häftlinge vornahmen. Die zurückgebliebenen Verletzten waren so gut es ging versorgt worden, doch keinen hatte es so schwer getroffen wie Vilor – außer natürlich denjenigen, die mitgenommen und bisher nicht zurückgekehrt waren.

Vilor lag noch immer bewusstlos da, wo die Grubenwächter ihn zusammengeschlagen hatten. Rahu hatte darauf bestanden, ihn nicht zu bewegen, da er innere Verletzungen hätte haben können. Ein Häftling namens Penlas stellte zum wiederholten Mal eine Schale mit frischem Wasser neben Vilor. Galen tauchte den Lappen ein und legte ihn zurück auf Vilors Stirn. Tyf stupste den Bewusstlosen am Ohrläppchen, doch Vilor regte sich nicht.

»Sie wollen nicht damit rausrücken«, sagte Rahu verzweifelt und kauerte neben Vilor. »Sie haben Angst, dass wenn sie ihre magischen Fähigkeiten preisgeben, sie vom Unglück verfolgt würden. Als ob die Tatsache, dass wir alle hier in der Grube sitzen, noch nicht schlimm genug wäre.«

»Wenn ich wüsste, welche Fähigkeiten ich habe«, sagte Galen leise, »würde ich es dir sagen.«

Rahu verzog das Gesicht und unterdrückte die Tränen. »Er darf nicht sterben.«

»Was ist mit Lex?«

»Der ist kein Alchymist.«

»Ich dachte, Alchymisten gibt es nur im Palast?«

»Alchymisten sind auch nur ganz normale Menschen«, erklärte Rahu, »nur dass sie die Fähigkeit haben, ihre Magie zur Heilung einzusetzen. Es gibt sie überall. Die meisten werden bereits als Kinder von den Lux-Hunden in den Palast gebracht, wo sie einer Gehirnwäsche unterzogen werden. Es gibt kaum einen Alchymisten, der dem Gottkönig nicht treu ergeben ist. Aber es gibt auch solche, die ein Leben abseits gelebt haben.«

Der Boden fing an zu vibrieren und die Eisengitter klapperten in den Scharnieren. Doch irgendwie fühlte es sich nicht an wie ein normales Beben. Galen legte die Hände auf den gestampften Boden und horchte. Wenn er zu Hause im Vavos-Gebirge in den Höhlen war und es anfing zu beben, hatte er immer das Gefühl, das Zentrum im Erdinnern ausmachen zu können. Tyf krabbelte dann seinen Ärmel hoch und setzte sich auf seine Schulter, als ob er so weit wie möglich vom Zentrum weg sein wollte. Bei den Beben, die er in der Grube miterlebt hatte, lag er meist auf seiner Matratze, doch auch da fühlte er, woher die Schwingungen kamen. Dieses Mal konnte er jedoch kein Zentrum ausmachen. Und auch Tyf verhielt sich anders als gewohnt. Er sprang über Vilor und versteckte sich hinter ihm. Galen schaute über die Schulter in den Korridor.

Plötzlich gab es einen Knall und die massive Holztür barst. Galen zuckte erschrocken zusammen. Rahu schreckte wie die meisten Häftlinge im Zellentrakt auf. Ein lautes Tosen erhob sich und zog wie eine Druckwelle durch die Grube. Die Eisengitter schepperten. Und plötzlich wurden sie aus ihren Scharnieren gerissen und fielen verbogen zu Boden. Das blaue Licht der Murmeln, die vor gerade mal einer Stunde ausgewechselt worden waren, verfärbte sich blutrot und flackerte an den Wänden wie Fackeln.

»Was geht hier vor?«, rief Lex in der anderen Zelle.

Keiner der Häftlinge hatte es bis jetzt gewagt, die Zellen zu verlassen. Als ob sie plötzlich der einzige sichere Ort wären, den es in dieser Grube noch gab, trotz fehlender Gittertore.

»Er ist es«, rief Rahu, wobei seine Stimme fast unterging im tosenden Sturm.

Da trat Zen in den Korridor und blieb neben den Holztrümmern der Eingangstür stehen. Das rote Licht ließ seine Haare wie Feuer glühen und sein gelbes Auge leuchtete wie das eines Wolfes. Er hob die geballten Hände wie ein Dirigent. Die Gitter rasselten und Galen spürte die Spannung in seinen Handfesseln. Mit einem Knall zerbrachen die Eisen an seinen Handgelenken und fielen zu Boden. Ein lautes metallisches Klirren ging durch den Zellentrakt, als sich alle Handfesseln lösten. Dann legte sich der Sturm und übrig blieb nur noch ein Raunen.

»Bei Magna, das ist der Rote Reiter«, flüsterte Penlas, tippte sich an die Stirn und wies dankend mit drei Fingern zu Magna.

Als Zen durch den Korridor eilte, neigten die Häftlinge die Köpfe. Je näher er ihrer Zelle kam, umso stärker wurde das Beben.

»Lasst uns von hier verschwinden.« Erst da sah er Vilor. »Verflucht! Wie geht es ihm?«

»Der Rote Reiter hat nicht zufällig einen Alchymisten mitgebracht?«, fragte Rahu.

»Ich glaube, ich habe den einzigen Alchymisten in der Grube getötet«, gab Zen verlegen zu. »Aber hier gibt es doch jede Menge Magier. Ist denn keiner …«

»Sie wollen nicht damit rausrücken.«

Zen wandte sich an die Häftlinge. »Wer hier ist Alchymist?« Schweigen setzte ein und auch das Grollen verebbte. Zen drehte sich zu Rahu um und runzelte schulterzuckend die Stirn.

»Sie glauben, es bringt Unglück, seine Fähigkeiten zu offenbaren.«

»In diesem Zellentrakt sind mindestens hundertfünfzig Männer«, sagte Zen und wandte sich wieder den Häftlingen zu. »Erzählt mir nicht, hier sei kein einziger Alchymist!«

»Ich … Ich bin Alchymist«, sagte ein hagerer Häftling aus einer der vordersten Zellen. In gebückter Haltung stakste er den Korridor herunter. Sein ausgemergelter Körper sah aus, als würde er jeden Moment in sich zusammenbrechen, und sein Gesicht war voller Narben.

Zen wollte sich nicht vorstellen, welche Qualen der Mann hatte erleiden müssen, als sie ihm die Tätowierungen weggebrannt hatten.

»Kannst du ihm helfen?«, fragte Zen.

Der Mann kniete neben Vilor nieder und legte zwei Finger an seinen Hals. »Sein Puls ist schwach. Und er hat innere Verletzungen. Meine Kraft wird nicht ausreichen. Ich bin selbst viel zu geschwächt.«

»Nein!«, fuhr Rahu auf. »Man muss doch was tun können!«

»Ich kann helfen«, sagte Lex und betrat die Zelle. »Ich habe die Fähigkeit, Kräfte zu maximieren.«

»Dann versuch es«, sagte Zen und nickte Lex dankbar zu.

Galen zog sich von der Menschenansammlung um Vilor zurück und die meisten Häftlinge verließen den Zellentrakt. Der Alchymist wandte sich Vilor zu, während Lex beide Hände auf seine Schultern legte und anfing zu glühen.

»Du weißt, was du tust?«, vergewisserte sich Rahu.

»Ich war zehn Jahre im Palast angestellt«, sagte der Mann, der erst Mitte dreißig war. Er breitete die Hände über Vilor aus und machte die Augen zu. Ein gelbes Leuchten erstrahlte über Vilors Körper und pulsierte im langsamen Rhythmus seiner Herzschläge.

Galen beobachtete von seinem Platz aus Vilors wundersame Heilung. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als Vilor die Augen öffnete. Rahu schien ein ganzer Felsbrocken von den Schultern zu fallen. Erleichtert wandte er sich ab, atmete tief durch und sandte Magna seinen Dank. Dann kniete er neben Vilor nieder und half ihm, sich aufzusetzen.

»Wie fühlst du dich?«

»Als hätten mich zehn Grubenwächter verprügelt«, antwortete Vilor und rang sich ein müdes Lächeln ab. Tyf sprang von Galens Schulter, machte zwei Sätze und landete auf Vilors Schoß. »Oh! Hallo, kleiner Siebenschläfer. Ich freu mich auch, dich wiederzusehen.« Dabei warf er Galen einen Blick zu, der ihm zu verstehen gab, dass er sich keine Sorgen mehr machen musste.

Galen schlang die Arme um die angezogenen Beine und versteckte das Gesicht hinter seinen Knien. Als er bemerkte, wie seine Hände zitterten, krallte er sich an seiner Hose fest. Eigentlich sollte er doch froh sein. Der Rote Reiter war auferstanden. Sie waren kurz davor, aus der Grube auszubrechen. Er würde das Tageslicht wiedersehen – obwohl er sich Zeit seines Lebens in Höhlen immer ganz wohlgefühlt hatte. Doch sie waren mitten in der Wüste. Wo sollten sie hin? Würde er jemals wieder ins Gebirge zurückkehren?

Um ihn herum herrschte ein aufgeregtes Treiben. Die Häftlinge suchten zusammen, was von Nutzen war, und verließen den Zellentrakt. Rahu erklärte Vilor, was geschehen war. Und Galen spürte, wie sich Panik in ihm ausbreitete. Sein Herz schlug immer schneller, sein Atem war flach und seine Hände waren schweißnass.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Zen plötzlich.

Erschrocken zuckte Galen zusammen. Ihm drehte sich alles, und er hatte das Gefühl, dass die Wände auf ihn zukamen. Als hätte er einen Strick um den Hals, schnappte er nach Luft. Panik war im Anmarsch.

Zen kauerte vor ihm nieder und schaute ihn ruhig an. »Atme langsam ein und aus. Ganz langsam.«

Galen griff nach den beiden Kristallen, die er um den Hals trug, und versuchte, Zens vorgegebenem Rhythmus zu folgen.

»Es gibt keinen Grund zur Panik. Ich sorge dafür, dass wir hier rauskommen.«

»Wohin?«

»Ich kenne einen Ort.«

Mit einem Satz sprang Tyf auf Galens Arm und quiekte. Galen atmete auf und wunderte sich, welche Wirkung Zen auf ihn hatte. Die Anspannung wich allmählich aus seinem Körper, und er spürte die Erschöpfung in seinen Muskeln.

»Komm«, sagte Zen und streckte ihm die Hand entgegen.

Galen ließ sich hochziehen und strich sich verlegen die Haare zurück. Vilor war ebenfalls wieder auf den Beinen und klopfte ihm auf die Schulter.

»Ich hörte, du hast kein Auge zugetan. Das wär doch nicht nötig gewesen.«

»Ich …« Galen wusste nicht, was er darauf antworten sollte, doch Vilors Lächeln gab ihm zu verstehen, dass das in Ordnung war.

»Was ist mit den restlichen Wachen?«, fragte Rahu.

»Sie haben einen Notruf an die Oberfläche geschickt«, sagte Zen. »Würde mich nicht wundern, wenn der Palast ebenfalls bereits Bescheid weiß. Es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis die Lux-Köter hier auftauchen. Auf schnellen Pferden sind sie von Koraktor aus gerade mal einen Tagesritt entfernt. Darum sollten wir die Grube so schnell wie möglich verlassen.«

»Wohin soll’s denn gehen?«, wollte ein Häftling aus einer anderen Zelle wissen.

»Westen«, antwortete Zen. »Dort gibt es Boote, die uns in der Kluft den Fluss hinab tragen. Ich kenne einen Ort, wo wir vorerst sicher sind.«

»Sobald wir die Rampe öffnen«, gab Lex zu bedenken, »werden die Grubenwächter uns angreifen. Sie werden alles tun, damit wir dieses Loch nicht verlassen.«

»Und wir werden alles tun, um hier rauszukommen«, sagte Zen. »Seid auf der Hut. Diejenigen, die stark genug sind, um zu kämpfen, sollen mit mir vorangehen. Bleibt zusammen und schützt euch gegenseitig.« Dann wandte sich Zen an Galen und Vilor. »Bleibt in meiner Nähe.«

Galen folgte Zen und Rahu und allen anderen Insassen aus dem Zellentrakt. Als er den Korridor betrat, kam er nicht umhin, den verbogenen Eisenrahmen zu betrachten, aus dem die massive Holztür herausgebrochen war. Ihr Weg führte durch mehrere verworrene Gänge mit rot flackernden Lichtmurmeln, bis sie schließlich den Aufgang zur letzten Rampe erreichten. Unzählige Häftlinge, Frauen und Männer, hatten sich bereits dort versammelt. Zen hatte sich wohl einen Zellentrakt nach dem anderen vorgenommen, denn ihrer war der am tiefsten in der Grube liegende. Weit und breit war kein Grubenwächter mehr zu sehen. Tyf quiekte und versteckte sich in Galens linkem Ärmel, also nahm er den Arm an den Körper und sicherte mit der anderen Hand seinen kleinen Gefährten, damit er nicht herumgeschleudert wurde.

Die Rampe wurde über eine Zahnradkonstruktion heruntergelassen, die nur von der Oberfläche aus bedient werden konnte. Zen trat hervor, streckte die Arme aus und spreizte die Finger. Mit einem lauten Knarzen setzten sich die eisernen Räder in Bewegung. Über ihnen öffnete sich die Decke und die Rampe senkte sich langsam zu ihnen herab.

Mit dem Tageslicht kam auch der heiße Staubwind der Solas Wüste. Wie ein Sturm fegte er über ihren Köpfen hinweg. Galen schützte die Augen und wandte das Gesicht ab. In dem Moment wurde der Mann neben ihm von einem Pfeil durchbohrt und fiel rücklings zu Boden.

»Runter!«, riefen ein paar Männer und drängten nach vorn.

Galen duckte sich hinter Zen, der auch Rahu hinter sich schob. Ein Mann blies Luft aus dem Mund und ließ sie mit seinen magischen Kräften zu einer starken Böe anschwellen, die den heißen Wind zurückdrängte. Dies ermöglichte es ihnen, wieder zu sehen. Als die nächsten Pfeile in die Grube schossen, wischte sie Zen mit einer einfachen Handbewegung aus der Fluglinie, sodass sie seitlich in der Grubenwand stecken blieben.

Mit einem Rumpeln setzte die Rampe auf dem Boden auf. Es war lediglich eine Strecke von zwanzig Metern, doch die Grubenwächter hatten sich oben so postiert, dass sie nicht zu sehen waren.

»Das ist schlecht«, sagte Lex. »Nicht zu wissen, was uns da oben erwartet.«

»Siebenundvierzig Grubenwächter und eine Truppe Lux Repertoren.«

Es war eine weibliche Stimme. Galen wagte einen Blick hinter Zen hervor und entdeckte eine Frau, die einen ganzen Kopf kleiner war als der Schmied. Ihre langen Haare waren zerzaust und ihre ockerfarbenen Augen verrieten, dass sie eine Tessori war.

»Kannst du auch ausmachen, ob da oben Magier sind?«, fragte Zen.

»Nein, aber es würde mich nicht wundern«, antwortete die zierliche Frau, die vielleicht zwei oder drei Jahre älter war als Galen. »Als sie mich und meinen Bruder holten, hatten sie Magie benutzt.«

In dem Moment hagelte ein weiterer Pfeilregen auf sie nieder. Rahu zog die Frau hinter Zen in Sicherheit. Zen breitete die Hände aus und fing die Pfeile ab. Als wäre die Zeit eingefroren, blieben sie in der Luft stehen.

»Wir verlassen nun die Grube«, sagte er und ging los.

Nach und nach drehte er die Pfeile um und schoss sie aus der Grube hinaus. Galen folgte Rahu und Vilor ein paar Schritte hinter Zen die Rampe hinauf. Als Zen oben angelangt war und mit einer Welle die Pfeile in alle Richtungen schleuderte, rannten die Häftlinge los. Galen blieb keine andere Wahl, als mit dem Strom mitzugehen, und so fand er sich plötzlich oben in der Halle wieder. Häftlinge und Grubenwächter prallten aufeinander.

Die Grubenwächter kämpften mit Schlagstöcken und Knüppeln, an denen noch immer das Blut von Tome Fengari klebte. Immer mehr Häftlinge strömten von der Grube nach. Von mehreren Seiten wurde Galen angerempelt und suchte taumelnd einen Platz, wo er niemandem im Weg war. Seitlich der Rampe drückte er sich an die Wand und versuchte, Zen nicht aus den Augen zu verlieren. Auch die Frau mit den Seherfähigkeiten gesellte sich zu ihm, und so standen sie mitten im Getümmel, während um sie herum gekämpft wurde.

Zen schwang ein dünnes Schwert, das er einem Grubenwächter abgenommen hatte, und kämpfte gegen eine Truppe Lux Pugnatoren. Einen nach dem anderen schickte er zu Boden.

Unweit daneben waren Rahu und Lex dabei, ein paar Bogenschützen auszuschalten. Und auf der anderen Seite kämpfte Vilor mit einem Schlagstock gegen einen Wächter. Tatsächlich waren es nicht viele Grubenwächter, doch wie die junge Frau vorausgeahnt hatte, gingen die Dinge plötzlich nicht mehr mit rechten Dingen zu. Häftlinge gerieten mitten im Kampf ins Stocken und bewegten sich, als steckten sie in zähem Schlamm fest.

»Da ist ein Schwerkraftmagier unter ihnen«, sagte die Frau.

Nervös schaute sich Galen um, da wurden auch sie beide von einem Gewicht erfasst, das sie in die Knie zwang. Galen stützte sich mit den Händen am Boden ab und versuchte herauszufinden, wer es war. Wie ein Schatten hatte sich diese Kraft um ihn gelegt und seine Glieder fühlten sich an, als würden sie gerade zu Felsklötzen erstarren. Galen wurde schwindlig und sein Blick verschwommen.

»Nein«, murmelte er und sank langsam in sich zusammen.

Immer mehr Häftlinge sackten zu Boden. Etwa zehn Schritte entfernt war Vilor, der von einem Grubenwächter zurück stolperte. Der Wächter holte mit seinem Knüppel aus und schlug ihn Vilor mit voller Wucht gegen die Schläfe.

Nein!

In Galens Kopf schrie es, doch er brachte kein Wort mehr über die Lippen. Tief in seinem Innern spürte er ein Pulsieren. Der Boden unter ihm vibrierte.

Vilor fiel zur Seite und sackte zu Boden. Der Wächter trat neben ihn und schlug mit wutverzerrtem Gesicht immer wieder auf Vilors Kopf ein.

Nein!

Galen reckte den Hals, doch der Schrei blieb in seiner Kehle stecken. Das Pulsieren wurde stärker und durchfuhr ihn mit kräftigen Schlägen. Der Rhythmus zog an und wurde zu einem ohrenbetäubenden Trommeln. Ein Sturm tobte in seinem Kopf, gepeitscht von den Bildern, die sich ihm boten. Vilors Gesicht war zur Unkenntlichkeit eingeschlagen. Und dann kam der Knall.

Der Schrei löste sich. Galens Hände glühten und eine Druckwelle jagte durch die Halle. Das niederdrückende Gewicht löste sich auf, die Schwerkraft normalisierte sich wieder. Häftlinge strömten nach und überwältigten die Grubenwächter. Zen eignete sich jegliches Eisen an, das er finden konnte, formte daraus eine Kette und peitschte die Lux Repertoren zusammen. In Galen wurde es finster. Die Dunkelheit erhob sich und übernahm die Kontrolle. Galen rannte los, sprang über Vilor hinweg und stürzte sich auf den Grubenwächter. Er riss ihn um und schlug seinen Kopf mehrmals zu Boden. Erst als der Mann reglos dalag, fand er wieder zu sich.

»Vi!«, schrie Rahu. »Nein!«

Galen wandte sich Vilor zu und erstarrte. Rahu stürzte neben seinem Cousin zu Boden und berührte Vilors Wange, in der Hoffnung, dass er das Bewusstsein wiedererlangte.

»Wo ist der Alchymist!«, schrie er. »Wir brauchen den Alchymisten!«

Galen stockte der Atem. Zum zweiten Mal Vilors blutiges Gesicht zu sehen, lähmte ihn. Er riss sich von dem Anblick los und ließ den Blick durch die Halle schweifen. Unzählige Häftlinge, Männer und Frauen, hatten den Ausbruch nicht überlebt. Da würde auch kein Alchymist mehr helfen.

»Er atmet noch!«, rief Rahu. »Wo ist der Alchymist!«

»Der Alchymist ist tot«, sagte Lex.

»Nein!«, rief Rahu verzweifelt. »Er war bestimmt nicht der Einzige! Findet einen Alchymisten!«

Eine erdrückende Stille breitete sich in der Halle aus. Zen trat hinter Rahu und legte ihm die Hand auf die Schulter. Rahu versuchte erfolglos, die Haltung zu wahren, doch es gelang ihm nicht. Er brach in bittere Tränen aus und krallte sich an Vilor fest. Tyf kraxelte aus Galens Ärmel und kletterte auf Vilors Brust. Er schnupperte an seinem Kinn, hopste neben seinem Kopf zu Boden und stupste ihm gegen den Hals. Vilor regte sich nicht.

Ich hätte ihn retten können, dachte Galen entsetzt.
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Je länger Sailyn die kahlen Wände des Kerkers anstarrte, umso verzweifelter wurde sie. Immer wieder zitterten ihre Hände, und als würde ihr ein riesiger Felsklotz auf die Brust drücken, fiel ihr das Atmen von Tag zu Tag schwerer. Die Symbole der kaloptischen Tafel immer wieder vor ihrem inneren Auge zu wiederholen, diente längst nicht mehr nur dazu, sich selbst von ihrer Misere abzulenken. Mit jedem Turnus rang sie die aufsteigende Angst nieder. Zu oft schon hatte sie sich Bahn gebrochen, und Sailyn war in einen Heulkrampf verfallen, bei dem sie hyperventilierte und der Ohnmacht nahe kam.

Niemand war da, um ihr zu helfen.

Und niemand würde kommen, denn niemand wusste, dass sie hier festsaß.

Während der Fahrt in der Todeskutsche hatte sie nach Bekannten Ausschau gehalten, doch alles, was sie gesehen hatte, waren die Gesichter von unbeteiligten Menschen, Korakti gewesen, die froh darum waren, nicht selbst in der Todeskutsche durch die Stadt gefahren zu werden, und dass sie die Person, die hinter den dicken Gläsern festgekettet war, nicht kannten.

Wäre sie nicht neun Jahre in Schenova gewesen, hätte sie bestimmt das eine oder andere Gesicht auf der Straße erkannt. So sehr hatte sie Trost gesucht, doch keine einzige Miene, die ihr während der vierstündigen Fahrt begegnet war, hatte ihr Mut gemacht.

Irgendwann kam die Wut. Über die Menschen Koraktors, die Pugs, den Gottkönig und sich selbst. Sie war es, die ihre Schwächen im Zaum hielt, ihren Stolz stärkte und sie hoch erhobenen Hauptes in diesem Glasgefängnis hatte sitzen lassen. In Gedanken schlug sie einen Taktstock, starrte geradeaus ins Nichts und ging die Symbole der Tafel durch. Als sie in den Palast zurückkehrten und ein Pug sie aus der Kutsche holte, hatte sie bemerkt, wie angespannt ihr ganzer Körper war. Doch auch diese Schmerzen rang sie tapfer nieder und ließ sich von den Wachen zurück in ihre Zelle bringen. Erst da fiel jegliche Spannung von ihr, sie sank auf die Knie und weinte.

Mittlerweile lag die Fahrt in der Todeskutsche vier Tage zurück. Sailyns Augen waren vom vielen Weinen verquollen, ihr Körper ausgezehrt und schwach. Sie hatte keine Energie mehr – für nichts. Selbst ihre Gedanken waren von dichtem Nebel umgeben und es fiel ihr zunehmend schwer, sie festzuhalten. Die Wiederholung der Symbole war ermüdend.

Kraftlos lag sie auf ihrer Pritsche und beobachtete, wie die Sonne durch ein kleines, mit Eisenstäben gesichertes Loch hereinschien und durch die Zelle wanderte.

Zu Beginn ihrer Haft hatte sie noch stundenlang auf der Pritsche gestanden und versucht, irgendjemanden da draußen zu erreichen – schließlich hatte sie direkte Sicht auf den großen Platz und das Ministerium. Doch leider lag zwischen ihrem Guckloch und dem Markt noch der etwa sieben Meter breite Exerzierplatz der Pugs, der von einer drei Meter hohen Mauer abgetrennt wurde.

Sailyn war sich sicher, das hatte alles System, denn im Trakt gab es nur fünf Zellen, die mittlerweile alle belegt waren. Sie wusste von Ems, dass die wahren Verbrecher, wie der Palast sie bezeichnete, im Kerker eingesperrt waren. Diese Räumlichkeiten hier dienten lediglich dazu, die zum Tode verurteilten zu quälen, denn jede Zelle hatte ein Guckloch hinaus – durch das sie nun ein lautes Hämmern vernahm.

Sie ahnte, was da draußen vor sich ging, und dennoch rappelte sie sich auf, stieg auf die Pritsche und blickte hinaus. Geblendet von der Sonne rieb sie sich die Augen und blinzelte. Direkt vor dem Ministerium, ein paar Meter vor der großen Treppe, bauten Pugs das Schafott auf.

O ja, das hat definitiv System, dachte Sailyn. So gern sie auch über die Tatsache gelacht hätte, als Todgeweihte in der ersten Reihe zu sitzen, ihr fehlte die Kraft dazu. Stattdessen breitete sich ein mulmiges Gefühl in ihrem Magen aus und Galle drückte ihre Kehle hoch. Sie räusperte sich, schluckte schwer und riss den Blick von dem Holzgerüst los. Mit dem Rücken zur Wand sank sie zurück auf die Pritsche und schlang die Arme um die Beine.

Zen, wo bist du?

Plötzlich horchte sie irritiert auf. Zen? Warum dachte sie jetzt an Zen? Sie brauchte Ems und Nailur. Die beiden waren ihre einzige Hoffnung. Sie verfügten über Magie. Und Magie war wohl das Einzige, das sie aus ihrer Misere retten konnte. Und dennoch kehrten ihre Gedanken zurück zu dem Schmied mit den dunkelroten Haaren.

Müde strich sie sich über das Gesicht und rieb sich die Augen. War ich zu abweisend? Hätte ich ihm die Wahrheit sagen sollen? Schließlich … Nein! Ich bin nicht wegen ihm zurückgekehrt. Verflucht! Alles, was ich doch will, ist mein Junge.

Ein dunkler Fleck schlich sich in ihre Gedanken und aus dem dichten Nebel lösten sich hellblaue, wie zwei Aquamarine leuchtende Augen.

Mugen.

Zorn durchflutete ihre Adern, wärmte ihre Muskeln. Ein Knurren erhob sich in ihr und sie stieß ein verächtliches Schnauben aus.

Dieser Idiot! Was sollte das? Unmöglich, dass er mich nicht mehr erkannt hat!

Nein, beruhigte sie sich und atmete tief durch. Es ist nicht unmöglich, und das weißt du.

Sie hatte in Schenova so viele ausgemusterte Repertoren behandelt, ihnen beim Kreo-Entzug geholfen, dass sie gar nichts mehr überraschte. Sie konnte sich denken, wie Mugen zum Lux Repertor geworden war, und hätte deshalb Mitleid verspüren müssen, doch das tat sie nicht. Sie spürte nur nackte Wut, wenn sie an ihn dachte. Dass ausgerechnet ihr ehemals bester Freund sie vor dem Gottkönig verraten hatte … Dank ihm sitze ich nun hier! Er hätte mich retten müssen! Kreo hin oder her!

Bei Magna, er sah schrecklich aus! Und das lag nicht nur am Kreo. Er trinkt bestimmt wieder.

Fassungslos schüttelte Sailyn den Kopf und vergrub die Stirn in ihren Händen. Das rasselnde Geräusch der Haupttür drang an ihre Ohren. Das Klacken von Schuhen näherte sich und hallte durch den Zellentrakt. Als es verstummte, schaute Sailyn auf. Vor ihrer Zelle stand ein großer, schwarz gekleideter Mann mit zusammengebundenen dunkelbraunen Haaren und stechend hellbraunen Augen. Sailyn war sofort klar, dass sie hier in das Gesicht ihres Henkers blickte, und ein kalter Schauer schoss ihr das Rückgrat hinab. Neben dem Hünen, fast einen Kopf kleiner, stand ein blauhaariger Pugnator in scharlachrotem Rock.

»Das ist sie?«, fragte der Henker mit monotoner Stimme.

»Ja, sie hat sich in den Archiven herumgetrieben«, antwortete der Pug, der kaum älter war als Sailyn selbst. »Wegen ihr veranstalten wir den ganzen Zirkus.«

»Sie sieht krank aus.«

Spielt das für dich etwa eine Rolle?, dachte Sailyn mühselig.

»Sie isst kaum. Verhungert vielleicht noch, bevor sie gehängt wird.«

So ein Quatsch!

Der Henker zog einen Schlüsselbund hervor und öffnete die Gittertür. Sailyns Herz schlug sogleich mehrere Takte schneller, ihr ganzer Körper verfiel in Alarmbereitschaft, und sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Der schwarz Gekleidete wies den Pug an, draußen zu warten, dann kam er ihr mit schweren Schritten entgegen. Vor ihrer Pritsche baute er sich auf, die Hände in die Hüften gestemmt und mit breitem Stand. Sailyn vergaß zu atmen und schaute mit großen Augen zu dem Mann auf. Ihre Hände krallte sie in ihren eigenen Umhang, um das Zittern zu unterdrücken.

Der Mann musterte sie mehrere Sekunden lang, da streckte er plötzlich die Pranke aus, packte sie seitlich am Nacken und drehte ihr Gesicht etwas ins Licht. Mit leicht zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie. Als er mit dem Daumen über ihre Narbe an der Braue strich, zuckte sie zusammen und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch es war zwecklos.

»Hm …«, gab der Henker – scheinbar zufrieden – grummelnd von sich und ließ sie wieder los.

Sailyn wollte bereits aufatmen, doch da packte er ihr linkes Handgelenk und schob grob ihre Kleidung bis zum Ellbogen hinauf.

»Brauchst du irgendwas?«

Die wenige Luft, die sie noch in der Lunge hatte, entwich zwischen ihren Lippen und sie japste. »Was soll das hier werden?«, fragte sie spöttisch. »Meine Henkersmahlzeit vielleicht? Oder ein heißes Bad, um mich vor meinem Tod noch hübsch zu machen?«

Der Henker musterte sie von Kopf bis Fuß mit einem abschätzigen Blick. »Ich meinte eher gewisse … Damen-Produkte?«

Erneut stockte Sailyns Atem, doch sie zwang sich sogleich, wieder Stärke zu zeigen. »Wir wollen ja nicht, dass die Frau auf dem Weg zum Schafott eine Blutspur hinterlässt, oder?«

Der Henker ignorierte ihren Kommentar, krallte sich ihr rechtes Handgelenk und schob auch da die Kleidung hoch. »Wann hat die Frau sich das letzte Mal waschen dürfen?«

Was zum … Henker? Sailyn hätte beinahe laut herausgelacht, doch ihr fehlte die Luft dazu.

»Vor fünf Tagen?«, mutmaßte der Pug.

»Füllt ihr einen Zuber mit warmem Wasser und gebt ihr Seife.«

Sailyn starrte den Mann mit den hellbraunen Tessori-Augen ungläubig an. »Ich soll mich tatsächlich … hübsch machen? Wie krank ist das denn?«

Da neigte der Mann auf verschwörerische Art den Kopf. »Du willst dich doch zumindest als Mensch fühlen.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

Erneut legte Sailyns Herz einen Takt zu, als sie in die Augen des Henkers starrte. Abrupt zog der Mann ihre Kleidung wieder bis zu den Handfesseln und hielt plötzlich ihre Hand fest. Nur kurz, doch als er sie wieder losließ und sich erhob, zwinkerte er ihr sogar zu. In ihrer Hand hatte er etwas zurückgelassen.

Ohne ein weiteres Wort verließ er ihre Zelle, schloss ab und gab dem Pug mit einer Geste zu verstehen, ihm zu folgen. Dann rasselte die Haupttür und weg waren sie. Doch Sailyn brauchte noch ein paar Sekunden länger, um aus ihrer Starre herauszufinden. Die fehlende Atemluft half ihr dabei. Erst japste sie, versuchte, tief durchzuatmen, ein und aus, bis sie spürte, dass sich auch endlich ihr Puls wieder normalisierte. Erst dann wagte sie einen Blick auf das Ding in ihrer Hand.

Ein Zettel?

Mit zitternden Händen faltete sie das Papier hinter ihren angezogenen Beinen auf. Es war zwar nicht größer als ihre Handfläche, trotzdem ging ihr Blick immer wieder zum Korridor, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete.

In alt-tessorischer Kursive stand geschrieben: Keine Angst. Alles wird gut. Nero ist auf unserer Seite. Er wird dich auf dem Schafott empfangen und dir helfen. Wir warten in der Menge auf dich und werden dich da rausholen.

Tränen verschleierten plötzlich Sailyns Sicht, doch es gab ohnehin nicht mehr Text zu lesen. Die Schrift war zwar alt-tessorische Kursive, doch so krakelig, dass nur Nailur sie hatte schreiben können. Ems’ Handschrift glich einem Kunstwerk, während das hier … Hoffnung ist.

Nero?

Das musste dann wohl der Henker gewesen sein. Dieser Kontakt konnte nur durch Taiko oder Zen zustande gekommen sein. Vielleicht doch eher durch Taiko, schließlich verkehrte der Tag und Nacht im Pinienkrug und kannte irgendwie einfach jeden.

Schnell wischte sie sich die Tränen aus den Augen und las die Nachricht noch mal. Ein unglaubliches Gewicht war ihr von den Schultern gefallen.

Sie haben mich nicht vergessen.

Sie wissen, wo ich bin.

Magna sei Dank.
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Die Morgensonne schien durch die Glaskuppel über dem Sanktum und beleuchtete die drei Bilder der Planetenkinder an der Westwand mit ihren warmen Strahlen. Mugen betrachtete Agadevas Venuskinder, wo Liebende durch einen üppigen, farbenfrohen Garten lustwandelten; sich umarmten und küssten, sich nackt auf grünen Wiesen räkelten und sich hinter dichten Hecken liebten. Musizierende mit Flöten und Harfen spielten am Ufer eines Sees. Kaninchen hoppelten umher. Männer und Frauen saßen im Wasser und tauschten Zärtlichkeiten aus. Eine Frau saß nackt mit wallendem Haar auf einem Schimmel und ein nackter Mann führte ein Pferd Richtung Burg. Umgeben von leicht bekleideten Menschen saß Agadeva in weißem Gewand auf ihrem Thron. Mit beiden Händen reichte sie dem Jüngling zu ihren Füßen einen Kristallkelch dar, der silbern glänzte.

Mugens Augen blieben am Glas hängen. Das Bild war mindestens zwei Meter hoch und der Kelch nicht größer als seine Hand. Mit dem Kreo, das durch seinen Körper sprudelte, war es ihm aber möglich, jeden Pinselstrich und jede Farbnuance zu erkennen. Der Kelch hob sich mit seinen weißen und blauen Farben so sehr vom dunkelgrünen Hintergrund ab, dass er ihn beinahe greifen konnte.

Ein Bild weiter rechts hingen Athoshus Merkurkinder, gefolgt von Nox’ Mondkindern. Unauffällig blickte Mugen über die Schulter. Dass Nox zu des Gottkönigs Rechten hing, schien verständlich, so waren die Sonne und der Mond wie Zwillinge. Aber dass zu Sols Linken Porshivas Saturnkinder hingen, ergab für ihn keinen Sinn. Ob Rastartes mit seinen Marskindern oder Siataras mit ihren Jupiterkindern, beide hätten dem Platz neben Sol größere Ehre gemacht als die Herrscherin des Leides und der Schmerzen. Für einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wer von den beiden ganz außen hing, war Mugens Interesse nicht groß genug.

Mit der Erklärung, dass Mugen noch der am wenigsten erfahrenste Truppenführer war, hatte Alisher ihn ganz am Ende der Reihe postiert. Doch Mugen war sich sicher, Alisher wollte damit bloß verhindern, dass er den Gottkönig anstarrte – obwohl er ihn in Wahrheit kaum ansehen konnte, weil er ihn so blendete. Nun begnügte er sich mit den Bildern der Planetenkinder. Wie die Kunstwerke, die sie im Sanktum im Kreo-Becken versenkt hatten, waren diese farbenfrohen Bilder von einer blauen Aura umgeben.

Wie können sie es nicht sehen?, dachte er und ließ den Blick nach rechts zu Athoshus Merkurkindern wandern. Verschiedene Handwerker waren bei der Arbeit dargestellt. Ein Bildhauer schlug aus weißem Marmor einen weiblichen Körper heraus. Ein Schmied hämmerte ein Eisen. Am Waldrand saß ein Maler vor einer Staffelei und malte die Landschaft. Männer und Frauen saßen zu Tisch und verköstigten sich an einem üppigen Mahl, das ein Koch ihnen darbot. Ein Mann baute eine Orgel zusammen und ein Schreiberling tunkte seine Feder in die Tinte.

Mugens Wimpernschläge waren seltener geworden, sodass ihm immer öfter die Augen tränten. Er starrte das Bild von Athoshus Kindern an und glaubte, etwas vergessen zu haben. Als wäre da ein schwarzer Fleck in seiner Erinnerung, doch das Loch war zu groß, als dass er darauf gekommen wäre, was es war.

Alisher marschierte auf dem schwarzen Läufer auf und ab und erklärte die Sicherheitsmaßnahmen, die während der heutigen Hinrichtung zum Auftakt der Kleinen Mysterien sowie die nächsten vier Schwingen bis zu den Großen Mysterien im Zentrum Koraktors galten und wie diese die Lux Repertoren in ihrem Handeln beeinträchtigen könnten. Mugen wagte einen Blick und drehte den Kopf. Zu seiner Rechten standen an die fünfzig Truppenführer in einer Reihe. Auf der anderen Seite des schwarzen Läufers waren die Alchymisten, die Palastschreiber sowie die obersten Befehlshaber der Lux Pugnatoren. Ganz leicht kippte Mugen den Kopf nach vorn, um den Gottkönig zu sehen.

Der Herrscher saß im Schneidersitz auf der Goldenen Platte und hörte stoisch Alishers Ausführungen zu. Der eigentlich unscheinbare, aber doch hübsche junge Mann schien grell wie die Sonne und erhellte den ganzen Kuppelsaal.

Also wenn sie das nicht sehen?, dachte Mugen und blinzelte. Doch so starr die Anwesenden ihre Blicke geradeaus gerichtet hielten, machte es nicht den Anschein, als ob sie das Strahlen sahen.

Als hätte Alisher gespürt, dass Mugen sich seinen Befehlen widersetzte, drehte er sich während seiner Ausführungen um und steuerte auf ihn zu. Mit grimmiger Miene machte er mit dem Zeigefinger eine Kreisbewegung und gab ihm zu verstehen, wieder Haltung anzunehmen. Mugens Blick wanderte zur Narbe an Alishers Hals, die ihm den Spitznamen Die Kralle eingebracht hatte. An seinem schwarzen Mantelkragen waren kleine Blutstropfen zu sehen.

Mugen bezweifelte, dass Alisher selbst sie sah. Immer wieder predigte der oberste Lux Repertor, dass die Repertoren nicht kämpften; dabei war er selbst andauernd mit Blut besudelt. Mugen hatte aufgehört, ihn darauf hinzuweisen, denn Alisher konnte mittlerweile allein an seinem Blick erkennen, dass Mugen Blutstropfen erkannt hatte, wo er sie selbst nicht sah.

Gleichgültig wandte Mugen den Blick vom General ab. Als Alisher sich wieder umdrehte und über den Läufer zurück Richtung Thron ging, schweifte Mugens Blick nach links, wo er das Glas der massiven Kuppel bestaunte, die so groß war, dass sie vom Thronsaal aus mindestens dreißig Meter in die Höhe ragte. Durch sie hindurch hatte man Sicht über die Dächer Koraktors Richtung Süden.

Die Luft am Horizont über der Solas Wüste waberte bereits in der morgendlichen Hitze, die spätestens am Nachmittag auch Koraktor erreichen würde. Da am Abend zuvor keine Erhebung stattgefunden hatte, war der Himmel klar und fast blau. Es war lange her, dass Mugen die Morgensonne gesehen hatte, meistens waren das die Stunden, in denen er nach der nächtlichen Jagd nach Astri die Holzläden seines Zimmers verbarrikadierte, um den Tag auszusperren.

Da sah er in der Ferne am Horizont plötzlich eine rötliche Wolke aufsteigen. Wie ein Pilz wuchs sie in die Höhe und verdrängte allmählich die flimmernde Luft der Wüste. Mugen kniff die Augen zusammen und trat näher an die Glaskuppel, von wo aus er ins Sanktum hinuntersah. Doch er blickte durch das Glas Richtung Süden und versuchte zu erkennen, was das zu bedeuten hatte.

»Tygaros!«, brüllte Alisher hinter ihm. »Was fällt dir ein! Stell dich gefälligst zurück in die Reihe!«

Mugen schaffte es nicht, die Augen von der roten Wolke loszureißen. Natürlich war niemand sonst fähig, die Wolke zu sehen – außer der Gottkönig vielleicht.

»Tygaros!«

Da flog die Seitentür auf und ein Bote stürmte herein. Im Augenwinkel sah Mugen, wie er hinter ihm auf den schwarzen Läufer eilte und außer Atem stehen blieb.

»Eure Heiligkeit!«, rief der Bote und holte noch mal Luft. »Nachricht von der Telepathis aus der Grube!«

Mugen machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Die rote Wolke fraß sich in den Himmel, als ob ein Vulkan eine Staubwolke ausgespuckt hätte. Sie türmte sich auf und breitete sich immer weiter aus.

Die Gruben, dachte Mugen und sein Blick verdüsterte sich.

»Es hat einen Aufstand gegeben«, berichtete der Bote. »Die Häftlinge haben die Grubenwächter ausgeschaltet und sind dabei, die Grube zu verlassen.«

»Das haben sie bereits«, sagte Mugen und drehte sich um.

Der Bote stand nur ein paar Schritte von ihm entfernt. Alisher war auf halber Strecke zum Thron stehen geblieben und starrte ihn an. Der Gottkönig hatte sich auf seiner Goldenen Platte erhoben und stand am anderen Ende des schwarzen Läufers. Er war etwa dreißig Meter von Mugen entfernt, doch Mugen sah, wie seine Energie vor Wut pulsierte. Und da erkannte er, dass der Gottkönig sie auch sah, die rote Wolke, die am Horizont wie ein Pilz in den Himmel stieg.

»Wir haben die Verbindung zur Telepathis verloren«, berichtete der Bote weiter.

»Schickt sofort Verstärkung hin«, befahl der Gottkönig. »Repertoren und Pugnatoren. Ich will nicht, dass die Feierlichkeiten dadurch gestört werden. Wenn die Flüchtigen nicht kooperieren, bringt mir ihre Köpfe.«

»Das sind Magier«, gab Alisher zu bedenken.

»Prato«, sagte der Gottkönig an einen der Alchymisten gewandt. »Hol Jassa und errichtet einen Zaun um Koraktor herum.«

Jassa? Mugen war dem Magier ein paarmal begegnet. Aber war es nicht ein bisschen übertrieben, ihn aufzubieten?

Prato schien den Befehl nicht infrage zu stellen. Er nickte, löste sich aus der Reihe der Alchymisten und verschwand durch einen Seiteneingang. Palastsprecher übernahmen und sandten die Bediensteten zurück an ihre Arbeit. Die Alchymisten und die Schreiberlinge verließen ebenfalls den Kuppelsaal, bis nur noch die Truppenführer der Pugnatoren und der Repertoren anwesend waren. Der Gottkönig stand noch immer starr wie eine Statue auf dem Thron und gab Alisher mit einem kurzen Nicken die Erlaubnis, seine Befehle auszusprechen.

Alishers Aura färbte sich dunkel und sein Blick verfinsterte sich. Dann befahl er drei Pugnatoren und drei Repertoren, ihre Truppen bereit zu machen und so schnell wie möglich in die Solas Wüste zu reiten.

»Wegtreten!«, brüllte er dann.

»Was?«, fuhr Mugen auf. »Lass mich auch in die Wüste reiten!«

»Ich weiß, dass du das willst, Tygaros«, knurrte Alisher gereizt, »aber für deinen Ungehorsam kann ich dich nicht auch noch belohnen.«

»Ungehorsam?«, fragte Mugen irritiert und schweifte mit dem Blick an Alisher vorbei zum Gottkönig. »Ich hab die Wolke gesehen, bevor der Bote hier war!«

»Du handelst unbedacht«, sagte Alisher, während sich der Kuppelsaal allmählich leerte. »Du tust, was immer dir gerade passt. Ein solches Verhalten kann nicht geduldet werden.«

»Diese Hunde haben doch keine Ahnung, was sie dort erwartet!«

»Tygaros!«

Doch Mugen ließ sich nicht in die Schranken weisen. »Keiner von denen hat die rote Wolke gesehen! Hast du sie gesehen, Alisher?«

»Du vergisst dich gerade«, knurrte Alisher. »Hab gefälligst mehr Respekt vor dem Gottkönig!«

»Die Gefangenen werden wohl kaum in der Grube bleiben! Und ich bezweifle, dass sie sich auf den Weg nach Koraktor machen. Ich sehe immerhin, wo sie hingehen!«

»Du hast wohl vergessen, wie oft du in den letzten Tagen meine Befehle ignoriert hast!«, herrschte Alisher ihn an.

Mugen sackte das Blut in die Beine. Alisher wusste ganz genau, dass er am besten dazu geeignet war, in die Wüste geschickt zu werden. Warum verhielt er sich so stur? Sollte das etwa seine Strafe sein?

»Reite in die Wüste, Truppenführer«, befahl der Gottkönig mit monotoner Stimme. »Und bring mir den Magier, der für diese rote Wolke verantwortlich ist!«

Alisher drehte sich überrascht um. Dann nickte er dem Gottkönig ehrerbietig zu. Der Oberst reckte den Kiefer, worauf an seinem Hals neben den handlangen Narben Adern sichtbar wurden. Vielleicht hatte er sich vom Gottkönig anhören müssen, er hätte Mugen nicht im Griff, weshalb er nicht in der Position war, ihn in die Wüste zu schicken. Doch mit dem Befehl des Gottkönigs war dieses Problem nun behoben. Mugen glaubte gar, in Alishers Augen Erleichterung aufblitzen zu sehen.

»Folge mit deiner Truppe der roten Wolke«, sagte er. »Und bring diesen Magier her, Tygaros. Am besten lebendig; aber rüstet euch dennoch mit Waffen aus.«

Mugen presste die Lippen zusammen, um sich ein Grinsen zu verkneifen – was ihm schwerfiel –, verbeugte sich vor dem Gottkönig, nickte Alisher noch mal zu und verließ den Kuppelsaal durch den Seiteneingang.

Sein Herz pochte laut und das Blut rauschte durch seine Ohren, als er aufgeregt die Treppe hinunter in den Hof stieg. Auf direktem Weg eilte er durch die Arkade auf die andere Seite zu den Repertorenzimmern, stieg hinauf in den ersten Stock und ging den Gang hinunter zum drittletzten Zimmer. Dort polterte er an die Tür, bis er das Schloss hörte und sich ein schmaler Spalt öffnete. Vor ihm stand mit zerzausten grünen Haaren Dylos Karpa und schaute ihn mit schläfrigem Blick an.

»Guten Morgen«, murmelte er und rieb sich die Augen.

»Aufstehen, Karpa!«, befahl Mugen. »Ruf die Truppe zusammen! Wir reiten in die Solas Wüste. Packt ein für drei Tage.«

»Was …?«

»Grubenausbruch. Wir gehen auf die Jagd. Bewaffnet euch.«

»Aber …«

»Beweg dich! Ich will die Truppe auf ihren Pferden sehen, wenn ich in den Stall komme. Ihr habt eine Stunde.«

»In Ordnung.«

Mugen ließ Dylos in der Tür stehen und stieg die Treppe hinauf in den oberen Stock zu seinem Zimmer, das am anderen Ende des Korridors lag. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel und er im Dämmerlicht der zugezogenen Holzläden stand, spürte er, wie sich seine Augen entspannten. Es würden drei anstrengende Tage werden – einer hin, zwei zurück –, doch es war, als zöge ihn eine fremde Macht in die Wüste hinaus. Die Gefangenentransporte brauchten von Koraktor aus bis zu vier Tage, aber das auch nur, weil sie langsamer als im Schritttempo unterwegs waren. Mit ihren ausgeruhten Pferden würden sie die Grube bereits am Nachmittag erreichen können. Und egal, wohin die Gefangenen gingen, er würde es sehen.

Mit einem Ruck zog er die oberste Schublade der Kommode auf. Sein Vorrat an Kreo-Kartuschen war mittlerweile gewachsen. Zudem hatte er sich bei einem Gerber verschiedene Gürtel und Holster machen lassen, in denen er die Kartuschen sicher transportieren konnte. Auf diese Weise war es ihm möglich, zwölf Kartuschen bei sich zu tragen, ohne dass er die ganze Zeit darauf achten musste, dass sie ihm nicht aus der Rocktasche fielen. Jeweils zwei trug er an den Beinholstern, in denen je ein Messer steckte, und acht in den Laschen am Gürtel, an dem er sein Schwert trug. Als Notvorrat bewahrte er noch drei in der Innentasche seines Mantels auf. Und zu guter Letzt zog er von einer Kartusche den Deckel ab, hielt die Nadel hoch und betrachtete sich im Spiegel auf der Kommode. Er zog den Schal runter und begutachtete seinen Hals.

Der Gang zum Alchymisten hatte zwar bewirkt, dass die entzündeten Stellen nicht mehr eiterten, doch die letzten drei Konsultationen, die er Alisher versprochen hatte einzuhalten, hatte er sausen lassen. Mugen reckte den Hals und suchte sich eine freie Stelle. Er setzte die Nadel an, drückte sie hinein und schoss sich das Kreo. Einen Augenblick wurde ihm schwindlig und er hielt sich an der Kommode fest. Die leere Kartusche fiel ihm aus der Hand und landete mit einem metallischen Scheppern auf dem Boden. Die Kälte wich aus seinen Gliedern, stieg ihm in den Kopf und kühlte seine Augen. Erleichtert atmete Mugen auf. Der Nebel verschwand aus seinem Kopf und der Blick wurde klar. Er trat ans Fenster, öffnete die Holzläden und schaute hinaus über die Dächer Koraktors. Leider war sein Zimmer Richtung Westen gerichtet, doch bald würde er die rote Wolke wieder sehen und jagen können. Er konnte es kaum erwarten, sie mit frischem Kreo zu betrachten.


42

»Der Platz wird voll sein mit Schaulustigen«, erklärte Taiko. »Die Hinrichtung findet am späten Nachmittag nach dem zeremoniellen Akt der Kleinen Mysterien statt. Bezieht also früh genug Stellung.«

»Aber was, wenn dort Magier sein werden?«, fragte ein Zimmermann.

»Ja, oder Repertoren?«, fügte einer seiner Gesellen hinzu. »Dieser Plan allein muss doch in dir das Kreo zum Sprudeln gebracht haben.«

Taiko schluckte und verdrängte den Gedanken, einen Stern über sich zu tragen. »Eine ganze Horde Lux Repertoren ist heute Morgen mit Karacho aus der Stadt geritten. Irgendetwas ist passiert. Und ich denke nicht, dass diese Hinrichtung ein Anlass dafür sein soll, die Astri wie Schafe zusammenzutreiben. Hier geht es um etwas anderes.«

»Leg die Karten auf den Tisch, Kiros«, sagte ein griesgrämiger Schmied, den Taiko oft mit Zen zusammen gesehen hatte. »Dieses Spektakel ist doch einzig und allein für uns. Die warten auf uns.«

»Was willst du damit sagen, Laios?«, fragte einer der Metzgerburschen. »Wir tun das doch für Kaarens Schwester, oder etwa nicht?«

»Komm schon, Kiros«, sagte Laios herausfordernd. »Du hast uns allen Honig ums Maul geschmiert. Jetzt sag uns, worum es hier wirklich geht! Denn dass es gefährlich wird, ist ja wohl klar. Jetzt, wo alle anwesend sind, schuldest du uns eine ehrliche Ansprache.«

Taikos Blick ruhte auf Laios. Der Schmied hatte recht. Als er sich an jenem Abend im Pinienkrug von Tisch zu Tisch durchgearbeitet und die einzelnen Gilden für die Befreiung von Sailyn gewonnen hatte, vermied er es, über ganz viele andere Dinge zu sprechen. Laios war kurz davor, die Stimmung kippen zu lassen.

»Laios hat recht«, sagte Taiko schließlich und wartete das Raunen ab, das durch die Gruppe der anwesenden Gildemitglieder ging. »Es geht hier um etwas viel Größeres. Ich bin mir sicher, der eine oder andere von euch hat schon mal von der Legende der Drei Reiter gehört.«

»Die sind keine Legende«, warf ein Schreiner ein. »Die sind ein Mysterium.«

»Ein kleines oder ein großes?«, fragte einer seiner Kumpels neckisch und brachte die Männer zum Lachen.

Taiko atmete erleichtert auf. Humor war besser als verärgerter Ernst. »Zen und ich … wir haben einen Plan. Wir werden den Gottkönig stürzen und das System zum Einsturz bringen. Wir alle werden wieder frei arbeiten können, ohne schwarze Listen.«

»Das ist ja ein ehrenwertes Ziel«, brachte Laios hervor. »Aber wie wollt ihr zwei Knilche das bitte schaffen? Und was soll das mit den Drei Reitern zu tun haben?«

»Zen ist der Rote Reiter.«

Die Männer brachen in schallendes Gelächter aus. Von allen Seiten übertönten sie sich. Taiko bewahrte Haltung und weigerte sich, seine Aussage zu verteidigen. Da nahm plötzlich jemand seine Hand. Es war Nailur, die sich neben ihn stellte, seine Hand drückte und ihm zunickte. In ihren blutorangen Augen lag ein Funkeln, als sie den Blick durch die Runde schweifen ließ. Das Gelächter verstummte und die Männer starrten Nailur ehrfürchtig an.

»Der Rote Reiter ist echt«, sagte sie mit starker Stimme und drückte Taikos Hand noch fester. »Ich habe ihn gesehen. Und ich habe seine Macht gespürt.«

»Wie soll das …«

Nailur schnitt dem Schreiner das Wort ab, indem sie die Hand hob und mit den Fingern schnipste. Ein roter Funke flackerte in die Höhe und löste sich in Luft auf. Taiko zog erschrocken die Hand zurück und starrte Nailur wie alle anderen mit aufgerissenen Augen an.

»Was bist du?«, wagte Taiko zu fragen.

»Das ist nur Magie«, sagte Nailur schulterzuckend. »Ems hat sie mich gelehrt.«

»Magie ist verboten!«, fuhr Laios sie harsch an.

Alle anderen waren zu schockiert und völlig erstarrt.

»Jeder von euch trägt auf die eine oder andere Weise Magie in sich«, erklärte Nailur mit weicher Stimme. »Meine Macht ist klein. Aber ich kann Funken zaubern, und ich habe die Fähigkeit, die Magie von anderen Menschen wahrzunehmen. Zen ist der Rote Reiter. Ihr könnt uns das also ruhig glauben.«

»Und wo ist Zen?«, fragte Laios. »Ich hab ihn seit mehr als drei Schwingen nicht mehr gesehen.«

»Wie ich hörte, haben sie sein Kind …«, sagte ein anderer Schmied.

»Es ist viel passiert«, sagte Taiko. »Zen ist verschwunden. Aber ich bin mir sicher, er kehrt zurück. Ihr wisst doch, wie er ist.«

»Ja, nichts zwingt den Kerl in die Knie«, bestätigte Laios. »Also gut. Und warum ist die Braut so wichtig?«

»Das ist meine Schwester, du Hornochse!«, fuhr Kaaren auf, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte. »Wie wär’s, wenn ihr einmal etwas Respekt zeigt und nicht bloß die Rüpel raushängen lasst!«

»Sailyn hat ein großes magisches Potential«, sagte Nailur. »Sie könnte uns in diesem Kampf von großer Hilfe sein. Sie hat heilende Kräfte, die manchen Alchymisten in den Schatten stellen würden. Allerdings muss sie diese Kräfte noch lernen einzusetzen. Aber sie sind da. Und es wäre unser Verlust, wenn wir sie nicht retten würden.«

»Warum hast du das nicht schon früher gesagt?«, fragte Kaaren empört. »Warum war dir diese Cella wichtiger?«

»Die Cella ist wichtiger. Aber nun sind wir hier. Was hätte es dann noch für einen Sinn, es nicht richtig zu machen.«

»Du bist so selbstgerecht!«, fuhr Kaaren Nailur an.

»Ich handle nur bedacht«, gab Nailur zurück. »Anders als du lass ich mich nicht von meinen Gefühlen hinreißen.«

»Du!«, knurrte Kaaren und wollte auf sie losgehen.

»Hört auf!«, sagte Taiko und ging dazwischen. »Versucht doch einfach mal, zusammenzuarbeiten. Schließlich sind wir hier, um Sailyn vor dem Strick zu retten. Es bleiben gerade noch vier Stunden bis zur Hinrichtung. Also hört endlich auf zu streiten.«

»Genau«, sagte Laios. »Wir kämpfen hier für ein viel höheres Ziel. Eins, das uns allen eine bessere Zukunft bringen soll.«

Taiko entschied sich, Laios’ zynischen Unterton zu ignorieren, und nickte. Doch Laios war noch nicht fertig.

»Zudem ist die Braut ja nicht die Einzige, die gehängt werden soll. Wäre vielleicht nicht schlecht, wenn wir versuchen, alle zu retten, um ein bisschen von dem Mädel abzulenken.«

»Ganz genau«, antwortete Taiko und schob Kaaren von Nailur weg. »Zen wird zurückkehren und wir werden die restlichen Reiter finden. Und dann werden wir ihnen helfen, den Gottkönig zu stürzen.«

Einen Moment herrschte absolute Stille, die erst durch ein leises Scheppern aus der Küche durchbrochen wurde. Taiko räusperte sich und ließ seinen Blick durch den Schankraum des Pinienkrugs schweifen. Bis zum letzten Platz war er rappelvoll. Schirren und Troj hatten sich vor dem Eingang postiert und spielten die Zechbrüder, während sie eigentlich Ausschau nach Pugs hielten. Zum Auftakt der Kleinen Mysterien war es den Wirten erlaubt, bereits vor Mittag Alkohol auszuschenken, was oft zu Rangeleien und Streitigkeiten führte. Sollten Pugs im Anmarsch sein, würde der Pinienkrug mit einem vollen Haus von Gildegesellen seinem Ruf alle Ehre machen, wenn die Anwesenden ihre Becher hoben und so taten, als würden sie feiern.

»War der Rote Reiter nicht der mit dem Eisen?«, fragte ein älterer Schmied.

»Woher weißt du das denn?«, fragte Laios verwundert.

»Mein Opa hat mir diese Geschichten erzählt. Macht Sinn, dass ein Schmied der Rote Reiter ist. Sein Element ist das Eisen.«

»Ja, und weiter?«

»Na, die anderen Reiter haben ebenfalls Macht über ein Element. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis darauf, wo wir suchen müssen.«

»Wenn du die Elemente kennst«, sagte Nailur, »darfst du sie gern mit uns teilen. Wir haben bisher keine Hinweise darauf gefunden, die uns Aufschluss geben würden.«

»Ich glaube, da waren noch Kristall und Pyrit«, sagte der Schmied. »Aber welches Element zu welchem Reiter gehört … wie war das noch mal? Ich glaube, Pyrit gehörte dem Fahlen Reiter, Kristall dem Schwarzen. Aber vielleicht irre ich mich auch.«

»Und wie soll uns das nun helfen?«, fragte Taiko. »Diese Elemente scheinen mir völlig willkürlich. Was hat Pyrit mit dem Fahlen Reiter zu tun. War der nicht …«

»Der Tod«, sagte ein Mann. »Der Fahle Reiter ist der Tod.«

»Müsste nicht der Schwarze Reiter den Tod verkörpern?«, fragte Laios.

»Warum?«

»Na … weil ich Schwarz mit dem Tod verbinde?«

»Vor Jahrhunderten wurde der Tod aber mit Weiß assoziiert.«

»Dann müsste doch Kristall dem Fahlen Reiter zugewiesen werden.«

»Und wie soll man jetzt über die Elemente den Beruf herausfinden?«

»Eigentlich sind das ja keine Elemente.«

»Hört auf«, sagte Taiko. »Da bekommt man ja Kopfschmerzen. Wir machen eins nach dem anderen. Denn ich will nicht wissen, wie Zen reagiert, wenn er hört, dass Sailyn tot ist.«

»Steht er auf sie?«, fragte Laios.

Taiko widerstrebte es, diese Frage zu beantworten. Schließlich war Zen sieben Jahre mit Beryll verheiratet gewesen und die Frau war gerade mal seit drei Schwingen tot. Doch er war ja auch nicht blind und hatte bemerkt, wie Zen und Sailyn sich angesehen haben. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Taiko und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte vor ihm auf dem Tisch.

»Also, der Sinn und Zweck dieser Hinrichtung soll sein, Sailyns Verbündete – uns – aus den Löchern zu locken.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe so meine Quellen.« Taiko räusperte sich und zeigte auf die Krämerhäuser auf der rechten Seite des Marktplatzes. »Die Zimmerer beziehen Stellung auf den Dächern nahe der Straßenkreuzungen. Ihr behaltet die Fluchtwege im Auge. Schreiner, Schmiede und Metzgermeister, ihr drängt euch möglichst nahe an die Bühne. Die Bäcker und Müllermeister verteilen sich und halten sich bereit. Wenn es zum Tumult kommt, will ich, dass ihr für Ablenkung sorgt. Die Sattler und die Küfer halten Stellung auf der Kentokasse. Macht es den Pugs unmöglich, sich in die Menge zu zwängen.«

»Und was machst du mit deinen Handwerkergesellen?«

»Wir, Kaaren und ihre …«

»Ich konnte leider nur elf Schenovi auftreiben, die die gleichen silberlangen Haare wie Sailyn haben, aber ich denke, das sollte reichen, um Verwirrung zu stiften.«

Taiko nickte. »Wir mischen uns unter die Menge. Ich werde mit Dem, Schirren und Troj nahe der Bühne sein und hoffen, dass sie uns nicht schon während der Rede des Hierophanten aus dem Verkehr ziehen. Sobald sie die Gefangenen rausbringen, werden wir für Unruhe sorgen. Und spätestens, wenn Nero Sailyn aus ihren Fesseln befreit …«

»Metzger Nero?«, fragte plötzlich ein Fleischergeselle.

»Ganz genau. Metzger Nero. Er hat Sailyn bereits wissen lassen, dass wir etwas planen. Und sobald er sie befreit hat, sind wir zur Stelle und verschwinden in der Menge. Das ist der Moment, in dem deine Mädels« – Taiko wandte sich kurz an Kaaren – »ihre Kapuzen herunterziehen.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Die Männer starrten auf die Karte, die den großen Platz Koraktors und die umliegenden Gebäude darstellte. Die Bühne war vor der Treppe des Ministeriums aufgestellt worden, nur zehn Meter vom Brunnen entfernt.

»Ich hoffe wirklich, dass dein Plan aufgeht, Baumeister«, murmelte Laios besorgt. »Ich meine, du hast selbst gesagt, die veranstalten den ganzen Zirkus für uns.«

»Sie wollen Sailyns Verbündete aus den Löchern locken«, antwortete Taiko zustimmend. »Aber dabei ahnen sie nicht, wie viele Verbündete sie hat. Das ist der einzige Vorteil, den wir haben – und Nero.«
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Erschöpft lag Zen auf einem der Pferdewagen und war dankbar, dass er sich in Anbetracht von Galens tagelangem Kreo-Entzug verhältnismäßig schnell wieder erholt hatte. Er war an einem Punkt angekommen, an dem er die Reiterkräfte nicht mehr leugnen konnte. Denn was das fremde Kreo in ihm angerichtet hatte, saß ihm noch immer in den Knochen und war zu einer Erinnerung geworden, die er sich am liebsten aus dem Kopf geschlagen hätte.

Zu viele Menschen waren beim Grubenausbruch ums Leben gekommen. Und während sich die Überlebenden um alles gekümmert hatten – die Küchen leer geräumt, die Pferdewagen beladen, die Pferde gesattelt und die Toten nach koraktischer Art mit Tüchern zugedeckt hatten –, war er völlig entkräftet zusammengebrochen. Das fremde Kreo hatte aufgehört zu wirken, und in dem Moment, als der Rote Reiter in Schlaf versunken war, löste sich das Eisen um Zens Handgelenke und fiel wie eine Fessel von ihm ab. Zens Muskeln brannten wie Feuer und seit er wieder kräftig genug war, den Wasserbeutel selbst zu halten, hatte er gefühlt vier Liter getrunken. Lex meinte, er hätte Fieber, doch das hätte auch an der Hitze der Solas Wüste liegen können. Alles Wasser, das er in sich hineingeschüttet hatte, schwitzte er sofort wieder aus.

So sehr er sich die ganze Zeit auch dagegen gesträubt hatte, die Tatsache anzunehmen, dass er ein Reiter war, umso glücklicher war er, als er spürte, wie der Rote Reiter sich wieder in ihm regte. In Form von schneller Heilung machte er sich bemerkbar, nahm ihm die Krämpfe und die Mattheit und senkte seine Körpertemperatur. Dennoch fühlte sich Zen von einer dunklen Macht eingehüllt. Einer Macht, der er sich während des Ausbruchs immer mehr hingegeben hatte. Als hätte er sich in die Arme jenes Dämons begeben, dem er vor neun Jahren abgeschworen hatte. Jenem Feuer, das ihn zu einem unberechenbaren Monster gemacht hatte. Es hatte so lange gedauert, zu lernen, Konflikte anders zu lösen. Er hatte es sich nicht nur eingeredet, er war ein Mann des Friedens geworden – und hatte vor, es zu bleiben. Doch es hatte sich so gut angefühlt, obwohl seine Erinnerungen an den Kampf in der Lehmkuppel nur noch verschwommen waren. Wie ein wildes Tier hatte er gewütet und war erst wieder zur Ruhe gekommen, als kein Grubenwächter mehr stand.

So viele Menschen mussten sterben – meinetwegen.

Da tröstete ihn auch nicht der Anblick der Karawane aus fünf Pferdewagen und annähernd fünfhundert Männern und Frauen – die Hälfte davon Magier –, die den Ausbruch überlebt hatten. Immer wieder kamen sie zu seinem Wagen, dankten ihm für die Rettung und segneten den Roten Reiter. Viele waren durch die lange Zeit in der Grube ausgezehrt. Die Schwächsten von ihnen saßen auf den wenigen Plätzen der Wagen oder ritten auf den Pferden, während die anderen zu Fuß durch die Wüste trotteten. Obwohl alle wussten, dass die Zeit eilte, kamen sie kaum voran.

Zen erinnerte sich, wie eine Kartografin an ihn herangetreten war und ihn nach ihrem Ziel fragte. Irgendwie hatte er es geschafft, ihr auf einer Karte zu zeigen, wo die Boote hingen. Nun saß die alte Frau neben Lex auf dem Kutschbock hinter ihm und sorgte dafür, dass sie ihr Ziel nicht verfehlten.

Mittlerweile tat ihm der Körper nicht mehr wegen des Entzugs weh, sondern wegen des andauernden Ruckelns. Als er sich aufsetzte und sich reckte, spürte er, wie seine Körpersäfte wieder flossen und dass sein Kreislauf wieder intakt war. Anders als Galen, der neben ihm saß und noch immer zu schwach war, um den weiten Weg zu Fuß zu gehen. Der Ausbruch aus der Grube hatte etwas in seinem Blick hinterlassen, als ob er sich große Vorwürfe machte, mit seiner Magie nicht eher eingeschritten zu sein.

Unweit von ihrem Wagen schlich Rahu, mit hängendem Kopf, allein und in sich gekehrt. Allein der Anblick schmerzte Zen, also reichte er Galen den halb vollen Wasserbeutel und stieg vom Wagen. Es war ein gutes Gefühl, nach Stunden des Ruckelns wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Sein Rücken knackste und er dehnte die Schultern, als er die aufheiternden Gesichter der Leute bemerkte und sich ein Lächeln abrang.

Sols Kugel hatte den Zenit überschritten und schien Zen direkt ins Gesicht. Er näherte sich Rahu und passte sich seinem Tempo an. Der Dsardr bemerkte ihn erst gar nicht. Ganz in Gedanken versunken, starrte er auf seine Füße. Als er Zen gewahr wurde, wischte er sich die Tränen von der Wange, strich sich die kastanienbraunen Haare aus dem Gesicht und straffte die Schultern.

Dass sie die Toten zurücklassen mussten und er keine Möglichkeit gehabt hatte, Vilor ein anständiges Begräbnis zu geben, schien ihn in ein dunkles Loch gestürzt zu haben. Zen hoffte, dass Rahu stark genug war, um weiterzumachen. Schließlich hatte er in ihm einen, wie ihm schien, loyalen Gefährten gefunden.

»Es tut mir leid«, sagte Zen leise, als wollte er sichergehen, dass niemand sie belauschte. »Sobald alles vorbei ist, werden wir dafür sorgen, dass Vilor eine anständige Zeremonie erhält.«

Eine Träne rann über Rahus Wange und stoppte auf Höhe der Narbe. »Das ist es nicht«, murmelte er. »Er braucht keine Zeremonie. Er hat seinen Körper doch schon längst verlassen.«

Zen hielt es für besser, nicht mehr zu sagen, also legte er sanft die Hand auf Rahus Schulter.

»Ich habe doch versprochen, ihn zu beschützen«, sagte der Maler leise. »Denn ich wusste, wenn das hier alles vorüber ist, ist er ein Geschenk für die Menschheit.«

»Wie meinst du das? Hatte er eine bestimmte Magie, die er benutzen konnte?«

»Nein, es war Talent. Er beherrschte jedes Instrument, das im Keller seines Vaters in Sicherheit gebracht worden war. Während sich die meisten Menschen auf dieser Welt nicht einmal vorstellen können, was Musik ist, war er ein geborener Virtuose. Diese Fähigkeit war mehr wert als die Magie, die er besaß.«

»Dann war er ein Astri?«, fragte Zen verwundert.

»Natürlich«, gab Rahu zu. »Aber niemand hat es bemerkt.«

»Wie ist so etwas möglich?«

Rahu atmete tief durch. »Ich … mache so etwas möglich.«

Zen musterte den unscheinbaren Mann mit der Narbe auf der Wange und den verweinten lilafarbenen Augen. Sein langes Haar hatte er zu einem Knoten zusammengebunden und seine Haut war trotz der brütenden Hitze fast so blass wie die eines Tessoris.

»Durch Magie?«, fragte Zen.

Rahu nickte müde.

»Aber sie haben dir Idokras-Fesseln angelegt. Wie war das möglich?«

»Die Lux Repertoren und die Lux Pugnatoren sind selten gemeinsam unterwegs. Die Pugnatoren sehen die Astri nicht. Und wenn Repertoren da waren, habe ich Vilors Kreo mit meiner Magie neutralisiert. Die Pugs haben gar nie infrage gestellt, ob wir Astri seien, denn was wir mit unserer Magie angestellt haben … wir hätten eigentlich hängen sollen.«

»Was habt ihr getan?«

»Wir haben nicht nur Instrumente in Sicherheit gebracht, sondern auch viele Gemälde. Dabei sind wir aufgeflogen. Vilor hatte die Fähigkeit, mit der Wahrnehmung der Menschen zu spielen. Er konnte sie glauben machen, dass eine Leinwand ein Stück kaputtes Holz war. Wir sind aufgeflogen, als wir mitten in der Nacht mit zehn Gemälden auf der Ladefläche zurück in unser Dorf kamen. Ein Gewitter hatte uns dazu gezwungen, die Reise zu unterbrechen. Wären wir noch vor Tagesanbruch zurückgekehrt, hätte uns der Späher warnen können, dass Pugs im Dorf waren. Doch niemand hat uns gewarnt. Und als die Köter misstrauisch geworden sind und uns beiden Handschellen anlegten, erkannten sie, was wir tatsächlich geladen hatten.«

»Warum haben sie dich festgenommen? Du hättest doch deine magische Fähigkeit ganz gut verheimlichen können.«

Rahu schüttelte den Kopf. »Sie hatten einen Alchymisten dabei, der meine magische Energie bestätigte. Und so wie es aussah, habe ich selbst mit den Idokras-Fesseln Vilors Kreo unterdrückt – völlig unbewusst.«

»Hm …«, machte Zen.

Nach einem Moment des Schweigens, in dem Zen dem Knirschen des Sandes unter seinen Schuhen lauschte, stieß Rahu fassungslos die Luft aus.

»Bei Magna, Zen. Ich errichte dir ein Mahnmal, wenn dort wirklich eine Kluft voller Wasser ist. Und wenn es dort tatsächlich Boote gibt, stehe ich für immer in deiner Schuld.«

Zen blieb stehen, strich sich den Schweiß aus der Stirn und ließ den Blick über die Karawane schweifen. Abgesehen von den zwei hintersten Wagen, die den Abschluss bildeten und dafür sorgten, dass niemand zurückfiel, gingen die Menschen neben den anderen beiden Wagen und den zahlreichen Reitenden in verschieden großen Gruppen. Es waren annähernd fünfhundert, die sich unter der gleißenden Sonne durch die Solas Wüste schleppten. Alle in der Hoffnung, einen Platz in einem Boot zu finden.

»Die Schlucht gibt es. Sei versichert. Ohne das Wasser könnten sie die Grube gar nicht unterhalten. Ich weiß nicht, wie viele Boote dort hängen«, sagte Zen leise und setzte seinen Weg fort. »Aber wenn dort tatsächlich genug Boote sind, um uns alle aus dieser verfluchten Wüste zu bringen, werde selbst ich Magna danken.«

»Soll das heißen …« Rahu hatte offenbar gut zugehört. »Du betest nicht? Glaubst du denn nicht an Magna?« Immerhin hatte er es genauso leise gesagt, dass niemand ihn hören konnte.

Den Blick auf den Horizont gerichtet, erinnerte sich Zen an seine Kindheit. Die täglichen Prügelstrafen, die von den Kataari gutgeheißen wurden, all die Entbehrungen und die strenge Lebensweise, die wenig Platz für Freude bot.

Wie können Menschen sich freiwillig so vielen Zwängen unterwerfen? Gibt es nicht schon genug?

Mittlerweile war der kataarische Glaube für ihn zu einem Mysterium geworden, obwohl er sich in den dunklen Stunden Nox noch immer näher fühlte als Magna.

Er warf Rahu einen flüchtigen Blick zu. Bereits in der Grube war ihm aufgefallen, dass der Dsardr ein gläubiger Mann war. Zens Erfahrungen hatten ihn allerdings gelehrt, besser niemandem zu sagen, dass er unter dem kataarischen Glauben aufgewachsen war. Doch Rahu kniff die Augen zusammen und starrte ihn mit einem stechenden Blick an, als ob er gerade selbst ein paar Puzzleteile zusammensetzte.

»Bist du etwa … dein kaputtes Auge … ein Kataari?«

Seine Stimme war selbst für Zen kaum hörbar. Doch es war das erste Mal, dass ihm diese Frage ein trauriges Lächeln abrang. »Ich war … ein Kataari. Aber ich habe kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag die Apostasie vollzogen und mich von der Glaubensgemeinschaft abgewandt. Und nein, mein Auge habe ich unter anderen Umständen verloren.«

»Du warst ein Häretiker.«

»Ich bin noch immer ein Häretiker. Jemand, der sich von den Kataari abwendet, wird nicht automatisch bekehrt.«

»Aber du bist der Rote Reiter. Das bedeutet, dass du von Magna auserwählt wurdest.«

»Ist das so?«, fragte Zen gedankenverloren.

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Immer mehr Erinnerungen wallten in Zen auf. Rahu bemerkte sehr wohl, wie er seine Brauen zusammenzog, die Lippen aufeinanderpresste und sein Atem immer stockender ging.

»War bestimmt keine einfache Kindheit«, sagte der Dsardr mit sanfter Stimme. »Darf ich fragen, was passiert ist, dass du diesen … wahrhaftig großen Schritt gewagt hast? Denn so gesehen bist du eine richtige Seltenheit.«

»Ich habe es nicht allein geschafft. Meine Freunde haben mir beigestanden.« Seine Gedanken schweiften zu Sailyn und Mugen, die ihm in der Anfangszeit eine große Stütze gewesen waren. Fassungslos schüttelte Zen die Erinnerungen ab und rieb sich über das Auge. »Es kommt mir vor, als wäre das nicht ich gewesen.«

»Was die Kataari mit ihren Kindern machen, ist abscheulich. Und die Priesterschaft sollte sich dafür schämen, dass sie diesen Glauben duldet. Hier ist etwas gewaltig schiefgelaufen und ich bete dafür, dass Magna eines Tages diesbezüglich Gerechtigkeit walten lässt und der Rote Reiter seinen Frieden im Glauben findet.«

»Ich streite Magna nicht ab, aber ich stelle die koraktische Religion infrage. Dass die Kataari in vielen Dingen falschlagen, habe ich am eigenen Leib erfahren. Und die Glaubenssätze, die sie mir indoktriniert hatten, waren nicht leicht zu überwinden. Aber was macht dich so sicher, dass dein Glaube der richtige ist? Schließlich folgst du einer Religion, die im Namen Magnas Menschenopfer darbringt, nur weil in diesen … Astri, wie sie genannt werden, Kreo sprudelt. Warum soll Kreo schlecht sein? Diese Frage hat mir bisher niemand beantworten können.«

»Kreo ist nicht schlecht.« Rahus Stimme war sanft und beruhigend. »Zudem bete ich zu Magna und nicht zum Gottkönig. Auch wenn der Gottkönig ein direkter Nachkomme Magnas sein und die sieben Herrscher besiegt haben soll, hat er es meiner Meinung nach nicht verdient, verehrt zu werden. Magna ist der Urgott. Das wissen selbst die Kataari, die einen der sieben Herrscher anbeten. Und dann auch noch Nox, den Herrscher der Dunkelheit.« Rahu hielt einen Moment inne. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

Zen lächelte traurig. »Nox ist nicht schlecht. Der Herrscher des Mondes hat nur zwei Gesichter. Die helle und die dunkle Seite. Leider haben die Kataari ihre Lehren so sehr verdreht … es ist eine Schande für Nox, der eigentlich ein wunderbarer Gott ist.«

»Ist?«, fragte Rahu irritiert.

»Manche Dinge legt man nicht so leicht ab«, gab Zen zu. »Ich habe gelernt, Nox zu vergeben, denn nicht er war es, der Schuld an der falschen Auslegung hat, sondern die Kataari selbst. Bei ihm habe ich in den schweren Zeiten danach sogar Halt gefunden. Aber ich würde das nicht mit Glauben gleichsetzen. Es ist mehr ein Wissen, das mir Kraft gab. Magna war für mich noch nie von Bedeutung.«

»Hm …«, machte Rahu nur.

»Tut mir leid«, sagte Zen sofort. »Ich wollte nicht … Wer bin ich schon, dass du von einem Häretiker deinen Glauben infrage stellen lassen musst.«

»Der Rote Reiter, der bist du. Eine auferstandene Legende. Nein. Ein wahrgewordener Mythos. Und wenn die drei Reiter echt sind, würde das auch bedeuten, dass die sieben Herrscher existieren. Verflucht! Das bringt die Religion Sfaïras in arge Bedrängnis! Und dem Gottkönig wird das gar nicht gefallen. Wir leben in wahrhaft schwierigen Zeiten. Da sollte man wohl offen sein für Veränderungen.«

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Der Gedanke, nun selbst für diese Veränderungen verantwortlich zu sein, nagte an Zen. Er war an einem Punkt angekommen, an dem Verleugnung nicht mehr möglich war. Und die Tatsache, was das fremde Kreo in ihm, dem Roten Reiter, bewirkt hatte, war mehr als beängstigend. Er spürte die Kraft des Roten Reiters in sich sprudeln, doch er wusste, ohne fremdes Kreo würde er niemals solche Fähigkeiten haben, wie er sie beim Grubenausbruch hatte. Wie sollte er der Anführer sein, von dem Rahu sprach, wenn er sich doch geschworen hatte, niemals wieder Gewalt anzuwenden?

Ohne fremdes Kreo schaff ich das nie.

»Ich glaube, ich sehe das Miasma«, sagte plötzlich die Kartografin auf dem Kutschbock.

Tatsächlich sah auch Zen in der Ferne den blauen Himmel wie Perlmutt schimmern. »Sind wir noch auf dem richtigen Kurs?«

»Ich würde sagen, ja. Wir haben gerade einen Wegstein passiert, also sind wir hier.« Mit ihren von Arthrose verknöcherten Fingern hielt sie die Karte hoch und zeigte auf eine Stelle nahe der Kluft. »Hier macht der Fluss eine Schleife. Ich nehme an, dass die Boote hier an dieser Klippe befestigt sind.«

Hoffen wir, dass es genug Boote sind, dachte Zen. Er wagte es nicht einmal, den Gedanken laut auszusprechen.

»Ist das ein Erdbeben?«, fragte Rahu neben ihm.

Da spürte Zen es auch. Ein Vibrieren stieg ihm die Beine hoch. Der Boden rüttelte und die Pferde wurden unruhig. Der ganze Tross war zum Stillstand gekommen und die Wagenführer waren dabei, die Pferde zu beruhigen.

»Da kommt jemand!«, rief Laria, die junge Frau, die bereits während des Grubenausbruchs eine große Hilfe gewesen war.

»Was meinst du?«, fragte Zen, obwohl er sich nach den Geschehnissen in der Grube denken konnte, was die junge Tessori meinte.

Laria sprang vom Wagen und knotete ihre nachtblauen Haare zusammen. »Die hatten wohl eine Telepathis in der Grube. Das sind bestimmt die Lux-Köter, die losgeschickt wurden, um uns wieder einzufangen.«

»Kommen sie hierher oder sind sie auf dem Weg Richtung Grube?«

»Es hat den Anschein, als wären es zwei Gruppen. Eine Truppe kommt direkt auf uns zu. Sie sind auf Pferden unterwegs. Es sind an die fünfzig Männer. Wahrscheinlich ein paar Repertoren und Pugnatoren.«

»Mit denen könnten wir es aufnehmen«, meinte Rahu entschlossen.

»Nein«, widersprach Zen. »Sieh dir unsere Gruppe an. Die meisten sind viel zu geschwächt – ob von der Haft oder nun vom Marsch. Das wird ein Rennen.«

»Wir können es schaffen«, sagte die Kartografin. »Die Kluft kann nicht mehr weit sein. Ich sehe bereits den nächsten Wegstein.«

»Also gut«, sagte Zen, stieg auf den ersten Tritt des Kutschbocks und wandte sich an die Gruppe. »Diejenigen, die zu schwach sind, sollen auf die Wagen steigen. Alle anderen, nehmt all eure Kräfte zusammen und beeilt euch! Wir bekommen Gesellschaft. Das wird ein Rennen auf Leben und Tod. Aber wir können es schaffen! Die Schlucht ist nicht mehr weit. Also los!«

Allgemeine Aufregung machte sich breit. Die Ausgeruhten überließen ihre Plätze den Erschöpften und Pferde wurden ausgetauscht.

»Ich reite schon mal vor«, sagte Zen und nahm einen Fuchs mit weißer Blässe entgegen. »Ich will sehen, wo die Boote hängen, und sie in Augenschein nehmen.«

»Ich komme mit«, sagte Rahu kurzentschlossen und besorgte sich ebenfalls ein Pferd.

Zen fiel ein Stein vom Herzen, als er sah, wie der Dsardr sich wieder aufraffte und Mut fasste. In der Grube hatte er stets so unerschrocken und stark gewirkt. Er war froh, jemanden wie ihn an seiner Seite zu haben.

Nur ungern erinnerte sich Zen zurück an die Tage, nachdem Aliya geholt worden war, und war froh, dass er sich kaum mehr daran erinnerte. Der Moment, als er im Unterschlupf am Tisch gesessen und geweint hatte, war ihm viel klarer im Gedächtnis geblieben als der Moment, als Beryll sich die Klippe hinunterstürzte. Trauer war schon eine komische Sache.

Zen stieg auf das Pferd und überblickte die Menge. Da erhob sich Lex auf dem Kutschbock des vordersten Wagens und feuerte die Leute an.

»Also dann! Los!«

Es kam Bewegung in die Gruppe, und das Tempo wurde angezogen. Zen warf einen Blick auf Rahu, der auf dem Pferd saß und ihm zunickte. Gemeinsam ritten sie los.

Die Hitze erinnerte Zen an die Wärme, die seine Esse ausstrahlte, wenn er in der Schmiede arbeitete. Und obwohl der Wind so warm war, dass man kaum atmen konnte, genoss er es, ihn in den Haaren zur spüren. Er war von Kopf bis Fuß von Schweiß durchnässt und hatte zu lange auf dem Wagen gelegen. Der Ritt kurbelte seine Kräfte endgültig an, der Rote Reiter erwachte und vereinte sich mit ihm. Zen fand eine Zufriedenheit, die er schon lange nicht mehr empfunden hatte, und hatte das Gefühl, das erste Mal nach langer Zeit wieder durchatmen zu können. Bald schon erkannte er die Grenzpfosten des äußeren Zauns des Miasmagürtels.

Bitte. Bitte, habt genug Boote.
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Sailyn zuckte zusammen, als sie den Schlüssel am Schloss hörte. Mit einem Rumms fiel die Tür auf und zwei Lux Pugnatoren traten ein.

»Was für ein schöner Tag zum Sterben«, posaunte der Mann mit den schwarzen Haaren, die er mit Pomade zurückgekämmt hatte. »Die Ehre, während der Kleinen Mysterien hingerichtet zu werden, steht dir doch eigentlich überhaupt nicht zu.«

Der andere Mann, ein pausbäckiger Junge, der noch nicht einmal richtigen Bartwuchs hatte, löste die Kette von Sailyns Beinfesseln von der Wand und wickelte sie sich mit jedem Schritt, den er näher kam, in losen Schlaufen um die Hand. »Aufstehen«, knurrte er mit tiefer Stimme und zog an der Kette, als wäre sie ein schlafender Hund.

Sailyn starrte die beiden Männer mit offenem Mund und stockendem Atem an. Panisch schüttelte sie den Kopf. Selbst wenn Taiko und Nailur ihre Rettung geplant hatten, sie wollte nicht da raus.

»Ach, komm schon, Kleines«, sagte der Mann mit dem pomadisierten Haar. »Wir haben dir doch extra die Loge gegeben, damit du zusehen konntest, wie sie für dich die Bühne aufstellen. Hast du gesehen, wie sie heute Morgen den Strick bereit gehängt haben?« Der Mann packte sie am Oberarm und zerrte sie auf die Beine. »Das Schwein des Gottkönigs ist heute glücklich, denn es darf ein Jahr länger leben. Willst du wissen, was heute genau mit dir geschieht?«, säuselte er ihr direkt ins Ohr.

Sailyn würgte beim beißenden Geruch seines Atems und drehte angeekelt den Kopf weg.

»Sobald der Hierophant die Kleinen Mysterien von Mysori verlesen und die Verurteilten in Magnas Namen seliggesprochen hat, werden sie euch die Hocker unter den Füßen wegtreten und du wirst hängen. Der Ruck wird dir das Genick brechen. Und dich, meine Liebe, werden die Mysten vom Strick losschneiden und auf dem Altar ausbluten lassen.«

»Nein«, presste Sailyn hervor und versuchte dabei, stolz aufrecht zu stehen und das Zittern in den Händen zu unterdrücken. »Magna wird mich retten.«

»Das sagen sie alle«, meinte der Pug, der die Kette hielt und hämisch lachte. »Alle hoffen, dass jemand kommt und sie im letzten Moment vorm Galgen rettet. Und weißt du was? Ich habe gehört, dass der Sinn und Zweck dieser ganzen Darbietung tatsächlich darauf hinausläuft. Deine Freunde sollen wie die Ratten aus ihren Löchern kriechen und dich retten.«

Bevor Sailyn etwas erwidern konnte, drückte er ihr schroff den Knebel in den Mund und fixierte den Ledergürtel am Hinterkopf. Der andere Pugnator zog die Kette durch die Laschen ihrer Handfesseln und fixierte sie mit einem Schloss. Damit sie den Weg zum Galgen mit Würde gehen konnte und nicht in Entenschritten, löste er die Kette zwischen den Beinfesseln und befestigte sie stattdessen an den Handgelenken.

Sailyn betrachtete die schweren Eisen an ihren Händen, die es ihr unmöglich machten, wegzurennen. Der Knebel im Mund machte ihr das Atmen bereits jetzt zur Qual. Ihr Puls raste und polterte in ihrem Hals, während sie versuchte, tief ein- und auszuatmen. Die Gewichte an ihren Handgelenken zogen ihre Arme wie Felsklötze nach unten. Da gab ihr der Pugnator einen Schubs und der Mann mit der Kette ging voraus und zog sie hinter sich her.

O Magna, bitte!, schrie es in ihrem Kopf, als sie den dunklen Korridor entlangging und die Treppe am Ende hinunterstieg. Sie werden kommen! Alles wird nach Plan verlaufen. Sogar der Henkermeister ist auf unserer Seite. Also beruhige dich endlich!

Zuzusehen, wie die Händler ihre Stände wegräumten und Platz für die Henkersbühne gemacht hatten, war schon Strafe genug. Aber dass sie nun wie ein Schwerverbrecher zum Schafott geführt wurde, war erniedrigend.

Ich will doch nur Vass wieder sehen. Ein einziges Mal! Bitte!

Unten an der Treppe angekommen, ging es gleich durch ein Tor hinaus auf den Platz. Vor ihr gingen vier weitere Gefangene, die gemeinsam mit ihr hängen sollten. Pugnatoren hatten eine Kette gebildet und den Weg zum Schafott frei gemacht. Zu beiden Seiten drängte sich das Volk heran, um die Verurteilten zu sehen. Manche Leute, vor allem Frauen, tippten sich an die Stirn und schickten ihre Gebete an Magna. Doch es gab auch andere Stimmen, die die zum Tode verurteilten beleidigten, sie Häretiker nannten und unter den Anwesenden die schlechte Stimmung schürten. Obwohl es allgemein bekannt war, dass diese Leute zum Palast gehörten, erreichten sie dennoch, dass das Verhalten gegenüber den Todgeweihten immer aggressiver wurde.

Immerhin galt der Zorn des Volkes zu gleichen Teilen den Sträflingen vor ihr. Und auch wenn ihr klar war, dass die vier unglücklichen Seelen bloß als Statisten herhalten mussten, war ihr das geteilte Leid dennoch ein kleiner Trost.

Der Weg führte hinter die Bühne und dort eine Treppe hinauf. Der Pugnator mit dem pomadisierten Haar bugsierte sie zum mittleren Galgen, wo sie auf einen Hocker steigen musste. Zu beiden Seiten standen bereits die anderen Sträflinge. Sie trugen dieselben Fesseln, doch keiner von ihnen hatte einen Knebel im Mund. Der Mann zu ihrer Rechten, ein schlaksiger, unrasierter, aber harmlos wirkender Mittdreißiger, verzog den Mund und spuckte ihr direkt ins Gesicht. Zwar versetzte ihm daraufhin ein Pugnator mit dem Knüppel einen Schlag auf den Oberschenkel, doch die Nachricht war angekommen. Diese Männer wussten, dass sie ihretwegen das Unglückslos gezogen hatten.

Erst da bemerkte Sailyn, dass sie am ganzen Körper zitterte. Ihr Herz trommelte so sehr, dass sie das Gefühl hatte, es würde bald aus ihrer Brust springen. Ihr Atem wurde immer schneller. Panik stieg in ihr hoch und sie drohte zu hyperventilieren.

»Nehmt dem Kind den Knebel raus!«, rief eine Stimme aus der Menge. »Und gönnt ihm wenigstens die letzten Atemzüge in Würde!«

Sie werden kommen und mich retten, wiederholte Sailyn immer wieder. Sie kommen! Und ich werde Vass wiedersehen.

Kurz darauf löste sich der Knebel und fiel vor Sailyn zu Boden. Sie keuchte auf.

»Ausatmen, Mädchen!«, rief eine Frau. »Langsam ausatmen! Du schaffst das!«

Auch wenn es bloß die Hände des Pugnators waren, die sie davon abhielten, zusammenzubrechen, bildete sie sich ein, dass es Zen war, der sie stützte. Seine starken Hände würden nicht zulassen, dass sie zusammenbrach. Er strich ihr über den Rücken und seine Wärme strömte in sie hinein. Ausatmen!, sagte sie sich und presste krampfhaft die Luft aus ihrer Lunge.

Ausatmen!

Da wurde sie plötzlich wieder an der Schulter hochgezerrt. »Also gut«, knurrte der Pugnator hinter ihr und legte ihr den Strick um den Hals, »genieß die letzten Atemzüge noch.«

Kurz darauf stieg der Hierophant auf die Bühne und trat an ein Rednerpult. Sailyn zitterte noch immer. Ihr Gesicht war tränennass und ihre Lippen bebten. In den Händen spürte sie ein eigenartiges Kribbeln. Auch wenn kein Wort, das der Hierophant aus einer Papierrolle vorlas, zu ihr durchdrang, schaffte sie es doch, einen Blick in die Zuschauermenge zu werfen.

Zen! Wo bist du? Taiko! Nailur!

Der Platz war rappelvoll mit Leuten. Kinder waren auf den Brunnen geklettert und schauten mit großen Augen Richtung Bühne. Alle schauten Richtung Bühne. Ganz Koraktor schien sich hier versammelt zu haben. Immerhin hatten sich nicht die Wutbürger vor dem Schafott eingefunden. Doch als Sailyn die entsetzten, verängstigten und traurigen Gesichter sah, fragte sie sich, ob es so nicht tatsächlich besser gewesen wäre.

In der dritten Reihe entdeckte sie ein Gesicht, das sie kannte. Taiko! Völlig erstarrt stand er da und reagierte auch nicht, als ein Mann zu seiner Linken an seinem Ärmel zog und ihm etwas zuflüsterte. Sein Blick war wie versteinert auf sie gerichtet – ernst und entschlossen. Die dunklen Schatten unter seinen Augen ließen erahnen, dass er die letzten Nächte kaum Schlaf gefunden hatte. Zuversichtlich nickte er ihr zu.

Sie sind hier! O Magna! Danke!

Im Augenwinkel sah sie, wie ein ganz in Schwarz gekleideter Mann die Bühne betrat. Nero. Ein Verbündeter war in ihrer Nähe. Sailyn atmete zitternd durch und suchte wieder nach Taiko. Doch sein entschlossener Blick war verschwunden. Der Kiefer hing ihm fast auf der Brust und mit großen Augen starrte er zur Bühne. Der Mann neben ihm flüsterte ihm unentwegt etwas ins Ohr und zupfte an seinem Ärmel. Doch Taiko war wie gelähmt.

Was ist los? Sailyn schaute sich hektisch um. Was …?

Da trat der Henker hinter dem Mann neben ihr hervor und blieb direkt vor ihr stehen. Mit geübten Griffen kontrollierte er den Strick um ihren Hals. Sailyn starrte in lila leuchtende Dsardr-Augen und ein cremefarbenes Gesicht.

Nero! Wo ist Nero?

Ihr Herz setzte einen Moment aus. Die kurzen braunen Locken des Mannes bewegten sich leicht im Wind und mit einem lauten, ekelerregenden Schniefen ging er weiter zum Todgeweihten neben ihr. Alles in Sailyn schrie, doch einzig ein lautes Schluchzen kam ihr über die Lippen. Bevor ihre Knie nachgaben, wurde sie vom Pugnator wieder hochgezogen.

»Hab gefälligst etwas mehr Respekt vor dem Hierophanten«, zischte der Mann neben ihrem Ohr.

Bevor der Hierophant zu Ende rezitieren konnte, öffnete sich das Palasttor neben der Bibliothek und eine scharlachrote Kette von Pugnatoren strömte heraus. Mit Schwertern bewaffnet drängten sie sich an den Zuschauern vorbei Richtung Bühne vor.

Panisch suchte sie nach Taiko. Der hatte seinen Schrecken offenbar überwunden und war nun bereit, zur Tat zu schreiten, denn in dem Moment, als sie ihn entdeckte, schlug er einem Pug die Faust ins Gesicht und versuchte, sich einen Weg zur Bühne zu bahnen. Wie eine Welle breiteten sich die Unruhen vor dem Blutgerüst aus und machten es den herannahenden Pugnatoren schwer, Stellung zu beziehen.

Da erklang das tiefe Dröhnen eines Horns und dumpfe Trommelschläge setzten ein. Panisch suchte Sailyn nach einem Ausweg und griff nach dem Seil, das noch lose um ihren Hals lag. Doch ihre Handfesseln waren mit den Fußfesseln verbunden und es war ihr unmöglich, die Hände höher als bis zu ihrem Kinn zu heben. Als sie in die Knie ging, um den Kopf unter der Schlaufe durchzuziehen, zerrte der Pugnator an ihren Haaren und der pausbäckige Mann zog den Strick enger.

Der Rhythmus der Trommelschläge wurde schneller. Sailyns Herz raste. Die Menge war in Aufruhr und drängte zur Bühne vor. Taiko war irgendwo im Tumult verschwunden. Die Trommelschläge setzten aus und übrig blieb der schreiende Klang des Horns. Sailyn blickte zur Seite und sah, wie der Henker den ersten Hocker wegtrat, auf dem der Mann zu ihrer Rechten stand.

»Nein!«, schrie sie und suchte panisch die Menge nach Rettung ab.

Tai! Nailur! Zen! Wo seid ihr?

Als Nächstes wurde der Hocker des Mannes zu ihrer Linken weggetreten. Der Strick straffte sich und Sailyn hörte ein Knacken.

O Magna allmächtig!

Plötzlich verlor sie den Boden unter den Füßen. Einen kurzen Moment hing sie in der Luft, dann wurde sie von der Schwerkraft und den Gewichten an ihren Händen und Füßen heruntergerissen. Der Strick straffte sich und in ihrem Hinterkopf hörte sie ein Knacken. Schmerzen breiteten sich in ihrem Kopf aus. Das Kribbeln in ihren Händen wurde stärker und fühlte sich an, als zöge sich eine dünne Eisschicht über ihre Haut.

Vass, mein Liebling, es tut mir leid!

Sailyn fiel in ein schwarzes Loch.

Wie Flechten wuchs der goldene Kristall im luftleeren Raum und breitete sich in ihrer Lunge aus. Ein leises Knarzen, als würden sich Kristalle aneinander reiben, wuchs zu einem immer lauter werdenden Knirschen heran. Die Flechten drangen in ihr Blut und breiteten sich bis in jede Zelle und jede Haarspitze aus. Sie umhüllten die Muskeln und Sehnen, befielen die Eingeweide und das Gehirn. Sie füllten jede Faser des Körpers aus und drangen ein in den Geist.

Der Druck stieg.

Die Erde bebte.

Dann ein lautes Knacken im Hinterkopf.

Wie ein Blitz entlud sich die Energie und breitete sich einer Welle gleich in ihrem Körper aus. Sailyn riss die Augen auf, schoss von einer fremden Kraft ergriffen hoch und sackte im nächsten Moment wieder in sich zusammen. Erschöpft fiel sie zurück auf den Holzboden und drehte sich keuchend zur Seite.

Ihre Haut kribbelte und an ihren Unterarmen glühten goldene Flecken auf der Haut. Als sie sich versuchte aufzuraffen, fielen ihre silbernen Haare nach vorn. Die Spitzen waren rabenschwarz; wie bei Zen.

Sailyns Bewusstsein kehrte zurück und mit ihm ein Wissen, das sie überwältigte. Keuchend drehte sie sich auf alle viere und hustete. Sie spürte Zen mit jeder Zelle ihres Körpers; der lodernde Zorn des Roten Reiters, die Hitze seines Wesens, seine Energie, die auch zu ihrer wurde.

Nur langsam kehrte ihr Gehör zurück und ihr Blick wurde scharf.

Auf dem großen Platz vor ihr herrschte Chaos. Eine weiß-goldene Wolke aus Mehl und Pyritstaub schwebte wie der Messingnebel über dem Platz, und ein Pulk von gepuderten Menschen kämpfte gegen die Pugs. Fausthiebe und Stockschläge wurden ausgeteilt. Blut vermischte sich mit dem Goldstaub. Frauen schrien und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Am südöstlichen Ende drängten sich die Menschen panisch in die Kentokasse und von Südwesten her überfluteten weitere Pugs den Platz. Zudem waren auch jede Menge Schwarzröcke anwesend, die mit ihren Schwertern die aufrührerische Menge rücksichtslos niederschlugen.

Sailyn griff nach dem losen Strick um ihrem Hals. Er war von Goldstaub überzogen und die gerissene Stelle ausgefranst. Noch immer rang sie nach Luft und keuchte, da bemerkte sie, wie die Ketten von ihren Fesseln abgefallen waren. Als ob diese Energie wie ein Blitz durch das Eisen geleitet worden wäre, hatte sie die Glieder unter einer gewaltigen Kraft in mehrere Stücke gesprengt. Irritiert betrachtete sie ihre Nägel, die eine dunkle, gleichmäßig bronzeschimmernde Farbe angenommen hatten. In ihrem Nacken spürte sie ein Ziehen und in ihrer Kehle ein Kratzen. Sailyn hustete. Als hätte sie Sand im Mund, spuckte sie aus. Waren das Überreste von Pyrit in ihrer Lunge?

O Magna! Bitte nicht.

In dem Moment, als ihr klar wurde, was passiert war, stürzten sich zwei Pugnatoren auf sie. Der eine packte ihre Hände, der andere ihre Füße. Sailyn war zu perplex, um zu reagieren. Es waren nicht dieselben Männer, die sie zum Schafott geführt hatten. Diese beiden waren älter und stämmiger. Das Gesicht des braunhaarigen glänzte vom Goldstaub, während der andere, ein schwarzhaariger Maranti mit gelben Zähnen, von der Druckwelle offenbar verschont geblieben war – vielleicht hatte er unterhalb der Bühne gestanden, sodass die Druckwelle über ihn hinweggefegt war.

Alles ging plötzlich ganz schnell und Sailyn hatte keine Möglichkeit, sich zu befreien. Ihr Herz raste und auf ihrer dunklen Haut blühten die goldenen Flecken wie Eisblumen auf und verblassten wieder.

»Was geht hier vor sich?«, fragte sie verwirrt. »Was ist passiert?«

»Das fragst du uns?«, fuhr sie der schwarzhaarige Pugnator an und zerrte sie auf die Füße.

Als hätte jemand kaltes Wasser über ihr ausgeschüttet, bekam sie plötzlich Gänsehaut. Ihre Haare fühlten sich wie elektrisiert an und in den Adern schien sich ihr Blut abzukühlen. Ihre Lippen zitterten vor Kälte, und sie zog die Arme an die Brust. In dem Moment färbten sich die eisengrauen Fesseln goldgelb, Pyritkristalle wuchsen wie goldene Flechten über das Eisen, drangen ins Schloss ein und sprengten die Fesseln.

Erschrocken zuckte Sailyn zusammen und wich zurück. Dasselbe passierte mit den Fesseln an ihren Füßen. Als die Wachen bemerkten, was geschehen war, reagierte Sailyn wie von einer fremden Macht gesteuert.

Sie presste dem Braunhaarigen die Hand aufs Gesicht und ließ den Feuerstein aus ihren Händen durch seine Haut fließen. Noch bevor der Mann tot zusammenbrach, drehte sie sich zum schwarzhaarigen Pug um und klatschte mit der Hand auf seinen Hals. Der Mann zog sein Messer, ließ es aber sogleich fallen und brach zusammen.

Plötzlich stand Sailyn allein auf der Bühne. Umgeben von rebellierendem Volk und wütenden Pugnatoren stand sie zwischen von Pyritgold bestäubten toten Häftlingen, die an ihren Stricken baumelten, und suchte sich einen Weg hinaus. In dem Moment spürte sie einen dumpfen Schlag auf dem Hinterkopf und fiel auf die Knie. Mit beiden Händen stützte sie sich auf dem Boden ab. Ihre Haut schimmerte noch immer in einem matten Goldton. Der dumpfe Schmerz sorgte dafür, dass sich um sie herum alles drehte.

Mühevoll versuchte sie, sich wieder auf die Füße zu rappeln, als sich etwas um ihr Handgelenk legte. Bevor sie sich mit der freien Hand verteidigen konnte, steckte auch die in einer frischen Fessel. Doch dieses Mal waren es andere als zuvor. Sailyn strengte sich an, sie auf die gleiche Weise zu sprengen wie zuvor, doch es wollte ihr nicht gelingen. Da spürte sie plötzlich eine Klinge am Hals und hielt inne.

Mit einem weiß gepuderten schwarzen Rock trat Alisher die Kralle vor sie. Seine langen blauschwarzen Haare, die er zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden hatte, waren dumpf vom Mehl. Seine gezackten Brauen bebten vor Zorn.

»Wage es nicht noch einmal, die Fesseln zu sprengen«, zischte er, »oder ich ramm dir die Klinge in den Hals.«

Sailyn bewegte sich nicht. Mit aufgerissenen Augen und stockendem Atem starrte sie Alisher an.

»Was hast du getan?«, fragte er und drückte das Messer noch fester an ihren Hals.

»Gar nichts«, antwortete sie mit zitternder Stimme.

»Du hast deinen Freunden auf irgendeine Weise eine Nachricht zukommen lassen.«

»Wie hätte ich das tun sollen?«

Alisher wirkte plötzlich hilflos. Wütend schlug er ihr ins Gesicht. »Du warst tot, Frau! Ganz Koraktor war Zeuge davon und hat gehört, wie dein Genick brach! Was spielst du hier für ein Spiel?«

Der Schmerz strahlte von Sailyns Nase aus über das ganze Gesicht und sie spürte, wie ihr warmes Blut über die Lippen rann. Doch Alishers Wutausbruch amüsierte sie mehr, als dass ihr das bisschen Blut die Aufmerksamkeit wert war. In ihr erhob sich wieder dieses Pulsieren. Als wäre es das Einfachste auf der Welt, sprengte sie erneut die Ketten mit dem Pyrit und schlug Alisher den Ellbogen ins Gesicht.

»Denkst du wirklich, ich hätte das alles hier geplant?«, schrie sie.

Bevor sie es schaffte, Alisher die Hand aufs Gesicht zu drücken, erhielt sie erneut einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Ihre Knie knickten ein und sie verlor das Bewusstsein.
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Taiko war noch einen Meter vom Bühnenrand entfernt, als der falsche Henker Sailyns Hocker wegtrat.

»Nein!«, schrie er und versuchte, an einem Pugnatoren vorbei auf die Bühne zu klettern.

Der Mann drückte ihm den Ellbogen unter das Kinn und stieß ihn von sich. Taiko drehte sich von dem Mann ab und schlug ihm die Faust in die Flanke. Dann schob er ihn zur Seite. Als er die Hände auf die Bühne legte, um hinaufzusteigen, packte ihn jemand von hinten und zerrte ihn zurück auf den Boden. Taiko fiel auf das Steißbein und stöhnte. Als er sich wieder gefangen hatte und aufrappelte, war der Weg auf die Bühne bereits wieder von zahlreichen Menschen blockiert.

Um ihn herum herrschte großes Chaos. Wie vereinbart hatten die Kinder mit Mehl um sich geworfen, um die Sicht auf dem Platz zu erschweren. Mittlerweile war es überall und auch Taikos dunkelbraunes Jackett war mit einer weißen Schicht überzogen. Plötzlich packte ihn jemand am Arm. Erschrocken fuhr Taiko herum.

»Nailur!«

Mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht starrte sie auf Sailyn. Das Gesicht von den Haaren verdeckt, baumelte ihr Körper reglos am Strick.

»Bei Magna!«, weinte sie und klammerte sich noch immer an seinem Arm fest. »Ich dachte, der Henker ist hier, um uns zu helfen?«

»Das ist nicht unser Henker«, erklärte Taiko. »Keine Ahnung, wo Nero steckt. Vielleicht sind sie dahintergekommen und haben ihn ausgetauscht.«

»Und jetzt ist sie tot?« Nailurs Stimme überschlug sich vor Verzweiflung. Dann knickten ihre Beine ein. Taiko schob den Arm um sie und hielt sie fest.

Plötzlich bebte die Erde. Ein tiefes Grollen erhob sich. Die Menschen auf dem Platz hielten ein und pressten sich die Hände auf die Ohren. Viele sanken auf die Knie, so wie auch Taiko und Nailur, und schützten die Köpfe, obwohl sie mitten auf dem Platz waren und somit nicht in Gefahr schwebten, von herunterfallenden Ziegelsteinen erschlagen zu werden.

»Schau!«, rief Nailur.

Taiko folgte ihrem ausgestreckten Finger. Sailyns Körper zuckte, als würde er gerade von mehreren Blitzen durchfahren. Er schimmerte in einem warmen Goldton, der sich wie ein Kokon um sie schmiegte. Das tiefe Brummen schwoll zu einem lauten Dröhnen an und als ob der Marktplatz nicht aus Pflastersteinen, sondern aus weichen Seidentüchern bestünde, bewegte sich der Boden in wogenden Wellen von Sailyn aus in alle Richtungen. Gleichzeitig zog ein Wind auf, der von allen Seiten um das Schafott herum tobte.

Taiko duckte sich und drückte Nailurs Kopf an seine Brust. Sie klammerte sich an ihm fest, als bärge der Sturm Gefahr, von ihm mitgerissen zu werden. Als ob Sailyn die Naturgewalt in sich aufnehmen würde, peitschten ihre Haare im Wind, wobei ihr Körper fast schwerelos in der Luft hing.

Dann plötzlich Stille.

Drei Sekunden lang.

Dann plötzlich ein lauter Knall wie bei einem Vulkanausbruch, gefolgt von einer Druckwelle, die sich mit einem Donnergrollen über dem Platz ausbreitete. Goldstaub verschleierte die Sicht und mischte sich mit dem Mehl. Und ganz plötzlich war der Spuk vorbei.

Vorsichtig wagte Taiko einen Blick. Sailyns Strick war durchtrennt und sie lag auf der Bühne, während die anderen Häftlinge von Goldstaub gepudert an den Stricken baumelten. Erst da bemerkte Taiko, dass er den Atem angehalten hatte, und japste nach Luft. In seinem Kopf hörte er ein Sirren, das sich allmählich legte, und die Geräusche auf dem Platz kehrten zurück.

Das Chaos war komplett. Die Druckwelle hatte die Wut der Bürger in Panik umgewandelt und dafür gesorgt, dass viele Menschen vom Platz flohen. Es waren mehrheitlich die Handwerker übrig geblieben. Die Sattler und die Küfer am Rand sorgten für so großen Tumult, dass es den Pugnatoren fast unmöglich war, den Platz einzukesseln. Und diejenigen, die es an ihnen vorbei schafften, erhielten eine Ladung Mehl ins Gesicht.

»Tai!«, rief Schirren, der vor Goldstaub glänzte. »Sieh nur!«

Taiko folgte seinem ausgestreckten Arm Richtung Bühne und vergaß für einen Moment zu atmen. Alisher die Kralle, vom Mehl gepudert und leicht golden glänzend, stieg auf die Bühne, wo Sailyn …

Sie lebt!

Magna allmächtig!

Und gerade wehrte sie sich sehr erfolgreich gegen zwei Pugs. Taiko half Nailur auf die Beine und zeigte ihr das Wunder.

»Sie … lebt«, brachte Nailur mit schwacher Stimme hervor, als Alisher Sailyn gerade neue Fesseln anlegte.

Plötzlich wusste Taiko wieder, was er tun musste. »Dem! Troj! Die linke Seite! Schirren! Komm mit!«

Taiko eilte zum Bühnenrand, wo sich eine Gasse geöffnet hatte und es keine Pugs gab. Auch Nailur folgte ihm. Flink wich sie menschlichen Hindernissen aus, die Schirren und er einfach schroff zur Seite schoben.

Mittlerweile standen neben Alisher und Sailyn noch zwei weitere Repertoren auf der Bühne. In dem Moment, als einer Sailyn den Knüppel überzog und sie bewusstlos zusammensackte, stürzten sich Dem und Troj auf die beiden Schwarzröcke. Während Taiko Sailyn auffing, rannte Schirren an ihm vorbei und griff Alisher an. Dem und Troj waren erfolgreich, doch dass die Kralle einfach so zu Boden ging, wäre zu viel Glück gewesen. Er schlug Schirren die Faust ins Gesicht, warf ihn zu Boden und packte ihn am Hals.

Taiko war einen Augenblick unentschlossen, ob er Sailyn wieder hinlegen und seinem Freund zu Hilfe eilen sollte, da flitzte Nailur an ihm vorbei, sprang wie eine Katze auf Alishers Rücken und schlang den Arm um seinen Hals. Alisher bäumte sich auf und versuchte, Nailur abzuwerfen. Derweil zogen Dem und Troj den blutenden Schirren aus der Gefahrenzone. Da packte Alisher Nailurs Arm, zerrte sie schwungvoll zur Seite und warf sie zu Boden. Nailur landete auf der Schulter und stieß ein Keuchen aus, als ob gerade jegliche Luft ihre Lunge verlassen hätte.

Augenblicklich übergab Taiko Sailyn an Dem und eilte Nailur zu Hilfe. Doch Alisher kam ihm zuvor. Er zog sie am Handgelenk hoch, bis sie fast den Boden unter den Füßen verlor. Taiko war selbst überrascht, wie groß der Mann war, der ihn um einen halben Kopf überragte.

»So trifft man sich wieder, Nailur Horata«, knurrte Alisher mit einem fiesen Grinsen ihm Gesicht. »Warum wundert es mich nicht, dich hier zu sehen?«

»Lass mich los!«, keuchte Nailur und spuckte Alisher unerschrocken ins Gesicht.

Alisher gab ihr eine Ohrfeige und zog sie näher zu sich heran. »Du hast wirklich Mumm, hier aufzutauchen«, sagte er und glitt mit der freien Hand an ihre Kehle. Mit einem Ruck riss er ihr die Kupferkette vom Hals und hielt sie hoch. »So ist es doch schon viel besser. Warum deinen roten Astri denn verstecken?«

»Nailur!« Taiko trat näher, hielt dann aber inne, als er Nailurs entschlossenen Blick sah. Kaum sichtbar schüttelte sie den Kopf.

In dem Moment hob sie die Hand, schnipste vor Alishers Augen mit den Fingern und erzeugte einen hellen Lichtblitz. Geblendet wandte sich auch Taiko ab. Noch bevor der weiße Fleck aus seinem Sichtfeld verschwunden war, packte ihn Nailur am Arm und zerrte ihn mit.

»Kommt schon!«, rief sie. »Weg hier!«

Taiko warf einen Blick zurück zu Alisher, der noch immer blind vom hellen Licht war und sich die Augen rieb. In einer Hand hielt er noch immer Nailurs Kupferkette. Schirren, Troj und Dem, der Sailyn trug, warteten bereits neben der Bühne auf sie.

»In den Mehlnebel hinein!«, rief Nailur.

Taiko rannte voraus, zog Nailur an der Hand hinter sich her, und Dem folgte ihnen. Immer mehr Verbündete schlossen sich ihnen an, während die Menge bereits von den Pugs und den Repertoren aufgelöst wurde. Mit Hilfe der Metzgermeister, Schreiner und Schmiede kämpften sie sich einen Weg an den Pugnatoren vorbei und fügten sich in den fliehenden Menschenstrom in die Kentokasse ein. Nach der Apotheke verließen sie die Hauptstraße und rannten zu einem kleinen Hutladen.

»Hier rein!«, rief Nailur und riss die Tür auf.

Einer nach dem anderen stürzten sie in den kleinen Laden. Taiko hatte den Überblick verloren, wer alles dabei war. Er sah nur noch den Hutmacher winken und eilte zu ihm in die Hinterstube.

»Hier entlang!«, sagte der korpulente Mann und ging voraus.

Der Weg führte durch einen engen Korridor, der zu beiden Seiten mit Regalen gesäumt war, auf denen Filze, Stoffe, Hutmacherutensilien und Büsten lagerten. Am Ende des Korridors blieb der Hutmacher stehen und zeigte eine Treppe hinab.

»Einfach weitergehen, durch die Tür. Ihr werdet den Weg schon finden.«

»Danke«, sagte Nailur und ging voraus.

Taiko stieg die knarzende Holztreppe hinab und folgte Nailur durch die Tür in einen Kristalltunnel. Erst als er die blau-weiß glänzenden Wände sah, bemerkte er, wie sehr sein Herz raste, wie schweißnass seine Hände waren und wie sehr er außer Atem war. Sein braunes Jackett war voller Mehl, und als er sich durch die Haare strich, löste sich eine weiße Wolke. Erschöpft sackte er in die Hocke, rieb sich das Gesicht und atmete tief durch.

»Verflucht! Was ist da eben geschehen?«, rief Troj und hustete.

Taiko ließ sich auf den Hintern plumpsen. Schirren wischte sich das Blut von der Nase und verfluchte Alisher, während Dem Sailyn behutsam auf den Boden legte und die muskulösen Arme reckte. Nailur drehte Sailyns Kopf, doch offenbar blutete sie nicht.

»Die Fesseln«, sagte sie aufgeregt. »Können wir die lösen?«

Laios zog etwas aus der Hosentasche, das aussah wie ein Nagel, und machte sich an den Handfesseln zu schaffen. Allmählich beruhigte sich auch Taiko wieder und rappelte sich zurück auf die Füße. Er trat näher und schaute fast missmutig zu, wie Laios eine Fessel nach der anderen löste.

»Das sind Idokras-Fesseln«, sagte der Schmied. »Die unterdrücken jegliche Form von Magie.«

»Auch bei den Reitern?«, fragte Taiko.

Laios schaute zu ihm auf und kniff die Augen zusammen. »Dafür sorgte wohl eher der Schlag auf den Kopf.«

»Ich denke, es geht ihr gut«, sagte Nailur zögerlich. »Zumindest sind keine äußeren Verletzungen zu sehen.«

Einen Moment herrschte beklommenes Schweigen, bis Taiko das aussprach, was alle anderen sprachlos machte.

»Sie war tot. Ich denke, wir sollten Koraktor so schnell wie möglich verlassen.«

Laios löste die letzte Fessel und erhob sich wieder. »Dieses Chaos … Die haben wohl nicht damit gerechnet, dass wir so viele sind.«

»Wie viele sie wohl festgenommen haben?«, wagte Troj zu fragen.

»Solange die Männer keine Astri sind und keine Magie anwenden, wird ihnen nichts geschehen«, warf Nailur ein. »Sie werden sie in spätestens drei Tagen wieder freilassen müssen.«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst!«, fuhr ein Metzgermeister sie an.

»Doch«, gab Nailur energisch zurück. »Das Dekret gibt es vor. Bei Tod und Zerrüttung gilt es gleichermaßen.«

Taiko strich sich die Haare zurück und schüttelte fassungslos den Kopf. »Du kennst Alisher ja ziemlich gut.«

»Ja«, gestand Nailur leise und wandte sich wieder Sailyn zu. »Wir sind uns ein, zweimal begegnet.«

»Ein Grund mehr, die Stadt zu verlassen«, meinte Taiko. »Es ist überall sicherer als hier.«

»Seh ich genauso«, sagte Nailur. »Jemand sollte Kaaren Bescheid sagen.«

Und Zen? Der Gedanke selbst zog etwas in Taikos Brust zusammen, das ihn schmerzte. Doch dass Sailyn lebte, schürte seine Hoffnung, Zen zu finden.
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»Das sind gerade mal dreißig Boote«, sagte Zen entsetzt und dennoch froh, überhaupt welche vorgefunden zu haben. »Wir werden die Vorräte hierlassen müssen.«

»Immerhin sind sie in gutem Zustand«, meinte Rahu.

Die Boote waren unterschiedlich groß. Aufgehängt an Holzvorrichtungen konnte man jedes einzelne über einen Flaschenzug hinunterfahren. Der Fluss lag mindestens dreißig Meter in der Tiefe. Die Stelle, an denen die Boote ins Wasser gelassen würden, war ruhig, doch nur fünfzig Meter flussabwärts kamen die ersten Stromschnellen. Die Holzboote waren in zwei Reihen versetzt zueinander an der Wand befestigt. Um in die unteren Boote zu gelangen, musste man über die oberen klettern. Und allein, um diese zu besteigen, musste man einen Sprung von zwei Metern in Kauf nehmen.

Nachdenklich drehte sich Zen um. Lex hatte mit seinem Wagen als Erster den Miasmagürtel erreicht. Der Rest war weiter zurückgefallen, als gut war. Rahu ging Lex entgegen und hielt die Arme hoch, worauf Lex die Pferde zügelte und fünf Meter vor der Klippe zum Stillstand kam. Mittlerweile war auch schon die Staubwolke der Reitertruppe sichtbar, die im Galopp immer näher kam. Es war, als ob ihnen bewusst gewesen wäre, dass sich den Häftlingen hier mit den Booten eine Möglichkeit zu entkommen bot.

»Wir müssen sie aufhalten«, sagte Zen und gab ein paar Männern, die er beim Ausbruch aus der Grube hatte kämpfen sehen, mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen. »Lex! Hilf den Menschen in die Boote! Teile jedem Boot einen Mann zu, der stark genug ist, den Flaschenzug zu bedienen. Jeder soll einen Wasserschlauch bei sich tragen. Den Rest der Vorräte müssen wir hierlassen.«

»Was hast du vor?«, fragte Rahu besorgt. »Die sind bewaffnet!«

Zen wusste selbst nicht, wie er das anstellen sollte. Hätte er fremdes Kreo gehabt, wäre es kein Problem gewesen, und mit einem Wisch nur hätte er die Gruppe besiegen können. »Wir werden sie aufhalten«, sagte er entschlossen, wobei er sich eher selbst gut zuredete. »So lange, bis die Letzten den inneren Zaun erreicht haben.«

Immer mehr Menschen schafften es über den äußeren Zaun in den Miasmagürtel, doch der Wind war zu schwach, und daher bot ihnen der Miasmanebel erst nach dem äußeren Zaun Sicherheit. Wer diese Grenze erreicht hatte, wurde sogleich von Lex und Rahu in die Boote weitergeleitet. Zen fing noch ein paar Männer ab, die bei Kräften waren, kehrte mit ihnen zurück auf den Streifen zwischen äußerem und innerem Zaun und trat der kommenden Reitertruppe entgegen.

»Also gut, Männer!«, rief Zen mit starker Stimme. »Die sind zwar bewaffnet, aber wir sind Magier! Leider bin ich euch jetzt keine so große Hilfe wie in der Grube, aber wir werden das schaffen! Penlas?«

Der stämmige Maranti, der mit ihm die Zelle geteilt hatte, hatte sich beim Grubenausbruch als fähiger Windmagier bewiesen und trat entschlossen neben Zen.

»Warte, bis alle ihre Waffen gezogen haben«, sagte Zen. »Dann fegst du sie ihnen aus den Händen.«

»Wird gemacht«, antwortete Penlas und holte tief Luft.

Penlas’ Zuversicht gab auch Zen Kraft. Was ihm allerdings viel mehr Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass die Lux-Köter ein Training durchlaufen hatten, das auch den waffenlosen Kampf beinhaltete. Und diese Lux-Köter näherten sich ihnen im Galopp.

Galens Magie wäre jetzt wirklich von Nutzen. Doch der junge Dsardr sah aus, als hätte er keinen Tropfen Blut mehr in den Adern. Und obwohl es beim Ausbruch letztendlich sein Verdienst gewesen war, dass sie die Grubenwächter überwältigen konnten, hatte er noch immer keine Ahnung, was für eine Art Magie er in sich trug – geschweige denn, wie er sie aktivieren konnte.

»Wir bilden eine Kette«, sagte Zen und wies die Männer an, sich rechts und links von ihm zu postieren. »Seid bereit!«

Etwa fünfzig Reiter lösten sich aus dem aufgewirbelten Wüstenstaub und zügelten ihre Pferde. Nach und nach zogen die Schwarzröcke ihre Schwerter und näherten sich im Trab. Noch bevor sie zum Stillstand kamen, entfesselte Penlas seine Kräfte. Ein Wind zog auf und stob den Lux Repertoren entgegen. Ein lautes Heulen erhob sich, die Pferde wurden unruhig und plötzlich flogen die Waffen davon wie trockene Blätter.

»Gut gemacht«, lobte Zen, während die Lux Repertoren von ihren Pferden stiegen. »Nun kümmere dich darum, dass der Miasmanebel sich möglichst weit ausbreitet.«

»Oh, ich wälze den weit bis über den inneren Zaun hinaus«, versicherte Penlas und verließ die Reihe.

Zwanzig Meter entfernt standen die Repertoren. Ein Schwarzrock trat aus den Reihen hervor. Mit leerem Blick schaute er Zen an.

Diese eisblauen Augen. Verflucht!

Vor ihm stand Mugen. Die goldene Sonne prangte auf dem Revers seines schwarzen Rocks, und er trug einen schwarzen Schal. Mit abschätziger Miene betrachtete er die Reihe der Magier, die es wagte, sich ihnen in den Weg zu stellen. Dann fiel sein Blick auf das Geschehen hinter ihnen, wo die Männer und Frauen zu den Booten eilten. Mugen neigte den Kopf leicht zur Seite. Es sah aus, als bemitleide er Zen und seine Truppe.

»Haltet sie auf«, sagte er und gab seiner Truppe das Zeichen zum Angriff.

»Ja!«, rief Zen ebenfalls. »Haltet sie auf!«

Die Männer stellten sich den Repertoren furchtlos entgegen. Jetzt, da die Waffen entfernt waren, fühlten sie sich den Repertoren gar überlegen, da manche von ihnen Magie nutzen konnten.

Mugen kam mit zügigen Schritten auf Zen zu. Erst als Mugen mit der Faust ausholte, bemerkte Zen, dass er völlig erstarrt war, und die Faust flog ihm ins Gesicht. Bevor er einknickte und zu Boden ging, packte ihn Mugen am Kragen und boxte ihm die andere Faust ans Kinn.

»Hör auf!«, rief Zen und krallte sich an Mugens Armen fest. »Mugen! Hör auf!«

»Was soll das?«, knurrte Mugen und rammte ihm das Knie in die Magengrube. »Woher kennst du meinen Namen?«

Zen taumelte zurück, strauchelte und fiel hin. Erschrocken schaute er zu Mugen auf, der ihn mit einem stechenden Blick durchbohrte.

»Du … Du kennst mich!«, rief Zen. »Wir kennen uns!«

»Ich hab dich noch nie gesehen!«, knurrte Mugen und beugte sich zu ihm.

Bevor er ihn sich wieder greifen konnte, schleuderte Zen ihm eine Ladung Wüstensand ins Gesicht. Mugen wich zurück und versuchte reflexartig, die Augen zu schützen, doch es war zu spät. Zen sprang auf, schlang die Arme um Mugens Bauch und zerrte den Truppenführer zu Boden. Doch obwohl er noch immer die Augen zusammenpresste, hob Mugen die Arme, stieß ihm die Ellbogen in die Schultern und schob ihn von sich. Zen stemmte sich dagegen und versetzte Mugen einen rechten Haken. Mugen fiel zur Seite und Zen stürzte sich wieder auf ihn, krallte sich an ihm fest und schlug erneut zu.

»Sieh mich an!«, schrie er und schüttelte Mugen, bis er die Augen öffnete und ihn ansah. »Du kennst mich! Wir sind zusammen aufgewachsen!«

Mugen starrte ihn mit seinen hellblauen Augen an, die durch die Sandattacke leicht gerötet waren. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst!«

Gekonnt schob er die Hand an Zens Armen vorbei und wand sich aus seinem Griff. Als Zen den Halt verlor, rammte er ihm die Faust in die Seite. Zen fiel von ihm runter und Mugen machte einen Satz zurück.

»Wie kannst du mich vergessen haben?«, fragte Zen fassungslos, richtete sich gleichzeitig mit Mugen wieder auf und strich sich das Blut von der aufgeplatzten Lippe. »Du hast mich vor nicht einmal zwei Schwingen im Unterschlupf überfallen. Du hast Ems getötet!« Und plötzlich brodelten auch die restlichen Erinnerungen in Zen hoch. »Du hast meine Tochter geholt!«, brüllte er. Wutentbrannt rannte er auf Mugen zu und schlug ihm mit voller Kraft die Faust ins Gesicht. »Du hast meine Familie zerstört!«

Mugen hielt sich aufrecht, als spürte er keinerlei Schmerz, und schlug zurück. »Ich kenn dich doch gar nicht!«, fuhr er ihn an. »Aber ich werde alles tun, um dich zurück in die Grube zu schaffen!«

»Zen!«, hörte er plötzlich eine Stimme. »Kommt her!«

Es war Rahu, der an der Klippe stand und ihm zuwinkte. Nur noch die Wagen und die Pferde standen da. Alle Männer und Frauen saßen offenbar bereits in den Booten. Und die Magier, die gemeinsam mit ihm gegen die Repertoren gekämpft hatten, waren gerade dabei, die letzten zu besteigen.

Irritiert schaute Zen sich um. Die Luft roch harzig und schimmerte wie Perlmutt. Mugens Truppe hatte sich mit ihren Pferden bereits zurückgezogen, da Penlas offenbar erfolgreich dafür gesorgt hatte, dass sich der Miasmanebel über den äußeren Zaun wälzte.

»Tygaros!«, rief ein Repertor mit dunkelgrünen Haaren, während seine Kollegen hustend nach Atem rangen. »Lass den Mann! Du wirst gleich ersticken!«

Doch Mugen machte nicht den Anschein, als ob er Atembeschwerden hätte. Stattdessen gab er ein Knurren von sich und packte ihn wieder am Kragen. Innert Sekunden entschied sich Zen für den Rückzug, denn wenn der Miasmanebel Mugen – aus welchem Grund auch immer – nichts anhaben konnte, war das Risiko zu groß, die ganze Gruppe in Gefahr zu bringen. Die Cella war ihre einzige Möglichkeit. Also stieß er Mugen von sich und rannte zur Klippe.

»Zen! Achtung!«, rief Rahu.

In dem Moment stürzte sich Mugen von hinten auf ihn und riss ihn zu Boden. Zen strauchelte und scheuerte sich die Knie und die Hände auf. Sofort drehte er sich zur Seite und schüttelte Mugen mit einem Tritt ins Gesicht ab. Dann rappelte er sich wieder auf. Doch Mugen war zu schnell. Er krallte sich erneut seine Beine, drehte ihn zu sich herum und schlug ihm die Faust in die Flanke.

»Ich lass dich nicht entkommen!«

Zen hielt sich an Mugen fest und rammte ihm das Knie in den Bauch. Da zerrte ihn Mugen in der Nähe des Abgrunds zu Boden, packte seinen Kopf und schlug ihn auf die harte Erde. Zen versuchte, sich zu wehren, also griff er mit beiden Händen nach dem Schal um Mugens Hals und würgte ihn. Mugen nahm erneut seinen Kopf und schlug ihn zu Boden. Zen drehte sich alles, sein Blick wurde unscharf und sein Blickfeld verengte sich. In dem Moment löste sich Mugens Gewicht von seinem Körper und er wurde von irgendeiner unbekannten Kraft weggeschleudert. Da Zen sich aber noch immer an seinem Schal festhielt, wurde er mitgerissen.

»Lass ihn los!«, rief Rahu, der mit ausgestreckten Händen nur noch wenige Meter von ihnen entfernt stand.

Mugen lag benommen da, keuchte und versuchte, sich zu orientieren. Zen kniete neben ihm und hielt noch immer den Schal fest.

»Komm endlich!«, rief Rahu. »Hier ist unser Boot!«

Da kam Mugen wieder zu sich und streckte die Hände nach Zen aus. Bevor er etwas tun konnte, zerrte Zen ihn hoch, stieß einen Schrei aus und mobilisierte seine letzten Kräfte.

»Macht Platz!«, schrie Rahu, der als Erster begriff, was passieren würde.

Schwungvoll bugsierte Zen Mugen über die Klippe und stürzte sich mit ihm zwei Meter hinunter ins Boot. Während Zens Aufprall vergleichsweise sanft war, da er auf Mugen landete, stieß der Truppenführer sich den Kopf und verlor augenblicklich das Bewusstsein. Sofort schaute Zen nach, ob er blutete und noch atmete. Voller Erleichterung brach er über Mugen zusammen. Er würde bloß eine üble Beule und Kopfschmerzen davontragen. Da schlug ihm plötzlich jemand schroff auf den Hinterkopf.

»Was sollte das?«, fuhr Rahu ihn wütend an. »Was ist los mit dir? Was hast du dir dabei gedacht?«

Zen rappelte sich auf und setzte sich neben Mugen, der in der Mitte des Boots lag. Um sie herum saßen Galen, Lex, Laria und weitere sieben Frauen und fünf Männer. Rahu stand mit verschränkten Armen vor ihm und wartete auf eine Erklärung.

»Wir nehmen ihn mit«, sagte Zen und rieb sich den Hinterkopf.

»Aber …«

»Nein«, sagte er mit Nachdruck. »Wir nehmen ihn mit.«

Rahu fluchte, machte sich aber dennoch am Flaschenzug zu schaffen. Langsam setzte sich das Boot in Bewegung und sank hinab. Zen wagte einen Blick und sah, dass alle anderen Boote bereits im Wasser trieben, jedoch noch an Seilen zusammenhingen. Lex winkte einem Mann zu, der im vordersten Boot saß. Als auch ihr Boot im Wasser war, lösten sie die Leinen und ließen sich flussabwärts treiben.

Plötzlich schoss Zen alarmiert hoch. »Sind alle da? Geht es allen gut?«

»Setz dich!« Rahu zog ihn am Arm zurück auf die Knie, damit er sich wieder neben Mugen setzte. »Es geht allen gut. Wir haben niemanden verloren.«

Das Wasser wurde wilder und das Boot fing an zu schaukeln. Zen krallte sich mit einer Hand an der Bank, mit der anderen an Mugen fest. Sein ganzer Körper stand unter Anspannung. Die löste sich erst, als sie die Stromschnellen sicher hinter sich gebracht hatten und in ruhigem Wasser trieben.

Was für ein Tag, dachte Zen, als sie in die kühle, schattige Kluft eintauchten. Erschöpft strich er sich den Schweiß von der Stirn, da rammte sich plötzlich ein stechender Schmerz in seinen Kopf und jagte wie ein Blitz seine Wirbelsäule hinab. Geblendet von einem grellen Licht presste er die Augen zusammen, schlug sich die Hände vors Gesicht und beugte sich nach vorn.

»Was ist?«, fragte Rahu erschrocken.

Zen krümmte sich und verzog vor Schmerzen das Gesicht. »Etwas ist gerade … Sai!« Da überkam ihn eine Übelkeit, wie er sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Ein modriger Gestank stieg ihm in die Nase und sein Magen fühlte sich an, als ob er ätzendes Gift getrunken hätte. In Wellen drückte es ihm die Speiseröhre hoch, bis er sich umdrehte, über die Seitenwand beugte und Galle würgte. Seine Kehle brannte wie Feuer und sein Schädel fühlte sich an, als würde er jeden Moment platzen. Geschüttelt von sich abwechselnden Hitze- und Kälteschüben zitterte sein Körper und er krallte sich hilflos am Boot fest.

»Zen!«, fragte Rahu besorgt. »Was ist los?«

»Ich glaub … ein Reiter ist gerade gestorben«, stammelte Zen. »Nein … auferstanden. Ich … Ich weiß nicht … Sai … urgh …«

Da bemerkte er plötzlich Galen neben sich. Mit großer Zurückhaltung griff der Dsardr nach dem Kristall, den Zen um den Hals trug, zog ihn unter seinem Hemd hervor und drückte ihn an Zens Stirn.

Zen war selbst überrascht, wie schnell der Schmerz abklang und nur noch ein dumpfes Pochen in seinem Hinterkopf übrig blieb. Einzig der faule Gestank brauchte länger, um sich aufzulösen. Und auch der bittere Nachgeschmack im Mund blieb. Mit zittriger Hand nahm er den Kristall und drückte ihn sich selbst an die Schläfe. Mit der anderen Hand schöpfte er sich Wasser, spülte den Mund und wusch sich das Gesicht. Dann nickte er Galen dankbar zu. Der junge Mann blieb neben ihm sitzen und wandte verlegen den Blick ab.

Zen hustete und spuckte noch mal aus; seine Kehle brannte und fühlte sich ausgetrocknet an. Außer Atem schüttelte er den Kopf und drehte sich wieder zu den anderen um. »Ein Reiter ist gestorben und wiederauferstanden«, sagte er, drückte den Kristall an die andere Schläfe und massierte sich mit der nassen Hand den Nacken. »Der Fahle Reiter. Sailyn ist der Fahle Reiter. Sie ist wiederauferstanden.«

»Der Tod«, sagte Rahu. »Das ist gut.«

Lex reichte ihm den Wasserbeutel und Zen trank in großen Schlucken. Er war sich nicht sicher, ob Erleichterung angebracht war. Schließlich spürte er, welche Qualen Sailyn durchstehen musste. Und auch wenn er zuvor noch nicht gewusst hatte, dass der Fahle Reiter, dessen Tod durch Erhängung er gespürt hatte, Sailyn war, stimmte es ihn zutiefst traurig, dass er ihr nicht hatte beistehen können. Die Angst, die sie hatte ausstehen müssen – ganz allein. Zen presste die Lippen zusammen und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

Vielmehr beunruhigte ihn die Tatsache, dass er plötzlich Dinge wusste, die ihm vorher unbekannt waren. Der Fahle Reiter war der Tod. Jetzt gibt es wohl kein Zurück mehr, dachte Zen und wagte es kaum, in die Runde zu blicken. Aber warum Sai? Nach dem, was Ems erzählt hatte, bleibt ihr wohl gar nichts erspart.

»Sai ist nicht so stark, wie alle glauben«, sagte Zen leise. »Sie mag es zwar nach außen nicht zeigen, aber ich weiß es. Sie braucht meine Hilfe.«

»Dann werden wir dafür sorgen«, sagte Lex.

Zen räusperte sich und atmete durch. Eine frische Brise wehte durch die Kluft und das Wasser leuchtete in einem klaren Blau. Seit sie die Stromschnellen überwunden hatten, trieben die Boote auf so ruhigem Wasser dahin, dass an manchen Stellen gar der Grund zu sehen war. Die Boote hingen noch immer aneinander, schließlich hatte Zen nur eine grobe Ahnung, wo sich diese Cella befand, und nahm nicht an, dass der Anlegeplatz mit einem Schild markiert war. Und dass es dort Platz für dreißig Boote geben würde, bezweifelte er ebenfalls.

»Der Mann sieht übel aus«, sagte Rahu, der neben Mugen kniete und ihn sich genauer ansah.

Die Männer und Frauen, die auf der Bank saßen, beobachteten Rahu mit großem Argwohn. Die goldene Sonne auf Mugens Brust war schlimmer als ein schlechtes Omen.

»Was meinst du?«, fragte Zen und hockte sich neben Mugen.

Rahu schüttelte den Kopf und zog die Hand zurück, die er über Mugens Kopf hatte schweifen lassen. »Der ist voll mit Kreo.«

»Wie meinst du das?«, fragte Zen irritiert. Doch im selben Moment wurde ihm klar, was Rahu meinte. Rahu hatte ihm erzählt, wie er mit seinen magischen Kräften Vilors Kreo hatte unterdrücken können. »Warte. Du machst das nicht nur unbewusst? Du warst das oben auf der Klippe, der Mugen von mir weggeschleudert hat.«

»Ich kann Kreo beeinflussen«, sagte Rahu. »Aber es hat mich selbst überrascht, dass es bei diesem Kerl so gut funktioniert hat. Normalerweise kann ich einfach den Stern unterdrücken. Aber bei diesem Kerl hier … Sieh ihn dir an.«

Zen warf einen genaueren Blick auf Mugen. Mit den dunklen Ringen unter seinen Augen, den zerzausten Haaren und der blassen Haut machte er alles andere als einen gesunden Eindruck.

»Der hat wohl schon lange keinen erholsamen Schlaf mehr bekommen«, mutmaßte Rahu und machte sich an Mugens Schal zu schaffen. »Tatsächlich. Schau. Hier.« Dabei drehte er Mugens Kopf zur Seite und entblößte einen von unzähligen Einstichen malträtierten Hals.

»Verflucht!«, stieß Zen erschrocken hervor. »Was haben die ihm angetan?«

»Die?«, fragte Rahu überrascht. »Ich denke, das hat er sich selbst angetan.« Er zog eine Kartusche aus Mugens Beinholster und hielt sie hoch. »Der Kerl ist süchtig.«

Zen ließ sich nach hinten plumpsen und zog die Brauen zusammen. »Sie haben ihm das angetan. Das waren sie.«

»Zen, hör mir zu. Die Repertoren erhalten Rationen. Was der hier bei sich trägt, ist die Ration von zwei Schwingen. Und ich nehme mal an, der hat nur für drei oder vier Tage gepackt. Das Kreo hat ihn verändert. Der Mann ist nicht mehr dein Freund.«

»Er hat mich nicht einmal erkannt«, gab Zen leise zu.

»Er trägt eine goldene Sonne«, fuhr Rahu fort. »Die werden ihn suchen. Und ich bin mir sicher, sie haben ihre Mittel, um uns zu finden. Und auch wenn er dem Palast wichtig ist, wird er für uns kein ausreichendes Druckmittel sein, um irgendetwas zu erzwingen. Wir sollten ihn so schnell wie möglich loswerden.«

Zen kaute auf der Unterlippe und dachte angestrengt nach. Er kannte Mugen zu gut, um ihn diesem Schicksal zu überlassen. Und schließlich hatte er es ihm damals geschworen. Damals, als Mugen schon einmal die Kontrolle über sich selbst verloren hatte. Und er hatte ihm gedroht. Wenn es noch mal passiert, werd ich dich einsperren!, waren seine genauen Worte gewesen.

»Nein«, sagte Zen, richtete sich auf und setzte sich näher zu Mugen. »Wir nehmen ihm das Kreo weg und setzen ihn auf Entzug.«

»Das wird ihn umbringen«, sagte Rahu trocken. »Du hast Galen nicht gesehen, als er den Entzug durchgemacht hat.«

Zen schaute zum jungen Dsardr, der ihn verstohlen ansah. Tyf saß auf seinem Schoß und knabberte an einem Schnabelkern.

»Wie viel haben sie dir gespritzt?«, fragte Rahu.

»Eine solche Kartusche«, antwortete Galen.

»Der Entzug hätte ihn fast umgebracht«, sagte Rahu mit Nachdruck. »Dieser Kerl hier … da fließt mehr Kreo durch ihn als durch jeden Astri, dem ich jemals begegnet bin. Er wird einen qualvollen Tod sterben.«

Zen kratzte sich am Hals und reckte den Kiefer. Der Anblick der entzündeten Einstiche an Mugens Hals war kaum zu ertragen. »Was, wenn wir ihn langsam entwöhnen?«

»Das wird nicht funktionieren«, mischte sich eine ältere Frau ein. »Eine Kartusche. Eine Portion. Man kann die Kartusche nicht nur zur Hälfte leeren.«

»Der Maler hat recht«, sagte Lex hinter ihm. »Wir sollten den Schwarzrock so schnell wie möglich loswerden. Auf diese Weise gewinnen wir einen Vorsprung und kommen vielleicht mit dem Leben davon. Finden sie nur noch seine Leiche, bedeutet das unseren Tod.«

»Der Kerl wollte dich töten«, setzte Rahu nach. »Und du willst ihm das Leben retten. Komm schon! Auf diese Weise hilfst du niemandem. Du gefährdest nur uns alle.«

»Wir könnten ihn auch einfach über Bord werfen«, schlug ein Mann am Bug des Bootes vor. »Dann wär die Sache auch erledigt.«

»Dann wird er irgendwo angeschwemmt. Und wenn er das überlebt …«, gab eine Frau zu bedenken.

»Seid doch mal ehrlich«, meinte ein anderer Mann. »Säßen wir hier nicht mit dem Roten Reiter im Boot, wäre der Schwarzrock schon längst entsorgt worden.«

»Hört auf!« Zen legte beinahe schützend die Hand auf Mugens Schulter. Dann drehte er sich zu Galen, der ihn ängstlich ansah. »Ich will deine Meinung hören.«

Erschrocken zuckte Galen zusammen. »Meine? Wieso?«

»Du hast den Entzug überlebt«, sagte Zen. »Also, was meinst du?«

»Er ist ein Lux Repertor«, antwortete Galen verhalten.

Zen löste die goldene Sonne von Mugens Revers und warf sie ins Wasser. »Jetzt nicht mehr. Jetzt ist er nur noch ein Mann in schwarzer Kleidung.«

Galen schaute Mugen eine Weile an. Dann nickte er.

»Was?«, fuhr Rahu auf. »Du entscheidest dich für diesen Kerl?«

»Bei Magna«, sagte Galen leise, »dann können wir immerhin sagen, wir haben es versucht und ihm eine Chance gegeben. Alles andere wäre doch Mord.«

Rahus Kinnlade klappte runter und er schaute Galen entgeistert an. »Der Kerl wird uns allen den Tod bringen!«

»Hör auf, ihn Kerl zu nennen!«, fuhr Zen dazwischen. »Er hat einen Namen! Er heißt Mugen Tygaros.«

Jetzt ließ Rahu sich nach hinten plumpsen und schaute Zen nachdenklich an. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

Zen schaute Rahu mit bedächtigem Blick an und schüttelte kaum sichtbar den Kopf. »Nein, aber wir haben uns vor elf Jahren einen Eid geschworen. Den kann ich nicht einfach brechen.«
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»Aufwachen!«

Eine Hand klatschte auf seine Wange und Mugens Kopf kippte zur Seite. Obwohl das Kreo allmählich nachließ, spürte er die Ohrfeige kaum. Leider hielt dieser Zustand nicht lange an. In seinem Hinterkopf bemerkte er bereits einen dumpfen Schmerz.

Was ist passiert?

»He! Mach die Augen auf, du verfluchtes Stück Scheiße! Genug geschlafen.«

»Hör auf, ihn zu beleidigen«, sagte eine andere Stimme.

»Glaub mir, nicht mehr lange und er wird sich genau so fühlen. Wie ein verfluchtes Stück Scheiße.«

»Woher willst du das wissen? Vielleicht reagiert er anders als der Junge.«

»Es gibt solche, die schlagen sich selbst die Köpfe ein, weil sie es nicht mehr ertragen. Ich bleib dabei. Auch wenn er ein verdammter Lux-Köter ist, wäre es gnädiger gewesen, ihn umzubringen.«

Allmählich begriff Mugen, dass hier über ihn geredet wurde. Mühevoll drehte er den Kopf und versuchte, die Augen zu öffnen. Doch der erste Lichtstrahl war so hell, dass er sie gleich wieder zusammenkniff. Erst nach mehreren Versuchen gelang es ihm, die Umgebung wahrzunehmen.

Neben ihm kauerte ein unrasierter Dsardr mit braunen Haaren und einer Narbe auf der Wange. Hinter ihm stand der Rothaarige mit der Augenklappe und über ihm wölbte sich braunes, vom Wasser geschliffenes Felsgestein.

Der Anblick jagte Mugen eine Ladung Adrenalin durch die Adern. Er schreckte auf und wich zurück. Als er auf den Füßen stand, schwankte der Boden. Er war auf einem Boot und kurz davor, das Gleichgewicht zu verlieren. Da streckte der Mann mit der Narbe die Hand aus, formte sie langsam zu einer Faust und fing ihn auf, bevor er ins Wasser fiel. Ohne dass er ihn berührte, schien der Mann seinen Körper festzuhalten, als wäre er bloß ein Stein, den er in der Hand hielt. Das Boot beruhigte sich und Mugen hatte für einen kurzen Augenblick die Möglichkeit, sich umzusehen.

Sie waren in einer riesigen Höhle, deren Decke sich bis zu fünf Meter über ihnen wölbte. Pflanzen rankten an den Wänden hoch und Kolibris schwirrten vor den roten und weißen Blüten umher. An der Bootsanlegestelle, die lediglich einen Tritt über der Wasseroberfläche lag und aus flachem Felsgestein bestand, waren jede Menge Holzboote aneinander befestigt. Nur vier hatten Platz, direkt anzulegen, die anderen schwammen zusammengebunden im Strom, geschützt unter dem Felsvorsprung, der den Fluss um mehrere Meter überragte. Das Wasser war so klar, dass man den steinigen Boden sah, wo sich ein paar Karpfen tummelten.

Ein Ziehen durchfuhr Mugens Brustkorb, und er stöhnte auf. Hätte er gekonnt, wäre er vor Schmerzen auf die Knie gesunken, doch der Mann mit der Narbe hielt ihn noch immer mit seinen magischen Kräften fest.

»Hör auf damit!«, sagte der rothaarige Mann, der mit verschränkten Armen auf festem Boden stand und grimmig auf ihn herabschaute.

»Das war ich nicht«, gab der Mann mit der Narbe zurück. »Wir sollten uns beeilen. Das Kreo in seinem Körper löst sich schneller auf, als ich gedacht habe.« Dabei stand der Mann auf und stieg aus dem Boot.

»Komm«, sagte der Rothaarige und streckte ihm die Hand entgegen.

Der rote Schein, der um diesen Mann herum leuchtete, war atemberaubend, und Mugen starrte ihn an, als wäre Magna selbst vor ihm erschienen. Als ob seine Aura ein eigenes Universum wäre, bewegte sich die Materie wie die abstrahlende Hitze von Flammen um seinen Körper. Die Haare hatte er zusammengebunden und ein paar Fransen verdeckten die Augenklappe, doch um seinen Kopf herum sah es aus, als ob er noch einen anderen Haarschopf hätte, der sich bewegte, als wäre er unter Wasser. Mugens Blick wanderte über den Kopf des Mannes, doch leider konnte er keinen Stern erkennen. Allerdings entdeckte er ein ganzes Sternenmeer, das in rotem, warmem Schein leuchtete.

Was bist du?

»Komm schon, steig aus dem Boot!«, sagte der Rothaarige. Als Mugen sich noch immer nicht regte, warf er dem anderen Mann einen Blick zu. »Bist du das, Rahu?«

»Nein! Ich tu gar nichts. Vielleicht hat er Halluzinationen.«

»Also gut. Sorg dafür, dass er die Arme nicht bewegen kann.«

Mugen spürte, wie sich eine fremde Kraft um ihn legte. Er verschränkte die Arme vor seinem Bauch und hielt sich selbst an den Unterarmen fest. Der Rothaarige stieg ins Boot, nahm ihn am Arm und half ihm, in die Gänge zu kommen. Gemeinsam gingen sie an Land, während Mugen den Blick nicht von dem Mann losreißen konnte.

Nein, das ist keine Halluzination.

»Erkennst du mich endlich wieder?«, fragte der Rothaarige mit einem verschmitzten Lächeln.

Mugen versuchte, sich zu sammeln. Schließlich war er in einer Höhle, irgendwo, ohne seine Truppe. Die Boote waren leer. Wo waren die Leute? Hatten sie sich bereits in Sicherheit gebracht? Vor ihm? Dem Lux Repertoren.

»Ich kenn dich nicht«, sagte er. »Aber … du … du leuchtest.«

»Hab ich das, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, etwa noch nicht?«

Der Kerl hatte bereits während ihres Kampfs in der Wüste solche Andeutungen gemacht. Woher sollte er ihn kennen? Er war doch nur der roten Magierwolke gefolgt. Mehr nicht.

Allmählich fand Mugen wieder zu sich und versuchte erfolglos, sich aus den unsichtbaren Fesseln zu befreien. Als sie sich einer Treppe näherten, die durch einen engen Gang steil hinauf ins Erdinnere führte, blickte er über die Schulter zurück zum Boot.

In den Fluss springen und weg hier.

Noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, riss er sich vom Rothaarigen los und rannte zurück zur Anlegestelle. Doch nach ein paar Schritten nur fühlte es sich an, als hätte er Seile um die Beine, die es ihm unmöglich machten, zu fliehen.

»Wir gehen in die Richtung«, sagte der Mann mit der Narbe, der Rahu genannt wurde und seine Magie an ihm wirken ließ.

Mugens Körper gehorchte ihm nicht mehr. Stattdessen nahm ihn der Rothaarige wieder am Arm und führte ihn zur Treppe.

»Sollen wir ihm vielleicht die Augen verbinden?«, fragte Rahu.

»Nein. Wenn alles vorbei ist, wird er sich wieder erinnern.«

»Wenn was vorbei ist?«, fragte Mugen, als er die ersten Tritte nahm.

»Du wirst schon sehen. Alles wird gut.«

»Du weißt, dass ich das noch immer bezweifle«, sagte Rahu, der hinter ihm ging und ihn mit seinen magischen Kräften in Schach hielt.

»Du kannst es mir bei jeder Gelegenheit wieder und wieder sagen«, meinte der Rothaarige, der im engen Korridor nun vor ihm ging. »Es wird sich nichts an meiner Entscheidung ändern.«

Sie stiegen eine Treppe hinauf, in deren Wänden auf Kniehöhe gelbe Lichtmurmeln steckten, und gelangten in einen drei Meter breiten Korridor. Die beiden Männer führten ihn bis ans Ende, vorbei an verschiedenen Türen, die mit massiven Schlössern verriegelt und mit Kupfer eingefasst waren. Gehetzt suchte Mugen nach einem Ausgang, da sah er das Leuchten, das durch die kleinsten Ritzen drang und ihm den Blick durch die Kupferbarriere erleichterte. Hinter all diesen Türen mussten sich Schätze befinden, von denen der Palast nicht einmal geträumt hätte.

»Wo sind wir hier?«, fragte er, während seine Augen gierig nach der nächsten Tür und dem nächsten Kreo-Schein Ausschau hielten.

»Das ist die Cella«, sagte der Rothaarige, der nun neben ihm ging. Er war etwa gleich groß wie er und mochte gleich alt sein. »Wenn es stimmt, was man über dich sagt, weißt du, was hinter diesen Türen ist.«

»Du hast hier Kunstgegenstände gelagert«, sagte Mugen. »Im Schutz des Miasmagürtels, wo kein Lux Repertor oder Pugnator hinkommt.«

»Ich habe leider gar nichts dazu beigetragen«, sagte der Rothaarige in einem Ton, als wären sie alte Freunde. »Ich hatte nur das Glück, den Standort dieser Maulwurfsburg zu erfahren und die Leute aus der Grube hierher in Sicherheit zu bringen. Aber sag mir, warum hat der Miasmagürtel dich nicht aufgehalten?«

Die Erinnerungen kehrten zurück und Mugen zog irritiert die Brauen zusammen. Verflucht, was ist da passiert?

»Kein Lux-Köter atmet so locker wie du im Miasmagürtel«, fuhr der Rothaarige fort.

»Und keiner ist so vollgepumpt mit Kreo«, warf Rahu hinter ihm ein. »Liegt vielleicht daran.«

»Ich weiß nicht«, sagte Mugen irritiert, während seine Augen automatisch vom nächsten Kreo-Schein angezogen wurden. »Aber bald wird es hier von Lux-Beauftragten wimmeln. Sie haben Masken entwickelt.«

Sie stiegen die nächste Treppe hinauf, immer weiter in das verworrene Höhlensystem. Mugen versuchte, irgendwie die Orientierung zu behalten. Ihm entging auch nicht, dass an jeder Abzweigung kleine Markierungen in den Fels geritzt waren. Er würde irgendwie ihre Bedeutung in Erfahrung bringen müssen, um von hier zu verschwinden – und zwar so schnell wie möglich.

»Wie heißt du?«, wollte Mugen wissen.

»Zen«, antwortete der Mann ernst. Seine rote Aura nahm einen dunkleren, weichen Farbton an, als ob sie von einer tiefen Traurigkeit getrübt worden wäre. »Mein Name ist Zen Deruga. Aber vergiss den Namen am besten gleich wieder. Wenn der alte Mugen zurückgekehrt ist, darfst du dich gern wieder an ihn erinnern.«

»Ich versteh nicht, wovon du sprichst.«

»Das ist zu schade.«

Als sie den Korridor entlanggingen, zog sich wieder etwas in Mugens Brust zusammen. Sein Herzschlag wurde schneller und er fühlte sich fiebrig und krank. »Nicht gut«, keuchte er und beugte sich nach vorn.

»Wir sollten uns beeilen«, drängte Rahu hinter ihm.

»Wir sind gleich da«, meinte Zen.

Keine zehn Schritte weiter bogen sie in einen verwinkelten Korridor und gelangten zu einer offen stehenden Tür. Aus jedem Raum in dieser Etage hatte Mugen das Kreo leuchten sehen, doch aus diesem schien bloß das dumpfe Licht einer blauen Lichtmurmel. Mugen blieb vor der Tür neben Zen stehen und betrachtete die rote Aura. Sie war wieder heller geworden, lebendiger und glitzerte ob der vielen Sterne, die sich im wabernden Nebel bewegten.

»Mich würde ja wirklich interessieren, was er sieht«, sagte der Mann mit der Narbe im Gesicht.

Da packte Zen Mugens Oberarm und bugsierte ihn hinein. »Mach’s dir gemütlich.«

Mugen fand sich in einem kalten Raum wieder, der gerade mal drei auf vier Meter maß. Eine kühle Feuchtigkeit stieg aus dem gestampften Boden auf. Wände und Decke waren so glatt, als wären sie über Jahrhunderte vom Wasser geschliffen worden. In der Ecke stand ein Bett mit einem Kissen und zusammengelegten Decken. Zu seiner Rechten gab es eine Blechschüssel und eine Wasserpumpe. Das Wasserrohr war hoch genug, um sich stehend darunter zu waschen, und gleich daneben gab es einen Abfluss.

Als sich die unsichtbaren Fesseln lösten, wanderte seine Hand automatisch an den Gürtel. Mit Schrecken stellte er fest, dass alle Kartuschen weg waren. In dem Moment gab die Tür hinter ihm ein kreischendes Geräusch von sich und schlug mit einem Knall zu.

»He!«, rief Mugen. »Wo sind meine Sachen?«

Zen stand auf der anderen Seite und schaute durch ein mit massiven Gitterstäben versetztes Guckloch. »Deine Sachen?«

»Die Kartuschen?«

»Wir haben alles in Gewahrsam genommen«, sagte der Rothaarige mit ruhiger Stimme.

Mugens Herz setzte plötzlich einen Takt aus, dann raste sein Puls doppelt so schnell wie zuvor. »Das geht nicht! Ich brauche sie! Ich brauche das Kreo! Ihr versteht nicht!«, rief er und umklammerte mit beiden Händen die Gitterstäbe. Den ganzen Weg hierher hatte er keinerlei Angst verspürt, doch jetzt stieg die Panik in ihm hoch. Nicht mehr lange und das Wasser würde ihm bis zum Hals stehen. »Bitte!«, setzte Mugen nach. »Bitte!«

Nun war Zen es, der ihn mit ausdruckslosem Blick anstarrte. »Ich tu das für dich«, sagte er mit monotoner Stimme.

»Was?«, entfuhr es Mugen, sodass sich seine Stimme überschlug. »Was soll der Blödsinn! Ich kenn dich nicht!«

»Wir sehen später wieder nach dir«, sagte Zen und verschwand.

»Nein! Warte!«, rief Mugen und schlug gegen die Gitterstäbe. »Gib mir eine Kartusche! Nur eine!«

Aus dem Korridor war kein Ton mehr zu hören. Nicht einmal Schritte, die sich entfernten. Der gestampfte Boden verschluckte alles. Wütend schlug Mugen ein letztes Mal gegen die Tür und drehte sich um. Auf Schulterhöhe steckte direkt neben der Tür die Lichtmurmel in der Wand. Jemand würde bald kommen, um sie auszuwechseln – woher auch immer sie die Murmeln hatten –, doch er würde dann nicht einmal mehr in der Lage sein, die Person zu überwältigen, um zu entkommen.

Er spürte ein Ziehen in den Beinen. Die Hitze stieg ihm in den Kopf und brannte ihm in den Augen. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und ein Frösteln durchfuhr seinen Körper. Auf wackligen Beinen schleppte er sich zum Bett und setzte sich hin. Hatte der Magier mit der Narbe etwa seinen ganzen Körper manipuliert? Mugen rieb sich das Gesicht und blickte sich in seinem kahlen Gefängnis um. Rappelte sich wieder auf und ging zur Wasserpumpe. Das Wasser war eiskalt, doch es stillte den Durst. Dann setzte er sich zurück aufs Bett. Trotz innerer Nervosität schaffte er es nicht, im Raum umherzugehen. Die Gliederschmerzen waren nun da und sie würden erst wieder weggehen, wenn er seine Ration bekam. Die Lunge zog sich plötzlich zusammen und es fühlte sich an, als ob ihn jemand würgte. Mugen reckte den Hals und zog den Schal runter. Kurz darauf legte er ihn sich wieder um, da er vor Kälte schlotterte, nur, um ihn gleich danach wieder wegzulegen.

»Scheiße«, murmelte er, als er sich auf die Seite legte und die Knie an die Brust zog. »Verfluchte Scheiße.«
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»Vielleicht sollten wir Galen zu ihm schicken, um ein Auge auf ihn zu haben«, sagte Zen besorgt und folgte Rahu die Treppe hoch. »Schließlich hat er dasselbe durchgemacht.«

»Glaub mir, mein Freund«, sagte Rahu und drehte sich zu ihm um. »Galen hat nicht dasselbe durchgemacht.«

»Woher weißt du so viel über Kreo? Bestimmt nicht nur wegen deiner magischen Fähigkeiten.«

»Sie haben meinen Bruder dem Kreo-Test unterzogen«, erzählte Rahu und stieg die Treppe hinauf zum Gemeinschaftsraum. »Ich war damals achtzehn, er schon fünfundzwanzig. So wie es wohl bei diesem Repertor – den du Freund nennst – der Fall war, hat mein Bruder angefangen, die Astri zu sehen. Er ist von zu Hause weggegangen und hat sich den Lux-Kötern angeschlossen. Ich denke nicht, dass es seine eigene Entscheidung war. Das fremde Kreo hat ihn dazu gebracht. Zwei Jahre später kehrte er zurück. Er hatte einen Unfall mit dem Pferd gehabt und ein verkrüppeltes Bein davongetragen. Ehrenhaft entlassen. Eine Gruppe von Lux-Kötern hat ihn nach Hause gebracht. Meine Eltern verweigerten ihm den Einlass. Das ganze Dorf war in Aufruhr. Doch als ich sah, wie verwirrt er plötzlich war, brachte ich ihn in einem unserer Lager unter. Er hat mich nicht wiedererkannt. Seine Erinnerungen waren ein einziges Chaos. Vilor und ich, wir haben versucht, ihn zu entwöhnen. Uns blieb keine andere Wahl, als ihn einzusperren und auf Entzug zu setzen.«

Zen nahm den letzten Tritt und blieb neben Rahu stehen, der gedankenversunken den Blick über den Gemeinschaftsraum schweifen ließ. Alle zehn Tische waren besetzt. Lex koordinierte noch immer die Aufgabenverteilungen, um zumindest ein bisschen Ordnung ins Chaos zu bringen.

»Wie ist es ihm ergangen?«, fragte Zen mit gedämpfter Stimme, wohl bewusst darüber, dass diese Geschichte nicht für jedermann bestimmt war zu hören.

»Die Entzugserscheinungen setzten schnell ein. Er konnte nicht essen, hatte Muskelkrämpfe und Schüttelfrost. Hat sich in mehrere Wolldecken gehüllt und dennoch geschlottert. Am zweiten Tag hatte er solche Schmerzen, dass er nur noch rumgeschrien hat. Und am dritten Tag …« Rahu unterbrach und räusperte sich. »Er hat sich selbst den Schädel eingeschlagen – an der Wand.«

»Verflucht«, entfuhr es Zen. »Sich selbst?«

Rahu biss sich auf die Unterlippe, dann rieb er sich die schrecklichen Erinnerungen aus dem Gesicht und schaute Zen an. »Mein Bruder war dem Kreo verfallen. Ich konnte es in seinen Adern spüren, als er zurückgekehrt war. Aber er war nicht annähernd so vollgepumpt gewesen wie dieser …«

»Mugen. Sein Name ist Mugen Tygaros.«

»Ein stolzer Name«, sagte Rahu und atmete tief durch. »Du hättest ihn töten sollen. Damit hättest du ihm einen Gefallen getan.«

Zen öffnete bereits den Mund, um Rahu zurechtzuweisen, doch der kam ihm zuvor.

»Ich weiß, du willst das nicht hören. Ich wollte es bloß noch ein letztes Mal sagen. Du weißt, ich stehe hinter dir, Roter Reiter. Aber was dem Kerl blüht, wird kein Kristall beheben können. Und wir haben nicht einmal einen Alchymisten hier. Bei Magna! Nicht einmal einen Chymisten!«

»Wie lange bleibt uns?«

»Was meinst du?«

»Es sah ganz so aus, als ob der Entzug bereits begonnen hätte. Wie lange, bis Mugen an seine Grenzen kommt?«

»Das kann man nicht wissen. Jeder reagiert anders.«

Zen schüttelte besorgt den Kopf. »Wir müssen Sai finden. Sie ist der Fahle Reiter. Und sie ist Chymistin. Sie wird wissen, was zu tun ist. Vielleicht hat sie sogar die Macht, ihm zu helfen.«

Rahus ausdrucksloser Blick ruhte eine Weile auf ihm. »Der Fahle Reiter ist der Tod. Wenn deine Freundin erfährt, was dieser Mann getan hat, meinst du wirklich, dass sie ihm helfen wird?«

»Sie ist unsere einzige Hoffnung.«

»Magna allmächtig!« Rahu warf die Arme in die Luft. Die Gespräche im Raum verstummten und alle Blicke waren auf sie gerichtet. Rahu trat näher an Zen heran und sprach im Flüsterton weiter. »Wenn du nicht willst, dass ich da runtergehe und den Mann eigenhändig erwürge – und ihm damit auch noch einen Gefallen tue –, verlange ich eine Erklärung von dir. Roter Reiter hin oder her, ich weiß, es gibt Geschichten, die nicht für alle Ohren gedacht sind, aber es fällt mir gerade sehr schwer, hinter dir zu stehen.«

Alle hatten sich wieder von ihnen abgewandt, nur Lex bedachte ihn mit einem Blick, als hätte er gehört, was Rahu zu ihm gesagt hatte. Zen zog die Brauen zusammen und massierte sich die Nasenwurzel.

»Na gut«, sagte er schließlich und räusperte sich. »Ich verstehe. Du … hast eine Erklärung verdient. Aber … nicht hier. Diese Höhlen haben mir zu viele Ohren.«

Rahu kniff die Augen zusammen, nickte dann aber und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen. Sie verließen den Gemeinschaftsraum, der im ganzen Höhlensystem zuoberst lag. Eine drei Meter breite Rampe führte hinaus auf das Plateau, wo eine große, verlotterte Scheune stand. Als sie das Gebäude nach ihrer Ankunft inspiziert hatten, waren sie überrascht, darin vier leere Pferdeboxen zu finden. Ems und Nailur hatten offenbar keine Bedenken, dass die alte Hütte jeden Moment zusammenbrechen könnte.

»Vielleicht hält sie mit irgendeinem Alchymisten-Zauber zusammen«, hatte Lex gemeint, als sie im Eingang standen und keiner sich getraut hatte, einzutreten. »Das würde zumindest erklären, weshalb sie all den Erdbeben standgehalten hat.«

Zen ging trotzdem nicht hinein.

Mittlerweile war es später Nachmittag und die Scheune warf ihren langen Schatten Richtung Höhleneingang. Es gab kein Tor, das die Maulwurfburg von außen verriegeln ließ, aber da die Lux-Köter nicht in den Miasmagürtel vordringen konnten, schien es bisher auch nie Thema gewesen zu sein, ein Tor anzubringen. Immerhin schirmte die Hütte den Zugang etwas ab. Sollte jemand von Osten her kommen, bliebe ihm der Weg in die Höhle vorerst verborgen. Einzig dem Wind war die Hütte kein Hindernis; heulend zog er über das Plateau hinweg und hinterließ auf der Rampe eine dünne Schicht Wüstensand.

Neben der Scheune gab es mehrere gespannte Leinen, an denen gewaschene Kleidungsstücke zum Trocknen aufgehängt worden waren. Jemand hatte ein Lager voller Tücher gefunden, an dem sich die Menschen bedienten, während ihre Kleidung trocknete.

Zen folgte Rahu an den Rand der Klippe. Mindestens dreißig Meter unter ihnen floss der türkisblaue Strom Richtung Norden. Das andere Ufer lag gut zwanzig Meter entfernt und dahinter, Richtung Westen, erstreckte sich genauso braches Wüstenland. Zu wissen, dass eine Tagesreise von der Kluft aus die Grenze zu Schenova lag, hatte eine weit beruhigendere Wirkung als die Tatsache, dass hinter ihnen, Richtung Osten, genauso eine Tagesreise entfernt, Koraktor lag.

Der Wind stob aus der Kluft herauf und wirbelte Zens Haare auf. Seit sie aus der Grube geflohen waren, hatte er keine Möglichkeit gehabt, sich zu waschen. Seine Kleidung war durchgeschwitzt und er fühlte sich dreckiger denn je. Immerhin hatte er in der Nacht auf dem Boot etwas Schlaf gefunden. Und nachdem sie sich in der Höhle eingerichtet hatten, hatte er auch die Möglichkeit gehabt, eine Kleinigkeit zu essen.

Ob Mugen hungrig ist?

Rahu streckte und reckte sich neben ihm und strich sich durch die ebenso verschwitzten Haare. »Ich werde mir später eine Stelle suchen, wo ich ein Bad nehmen kann«, sagte er beim Anblick des Flusses unter ihnen. »Aber Magna sei Dank, wir haben es tatsächlich geschafft.«

Zen betrachtete die Klippe, die gerade mal zwei Meter vor ihm lag, und sah Beryll; verweint und verzweifelt. Verbitterung machte sich in ihm breit und er verzog ob der schmerzvollen Erinnerungen das Gesicht. Schnell schüttelte er sie ab und räusperte sich.

»Du sagst, Mugen sei süchtig.« Zen hielt einen Moment inne und zog die Brauen zusammen. »Da hast du recht. Schon seit ich ihn kenne, gibt es für ihn kein Maß. Es ist, als würde er von Exzessen verfolgt. Seine Eltern hatten ihn immer wieder auf den rechten Weg gebracht. Doch als sein Vater von den Lux Repertoren geholt wurde und seine Mutter nach Marant zurückkehrte, stand er plötzlich mit einer Glashütte und fünfzehn Gesellen da, die auf ihn zählten. Dabei war er gerade erst fünfzehn. Sein Vater hatte ihn gut eingearbeitet, das war nicht das Problem, und Mugen schaffte es sogar, die Didaktik zu beenden. Aber er konnte nicht mit dem Druck umgehen und hat angefangen zu trinken; viel zu trinken.

Ich war damals mit Sailyn zusammen. Immer wieder haben wir Mugen aus den Schenken geholt, ihm Schneckenharzsaft gegeben, um ihn wieder auf die Beine zu bekommen. Und um Mitternacht stand er wieder in der Glashütte, als wäre nichts gewesen, nur um am nächsten Tag nach Didaktikschluss wieder abzustürzen.

Sailyn meinte, es wäre das Beste, wenn er die Glashütte aufgäbe, doch wenn sie das Thema auch nur ansprach, drehte Mugen durch. Einmal wurde er handgreiflich, da bin ich ausgerastet. Ich habe mich auf ihn gestürzt, ihn zu Boden gerissen und immer wieder auf ihn eingeschlagen. Ich schrie ihn an, dass er mit dem Alkohol alles kaputt mache. Mugen war zu betrunken, als dass er sich hätte wehren können, und ich verlor komplett die Fassung. Da hatte etwas in mir Überhand genommen, das ich nicht kontrollieren konnte. Ich war wie ein Sturm, überhaupt nicht mehr zu bändigen.

Wenn ich … ich dachte mir … wenn ich ihn nur hart genug bestrafe, würde alles wieder gut werden. Schließlich war das bei den Kataari gang und gäbe. Man lernte etwas und um sich vor dem Schlechten, das dem Gelernten innewohnt, zu reinigen, wurde man verprügelt. Durch Schläge wurde einem das Böse ausgetrieben.

Ich vergaß mich vollkommen in meinem Zorn. Und als Sailyn versuchte, mich von Mugen wegzuziehen, versetzte ich ihr ungewollt einen Stoß. Sie fiel und schlug sich den Kopf an einem Tisch. Es war ihr leises Stöhnen, das mich aus meinem vernebelten Zustand gerissen hatte. Und dann sah ich das Blut an meinen Händen. Mugens Blut. Ohne es zu merken, hatte ich sein Gesicht fast bis zur Unkenntlichkeit eingeschlagen.

Irgendwann kam ich wieder zu mir, saß bei Mugen zu Hause, völlig benommen und mit blutigen Händen, zitterte am ganzen Körper. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich einfach dagesessen habe. Als ich die Platzwunde über Sailyns Auge sah … was ich getan hatte … ich traute mich nicht einmal mehr, mich ihr zu nähern. Beim Gedanken, dass die Kataari mich zu einem von ihnen gemacht hatten, wurde mir schlecht.

Lange saßen wir schweigend da. Sai drückte sich ein nasses Tuch auf die Wunde und wischte sich heimlich die Tränen aus dem Gesicht.

›Du kannst es nicht aus ihm herausprügeln‹, sagte sie leise. ›Das funktioniert so nicht.‹

Diese Worte allein reichten aus, dass bei mir alle Dämme brachen. Ich kniete vor ihr nieder, nahm ihre Hand, weinte und entschuldigte mich unentwegt. Ich wollte nicht so sein wie mein Vater. Ich hasste es, Kataari zu sein. Doch da war diese Wut in mir, dieser Zorn.

Mir wurde erst in jener Nacht klar, dass ich bereits meine ganze Kindheit lang Konflikte mit Gewalt gelöst habe. Es war mir nicht bewusst gewesen. Ich musste zuerst meinen besten Freund halb totschlagen und meine Freundin verletzen, um zu sehen, zu was ich geworden bin. In meinem ganzen Leben, mit all den Prügeln und Bestrafungen, habe ich noch nie so viele Tränen vergossen wie in jener Nacht.

Mein Glaube war zerschmettert, und das nur ein halbes Jahr vor meinem achtzehnten Geburtstag; der Tag, an dem die Kataari-Kinder in die Volljährigkeit übertreten und zu einem vollen und unabhängigen Mitglied der Gemeinschaft werden.

Ich schwor Sailyn, nie mehr gewalttätig zu werden, und vollzog die Apostasie. Mein Vater tobte, als er davon erfuhr, und für meinen Bruder wurde ich zu einem Verräter. Einzig meine Mutter verabschiedete mich unter Tränen.

Die ganze Nacht wachten wir an Mugens Bett. Sai schlief irgendwann ein, doch ich machte kein Auge zu. In den frühen Morgenstunden, kurz vor Sonnenaufgang, kam Mugen wieder zu sich. Er stöhnte ob der Schmerzen und verfluchte mich dafür. Ich flehte ihn an, mir zu vergeben, und schwor auch ihm, nie wieder gewalttätig zu werden, wenn auch er mir etwas schwor.

Mugen ist ein kluger Mann. Er wusste, dass das, was er tat, ihm einen frühen Tod bescheren würde. Und er hatte genug Ehrgeiz, allen zu zeigen, dass er es schaffen konnte. Und so schwor er mir an diesem Morgen, keinen Tropfen mehr anzurühren.«

Zen lachte traurig und strich sich durch die Haare. »Ich kann nicht der Rote Reiter sein.«

»Es tut mir leid, aber das bist du wohl.«

»Nein, du verstehst nicht. Selbst wenn ich es bin, ich kann es nicht sein. Ich habe die Grenze bereits zu oft überschritten. Habe meinen Eid gebrochen. Und mit dem fremden Kreo erst recht! Menschen mussten sterben. Vilor ist gestorben! Der Reiter in mir ist durchgedreht! Und doch verzehrt er sich geradezu nach einem nächsten Schuss. Denn ich weiß jetzt, welche Kräfte mir fehlen. Wozu ich mit fremdem Kreo fähig bin! Ohne schaff ich nicht, was von mir verlangt wird. Ich … Das … Das ist nicht gut.«

Rahus Blick ruhte eine Weile auf ihm, ausdruckslos und starr. Irgendwann stahl sich ein leichtes Nicken hinein und der Maler verzog die Lippen. »Dich dagegen zu wehren, kannst du vergessen.«

»Was?«

»Siehst du nicht, dass dein Schicksal bereits seit deiner Geburt besiegelt wurde?«

Zen wich irritiert einen Schritt zurück. »Ich versteh nicht ganz.«

»Es gibt diese …« Rahu gestikulierte mit den Händen und suchte nach dem richtigen Wort. »Nenn es … eine Legende, von einer Maschine, mit der man die Sternkonstellationen berechnen kann.«

Zen zog irritiert die Brauen zusammen und fragte sich, wie Rahu so plötzlich das Thema wechseln konnte.

»Nein, nein, nein«, beschwichtigte ihn der Dsardr. »Hör mir zu. Ich komme auch gleich auf den Punkt.«

Misstrauisch verschränkte Zen die Arme vor der Brust. Eigentlich wollte er keine Legenden hören, die mit dem Roten Reiter und seinem Leben zusammenhängen sollen, aber ihm blieb wohl keine andere Wahl.

»Der Sternen-Mechanismus von Andramatalandris ist eine Maschine, mit der man die Sternkonstellationen der letzten zweitausend und der kommenden zweitausend Jahre auf den Tag genau berechnen kann. Man erzählt sich …«

»Wer erzählt sich?«, unterbrach Zen missmutig.

»Mein Urgroßvater hat mir erzählt, dass neben all den gängigen Sternbildern, die über die Jahre immer wiederkehren, drei Bilder existieren, die nur alle dreihundert Jahre wiederkehren. Das sind die Sterne der Reiter und sie sind die Wächter Sfaïras, die gegen das Böse kämpfen. Sie sind Magnas Kinder, genauso wie die sieben Herrscher. Du kannst lange behaupten, kein Reiter zu sein. Ich war dabei und habe gesehen, was du in der Grube geschafft hast.«

»Das waren aber nicht meine wahren Kräfte.«

»Du hast Magie angewandt.«

»Ja, aber … es war nicht meine. Es war das fremde Kreo, das sie mir bei dem Kreo-Test geschossen haben. Das war nicht ich.«

»Magnas Wege sind unergründlich. Ich bin sicher, du wirst deinen Weg finden.«

»Das ist doch Blödsinn. Es grenzt ja schon an Hohn, dass Sai der Fahle Reiter ist. Wir sind zusammen aufgewachsen!«

»Die Sternbilder der Reiter erscheinen in verhältnismäßig kurzen Abständen nahe beieinander. Warum sollte es abwegig sein, dass die Wächter sich schon von Kindheit an kennen? Schließlich sind sie Geschwister, Magnas Kinder.«

Zen rollte mit den Augen und wandte sich kopfschüttelnd von Rahu ab.

»Du denkst, weil du nicht zur koraktischen Religion gehörst, dass ich, oder gar all die Leute hier, dich für einen Heuchler halten und sich von dir abwenden. Wobei dir das gelegen käme.«

»Dass ich dem falschen Glauben angehöre, habe ich schon früh zu spüren bekommen. Ich habe Sai deswegen verloren. Es scheint so, als ob alles, was ich tue, darauf ausgerichtet wäre, in Gewalt unterzugehen. Und ich bin der Einzige, der nicht daran kaputtzugehen scheint.« Zen betrachtete seine Hände und ballte sie zu Fäusten. »Im Gegenteil. Ich fühle mich lebendiger denn je. Diese Energie, die durch meinen Körper fließt, lässt meinen Zorn nicht zur Ruhe kommen. Ich will am liebsten die ganze Welt niederbrennen.«

»Das wirst du, Zen Deruga. Und glaub mir, viele Menschen werden dich dafür hassen. Aber du wirst tun, was getan werden muss. Versprechen hin oder her.«

Zen starrte in den Abgrund, der allmählich in der Dunkelheit versank. Vier Männer und zwei Frauen waren bei den Leinen und nahmen die trockenen Kleider ab. Die Sonne verschwand gerade hinter dem Horizont und über ihnen lag ein matt-blauer Himmel.

Zen fröstelte und rieb sich die Arme.

»Komm«, sagte Rahu und legte die Hand auf seine Schulter. »Wir sollten uns frisch machen. Das waren zwei anstrengende Tage. Etwas essen und Schlaf wird uns guttun.«

Zen nickte und folgte dem Dsardr die Rampe hinunter zurück in die Höhle.
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Mit klackenden Stiefeln marschierte Dylos Karpa durch die leeren Gänge des Palastes. Ein lauer Wind zog durch die Arkade. Seine grünen Haare klebten an seinem Kopf und die Hitze hatte sich so sehr in seinem Körper gestaut, dass ihm die Haut brannte. Ohne in den Spiegel zu blicken, wusste er, dass die Sonne ihre Spuren hinterlassen und sein Gesicht leichte Verbrennungen davongetragen hatte. Schräg hinter ihm hallten die Schritte von Faxo Rimejis, dessen Kopf vor lauter Verbrennungen geradezu glühte.

Der Rest der Truppe kümmerte sich um die Pferde, die nach dem Höllenritt aus der Wüste zurück nach Koraktor ebenfalls in große Mitleidenschaft gezogen worden waren. Noch bevor sie Koraktor erreicht hatten, machten zwei Tiere schlapp, sodass sie nur zu fünft in den Palast zurückgekehrt waren. Mittlerweile war die Sonne untergegangen und das Zwielicht hatte sich über Koraktor ausgebreitet.

Dylos folgte der Arkade um den Hof herum und ging weiter in den angrenzenden Bereich, der offiziell zum Palast gehörte und nicht mehr Teil des Repertoren-Flügels war, wo sie ihre Unterkünfte hatten. Alisher hatte ihnen – nur für absolute Notfälle – gezeigt, wo sein Zimmer war.

»Der wird ausrasten«, sagte Faxo hinter ihm, als sie die Treppe hinauf in den oberen Stock stiegen.

»Das ist ein Notfall«, sagte Dylos.

»Und was, wenn er nicht da ist?«

»Dann warten wir.«

Sie gingen den Korridor entlang auf die andere Seite der Galerie. Im Hof kümmerten sich Frauen um den dicht bewachsenen Garten. Und in den Arkaden unter ihnen strömten Priesternovizen in ihren weißen Umhängen aus einem Raum und verschwanden in den Korridoren.

Dylos blieb vor einer Tür stehen und klopfte an. Nicht übermäßig laut, aber doch entschlossen. Anstatt nach drei Schlägen aufzuhören, klopfte er weiter, bis Faxo ihm den Arm herunterriss.

»Was tust du denn?«

Dylos neigte ein bisschen den Kopf und schaute Faxo verständnislos an. Da öffnete sich die Tür und Alisher erschien.

»Was soll das?«, knurrte er gereizt. Dabei hielt er eine Schreibfeder aus Messing in der Hand und schaute sie grimmig an. Seine gezackten Augenbrauen zog er hoch in die Stirn, obwohl er die Augen grimmig zusammengekniffen hatte.

Bevor er ein weiteres Wort sagte, trat Dylos vor und neigte ehrerbietig den Kopf. »Das ist ein Notfall«, sagte er und richtete sich wieder auf.

Alisher schaute argwöhnisch nach links und nach rechts, dann gab er ein unzufriedenes Grunzen von sich. »Wo ist Tygaros?«

»Der ist uns abhandengekommen«, antwortete Dylos und bemerkte dabei, wie Faxo ihn schockiert von der Seite ansah.

»Abhandengekommen?«, fragte Alisher irritiert.

Dylos bildete sich ein, das Knirschen seiner Zähne zu hören. »Nun ja, er wurde … auf ein Boot gerissen. Und so wie es scheint, haben ihn die Häftlinge mitgenommen.«

»Es kam zu einem Kampf«, erklärte Faxo, als Alisher sie verständnislos anstarrte. »Beim Miasmagürtel. Tygaros hatte keine Schwierigkeiten, sich ins Miasma zu begeben. Es konnte ihm nichts anhaben. Doch dann war da dieser Kerl mit seiner Magie, der ihn überrascht hat. Und dieser Rothaarige hat ihn mit sich auf dieses Boot gerissen.«

Alishers Blick blieb starr, doch er reckte den Kiefer und mahlte mit den Zähnen. Plötzlich zerbrach die Schreibfeder in seiner Hand und er stieß ein wütendes Knurren aus. »Abhandengekommen!«, platzte es plötzlich aus ihm heraus. »Ich will wissen, wo er steckt!« Alisher verschwand in seinem Zimmer und kam kurz darauf wieder zurück. Während er in seine Jacke schlüpfte, zog er die Tür hinter sich zu und ließ sie laut scheppernd ins Schloss fallen. Er steckte den Schlüssel in die Innentasche und gab ihnen mit einer Geste zu verstehen, ihm zu folgen.

»Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wie wertvoll dieser Mann ist? Es gibt keinen besseren Lux Repertoren als ihn! Und das ausgerechnet heute! Als hätten wir nicht schon genug Ärger!«

Dylos schaute zu Rimejis, doch der schüttelte mahnend den Kopf. Die Frage verlangte also nach keiner Antwort. Während Alisher seinem Ärger weiter Luft machte, führte er sie durch einen breiten Korridor in den Palast hinein. Das Gezeter hörte erst auf, als sie vor einer weißen, mit Stuck verzierten, doppelflügeligen Tür standen. Alisher drehte sich zu ihnen um und bedachte sie mit einem mürrischen Blick.

»Bleibt hinter mir und redet nur, wenn ihr gefragt werdet!«, befahl er. Dann öffnete er die Tür und trat über den weißen Läufer ein. Dylos stockte, als sich vor ihm ein riesiger Speisesaal öffnete. Die Decke war mit weiß-gold verzierten Stuckaturen verziert, die riesigen Fenster auf der Seite standen teilweise gekippt und boten eine herrliche Aussicht in einen noch größeren und noch üppigeren Garten, als er es vom Repertoren-Flügel kannte. Der Saal war voll mit runden Tischen, wo sich Priester, Alchymisten und ranghohe Lux Generale verköstigten. Offenbar war dies auch der Ort, an dem Alisher seine Mahlzeiten zu sich nahm, denn so wie er durch den Raum ging, wusste er sehr genau, zu welchem Tisch er wollte.

Verunsichert folgte Dylos Alisher und Faxo, bis sie zu einem Tisch gelangten, an dem zwei Männer und vier Frauen ihr Abendessen zu sich nahmen. Die Frauen, alle in ihren Dreißigern, trugen anmutige Seidenroben, mit Edelsteinen besetzte Haarnadeln und Goldketten um den Hals. Nur eine von ihnen hatte die Haare offen und trug Goldschmuck um beide Oberarme. Der eine Mann war nur ein paar Jahre älter als Dylos selbst und mochte noch keine fünfundzwanzig sein, während der andere, ein weißhaariger Mann mit Hakennase und Tränensäcken, auf den ersten Blick aussah wie ein alter Tattergreis. Doch die goldene Schärpe wies ihn als den ranghöchsten Lux Laudoren und somit als ein direkter Untergebener des Gottkönigs aus. Mit eingefallenen Schultern saß er vor seinem halb vollen Teller und bedachte Alisher mit einem tödlichen Blick, als der ausgerechnet an seinem Tisch stehen blieb.

»Du hast Mumm, Alisher, mich bei meinem Abendessen zu stören«, knurrte der Mann, legte sein Besteck nieder und die Hände auf den Schoß. »Ich hoffe, es ist wichtig.«

»Nehmik«, sagte Alisher mit weicher Stimme und neigte ehrerbietig den Kopf. »Ich brauche eine Audienz beim Gottkönig – und zwar noch heute.«

Nehmik kicherte vergnügt und auch seine Tischgenossen lachten. »Du weißt ganz genau, dass der Gottkönig nach Sonnenuntergang nicht mehr gestört werden will.«

»Das Zwielicht hat soeben eingesetzt. Es ist noch nicht dunkel.«

»Warum gehst du nicht direkt zu seinem Gemach und klopfst dort an die Tür?«, meinte Nehmik in überheblichem Ton. »Schließlich hast du dich in den letzten Maschen doch so zu seiner Freude hervorgetan, dass du mich dafür doch nicht brauchst.«

»Ich kann es mir noch nicht leisten, ihn aus seinen Gemächern zu holen«, antwortete Alisher trocken.

Nehmiks Miene wurde sauer. »Das war nicht wörtlich gemeint.«

Alisher zuckte bloß mit den Brauen.

»Und was ist so wichtig?«

»Es gibt unerwartete Wendungen im Fall der ausgebrochenen Magier.«

Der überhebliche Blick in Nehmiks Gesicht verschwand. Und als ob der ganze Raum mitgehört hätte, herrschte plötzlich absolute Stille. Der Greis nahm Faxo und Dylos ins Visier, musterte sie abschätzig, dann drehte er den Kopf und schaute nachdenklich hinaus in den Garten.

»Meine Damen, werter Herr«, sagte er schließlich in aller Höflichkeit, »es tut mir leid, aber ich muss Euch nun leider verlassen.« Nehmik legte die Stoffserviette neben den Teller und stand auf. Er trug die dunkelblaue Robe eines Priesters, die ihm wie eine Tunika bis zu den Knien reichte, und eine schwarze Hose.

Dylos folgte den Männern aus dem Speisesaal hinaus in den Korridor. Die Leute ignorierten sie bereits und kehrten zu ihren Gesprächen zurück.

»Wartet im Kuppelsaal«, sagte Nehmik, begab sich weiter den Flur hinab und verschwand in einem Seitenkorridor.

Alisher gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Und so kehrten sie den Weg zurück Richtung Sanktum. In der Nähe von Alishers Zimmer stiegen sie eine Wendeltreppe hinauf und gelangten in den Kuppelsaal. Das Zwielicht glühte über Koraktor und rotgoldenes Licht ergoss sich durch die Kuppeln in den Thronsaal. Alisher wies Faxo und ihn an, an der Brüstung der großen Kuppel zu warten, während er einen Bediensteten suchte.

Es war nicht das erste Mal, dass sie beide in diesem Saal waren. Das letzte Mal hatte Tygaros sie mitgenommen, als er unerwartet herzitiert worden war, um eine Frau auf Kreo zu untersuchen. Weil Faxo und er sich so gut gemacht hatten, hatte er sie als Belohnung mitgenommen – vielleicht aber auch nur, weil der Truppenführer sich gerade eine Ration gespritzt hatte und dann meist ziemlich wacklig auf den Beinen war. Dylos hatte den Mund nicht mehr zubekommen, als er den mächtigen Saal betreten und sich dann auch noch nur ein paar Schritte vom Gottkönig entfernt verneigt hatte.

Nun stand er am Geländer und blickte hinunter ins Pantheon. Das Kreo im sternförmigen Becken glänzte wie flüssiges Gold. Und auch wenn die Tore geschlossen waren und kein Windstoß ins Sanktum drang, bewegte sich die Oberfläche dennoch ganz leicht wie die eines wogenden Sees. Der Blick durch die Kuppel hinab war genauso atemberaubend wie der Blick in den Thronsaal.

»Alles ist so rein«, sagte Dylos leise, obwohl niemand hier war, der ihn hätte hören können, »nur wir sind verschwitzt und dreckig, dass es fast eine Beleidigung ist, so vor den Gottkönig zu treten.«

Zwei Frauen gingen durch den Saal und zündeten die Fackeln und Feuerschalen an, sodass der Raum in einem warmen Licht erstrahlte. Alisher kehrte zurück, kniff die Augen zusammen und begutachtete sie.

»Mach die Knöpfe zu«, sagte er und wies auf Faxos entblößte Brust. »Stellt euch gerade hin und du, Karpa, streich dir die Haare zurück.«

Dylos tat, wie ihm geheißen, und strich sich die schweißnassen Hände am Rock ab. Alisher nickte zufrieden, da ertönte auch schon das Klopfen eines Zeremonienstabs auf dem Marmor. Alisher gab ihnen mit einer Geste zu verstehen, ihm zu folgen. Sie schritten über den schwarzen Läufer und näherten sich der Goldenen Platte. Fünf Schritte davor blieben sie stehen und knieten nieder. Kurz darauf erschienen Nehmik und ein Priester. Während Nehmik die Hände in den Ärmeln verschränkt hatte, hielt der andere Priester, ein junger Novize in weißer Robe, einen Zeremonienstab in der Hand. Sie stellten sich neben dem Thron auf und neigten die Köpfe.

»Kniet nieder vor dem Gottkönig!«, verkündete Nehmik feierlich.

Allesamt neigten sie die Köpfe, und als Dylos wieder aufblickte, stand der Gottkönig in einem weißen Seidengewand auf der Goldenen Platte und schaute sie mit ausdrucksloser Miene an.

Schräg hinter ihm, ebenfalls auf der Thronplatte, stand ein junger Mann mit schwarzen Haaren und dunkel glänzenden Augen. Die Frisur war streng und verlieh seinem kantigen Gesicht einen maskenhaften Ausdruck. Stocksteif stand er da in einem makellosen, maßgeschneiderten, schwarzen Anzug, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und betrachtete die Anwesenden mit kalter Ablehnung.

Dylos zuckte mit den Brauen und warf einen kurzen Blick auf Alisher. Der General betrachtete den unerwarteten Gast des Gottkönigs ebenfalls, allerdings mit großer Ehrfurcht.

»Was ist so wichtig?«, wollte der Gottkönig wissen und legte die Hände zusammen.

Nehmik machte eine Geste, worauf sich Alisher erhob und vortrat.

»Eure Heiligkeit«, sagte er in einer Mischung aus Demut und Ernst, »der Lux Repertor Mugen Tygaros wurde von den Grubenhäftlingen entführt. Ich erbitte sofortige Unterstützung zur Rettung dieses Mannes.«

Die Miene des Gottkönigs blieb unverändert. Einzig seine Daumen tippten aneinander und ließen erahnen, dass er über Alishers Worte nachdachte. »Ich nehme an, das ist der Mann, der sieht?«

»Ganz genau«, antwortete Alisher. »Ich würde es sonst nicht wagen, Eure Heiligkeit darum zu bitten.«

»Und wo wird er festgehalten?«

»Das wissen wir nicht genau. Wir vermuten, irgendwo im Miasmagürtel. Darum sind wir hier. Wenn wir ihn finden, finden wir auch mit Sicherheit die entflohenen Häftlinge. In diesem Sinne …« Alisher stockte und räusperte sich. »Ihr wärt uns mit Eurer Gabe eine große Hilfe. Schließlich sind das fast alles Magier, die da entflohen sind.«

Der statuenhafte Ausdruck auf dem Gesicht des Gottkönigs blieb. »Ich werde mich der Sache morgen nach Sonnenaufgang annehmen.«

»Aber Eure Heiligkeit. Mit Verlaub, jede Minute zählt.«

Dylos fiel die Kinnlade runter ob Alishers Dreistigkeit. Nehmik stand mit einem überheblichen Grinsen neben dem Thron und warf Alisher einen giftigen Blick zu, der ihm sagte: »Ich hab’s dir gesagt. Die Sonne geht bald unter.«

Was hat das alles zu bedeuten? Konnte es sein, dass der Gottkönig tatsächlich Tageslicht benötigte, um seine Kräfte wirken zu lassen, während Tygaros bloß übermäßig Kreo-Kartuschen spritzte und die Magierwolke über der Grube selbst von hier aus sehen konnte? Tygaros war wohl einzigartiger, als er selbst gedacht hatte.

Die steinerne Miene des Gottkönigs wurde derweil noch stechender. »Hüte deine Zunge, Kralle. Das Chaos, das gestern zum Auftakt der Mysterien ausgebrochen ist, wirft ein schlechtes Licht auf dich. Du solltest also sparsam mit deinem Übermut umgehen. Und jetzt sag mir, wie konnte es passieren, dass ein Lux Repertor entführt wurde?«

»Wie es scheint, ist Tygaros mehr als bloß ein Lux Repertor«, antwortete Alisher. »Aus unerklärlichen Gründen war es ihm möglich, den Miasmagürtel zu betreten, ohne dass er Atemschwierigkeiten bekommen hat.«

Während Nehmik überrascht die Stirn runzelte, schweifte der Gottkönig mit distanziertem Blick zu einem der Bilder der Planetenkinder. Dylos folgte ihm und erkannte im Schein des dumpfen Lichtes das Bild Athoshus. Auch wenn er kaum erkennen konnte, was darauf abgebildet war, wusste er, dass die Kinder Athoshus Künstler und Handwerker waren. Es waren Bildhauer, Schmiede, Maler und Schreiber, die dargestellt wurden.

»Die Zeit ist gekommen«, sagte der Gottkönig mit monotoner Stimme und ließ den Blick zur Sternenmaschine schweifen.

»Was meint Ihr?«, wagte Alisher zu fragen.

»Erst das Mädchen, das von den Toten auferstanden ist. Dann der Magierausbruch in der Grube. Und nun der verlorene Lux Repertor, der mit ein paar Kreo-Kartuschen besser sieht als jeder andere Repertor vor ihm.«

Der Mann im schwarzen Anzug beugte sich zum Gottkönig und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Als dieser nachdenklich nickte, nahm er wieder die statuenhafte Haltung ein und richtete den Blick über alle Anwesenden hinweg auf die Glaskuppel über dem Sanktum.

»Bei allem Respekt, Eure Heiligkeit«, sagte Alisher verhalten. »Ich vertraue dem Lux Repertor. Aber ich weiß nicht, was passiert, wenn er seine Rationen nicht bekommt. Sein Leben könnte in Gefahr sein.«

»Wie ist er ausgerüstet?«

Alisher geriet ins Stocken. »Ihr erinnert euch, dass ich … das ist der Mann mit dem … übermäßigen Konsum. Selbst wenn Ihr morgen die Magierwolke ausfindig macht, fürchte ich, wird sein Vorrat bald zur Neige gehen.«

Dylos räusperte sich, worauf sich Alisher zu ihm umdrehte und eine Geste machte, er möge sprechen.

»Kurz vor dem Kampf bei der Kluft hatte er mindestens noch sechs Kartuschen übrig.«

»Sofern sie ihm nicht abgenommen wurden«, murmelte Alisher besorgt.

»Es wäre töricht, einen toten Lux Repertor zu riskieren«, sagte Nehmik selbstgefällig. »Und mit sechs Kartuschen … das reicht ja wohl locker für drei Schwingen.«

»Ja, wenn Tygaros ein Maß hätte«, erwiderte Alisher. »Der verbraucht mittlerweile zwei Rationen pro Tag.«

»Unter welchem Stern ist dieser Mann geboren?«, wollte der Gottkönig wissen.

Alisher drehte sich zu Dylos und Faxo um und zog die Brauen hoch. Dylos schüttelte den Kopf. Woher soll ich das wissen? Faxo jedoch räusperte sich und wartete auf Alishers Erlaubnis, zu sprechen.

»Ich habe ihn mal aus Witz gefragt, wie alt er ist, da hat er gesagt, er sei siebenundzwanzig.«

Der Gottkönig wandte sich dem großen goldenen Kasten zu, der nur wenige Meter von der Goldenen Platte entfernt stand. Dylos kniff die Augen enger zusammen und versuchte zu erkennen, was das Ding genau war, denn so kontemplativ, wie der Gottkönig es betrachtete, musste es wohl mehr sein als bloß eine neue wissenschaftliche Errungenschaft, die an das Zeitmessgerät erinnerte, das sein Vater vor Kurzem geschenkt bekommen hatte.

Die Maschine bestand aus unzähligen und verschieden großen goldenen Zahnrädern. Schwarze Inschriften verzierten die Räder, von denen das kleinste den Durchmesser einer Handfläche hatte, während das größte fast zwei Meter maß.

Es war tatsächlich etwas Ähnliches wie das Gerät, das sein Vater von einem befreundeten Lux-Chronisten geschenkt bekommen hatte. Diese Maschinen waren noch nicht weit verbreitet, doch als angesehener Lux Optor war es nicht ungewöhnlich, neue Erfindungen zu besitzen, bevor sie in aller Munde waren. Vergeblich suchte Dylos allerdings nach den zwei Zeigern. Zudem sah es nicht so aus, als ob das Ding funktionierte. Es gab kein Pendel, das die Zahnräder bewegte. Stattdessen gab es eine Kurbel an der Seite.

Dylos folgte dem Blick des Gottkönigs und fand so etwas wie eine Anzeige. Zeichen und Symbole unterschiedlicher Zahnräder standen nebeneinander in einem hervorgehobenen Feld. Auf den äußeren Scheiben, den größten von allen, waren die Symbole der Planeten. Auf verschiedenen inneren Rädern erkannte Dylos Zahlen und weitere Symbole. Doch nur wenige war er fähig zu lesen. Die anderen machten den Anschein, als wären sie Hunderte von Jahren alt und schon längst nicht mehr in Gebrauch. Es war unmöglich, die Bedeutung der Zeichen und Symbole zu verstehen, die in der Anzeige nebeneinanderstanden.

»Was ist das?«, fragte Dylos leise, während der Gottkönig noch immer nachdenklich die Maschine betrachtete.

»Der Mechanismus von Andramatalandris. Ein Kalender«, flüsterte Faxo neben ihm.

»Ja, aber was ist das alles?«

»Verschiedene Zyklen«, erklärte Faxo leise. »Wenn ich mich nicht irre, ist das außen rechts der Demesianische Zyklus, die Zeichen in der Mitte stehen für den Strathischen und die Symbole links für den Lukanischen Zyklus. Das sind verschiedene Sonnenjahre.«

»Und was sind das für Symbole neben der Jahreszahl?«

»Die zeigen Sonnen- und Mondfinsternis an. Zumindest ist das Zeichen ein Mondrad und das daneben sieht aus wie Sols Kugel.«

Dylos schwirrte der Kopf. »Woher weißt du das? So was lernt man nicht in der Didaktik.«

»Ich war nie in der Didaktik«, flüsterte der Dsardr. »Bin hier in Koraktor bei den Priestern aufgewachsen.«

Der Gottkönig betrachtete noch immer kontemplativ die Anzeige. Da drehte er sich plötzlich zu ihnen um und nahm Faxo ins Visier.

»Was weißt du sonst noch über den Mann?«

Ehrfürchtig schüttelte Faxo den Kopf.

»Und was wissen wir über das Mädchen, das von den Toten auferstanden ist?«, wollte der Gottkönig von Alisher wissen. »Immerhin saß sie ein paar Tage hier in einer Zelle.«

»Sie war sehr schweigsam.«

Der Blick des Gottkönigs lag missmutig auf Alisher. Dylos konnte förmlich spüren, wie er dem General stumm vorwarf, das Verhör nicht ausführlich genug durchgeführt zu haben.

»Als dieses Mädchen hier auf dem Läufer kniete«, fuhr der Gottkönig fort, »habe ich versucht, ihre Gedanken zu lesen. Doch sie war von irgendeiner Macht abgeschirmt. Und genau diese Macht macht es mir unmöglich, sie ausfindig zu machen. Ich will, dass ihr diese Frau findet. Und dasselbe gilt für den Truppenführer. Es hatte den Anschein, als hätten sie sich gekannt – oder zumindest sie ihn. Ich will wissen, wie gut.«

»Eure Heiligkeit«, sagte Alisher und neigte demütig den Kopf. »Mir fehlen die Leute, um eine solche Mission durchzuführen.«

»Als gestern das Chaos ausbrach, haben wir umgehend die Hälfte der ausgesandten Lux Pugnatoren zurückbeordert«, entgegnete der Gottkönig. »Sobald ich euch morgen den genauen Standort der Magier gebe, darfst du über die Hälfte dieser Männer verfügen. Aber wir müssen vorbereitet sein. Wer weiß, was Magna vorgesehen hat. Die Auferstehung dieser Frau ist ein Hinweis darauf, dass die Reiter sich erheben. Und wenn das tatsächlich der Fall ist, weilt der Rote Reiter schon längst unter uns. Umso wichtiger, dass dieser verloren gegangene Lux Repertor hier bei uns ist.«

»Die Reiter?«, entfuhr es Nehmik plötzlich; sofort presste er sich die Hand auf den Mund.

Der Gottkönig wandte sich dem Lux Laudoren zu und verwies mit einer Geste auf die Sternenmaschine. »Wir bereiten uns hier nicht nur auf die Rettung eines Lux Repertoren und die Verhaftung einer Horde Magier vor, sondern auf eine viel größere Bedrohung. Eine neue Ära steht bevor. Magnas Wächter kehren zurück. Die Anzeichen sind eindeutig. Und der Kalender hat sich bisher noch nie geirrt.«

Dylos versuchte zu erkennen, was Nehmik auf der Maschine erkannte, das ihn zu einem bestätigenden Nicken verleitete. Ihm fiel nur auf, dass alle Planeten sehr nahe beieinander in der linken oberen Ecke des linken Kreises lagen. Auf der gegenüberliegenden Seite, der rechten unteren Ecke des rechten Kreises, lagen drei Symbole nahe beieinander. Nicht weit von ihnen entfernt, auf der oberen rechten Seite des rechten Kreises, lag ein einzelnes Symbol, das den drei anderen zugehörig schien.

»Wenn es sich tatsächlich um die Reiter handelt«, fuhr der Gottkönig fort, »will ich sie so schnell wie möglich im Sanktum sehen. Lebend. Ihr Kreo ist kostbarer als alles andere. Um das zu bewerkstelligen, erlaube ich euch, jegliche Form von Gewalt anzuwenden. Die Truppen sollten jederzeit zurückkehren. Sorge selbst dafür, dass sie morgen ausgeruht sind. Dann stehen dir dreihundert Pugnatoren zur freien Verfügung, um diese Magier aufzuspüren, zu verhaften und den Lux Repertor zurückzuholen. Nehmik wird euch mit Masken ausstatten.«

»Die wurden noch nicht an den Repertoren getestet«, gab der oberste Priester zu bedenken.

»Aber an den Pugnatoren«, meinte der Gottkönig und richtete sich wieder an Alisher. »Du wirst mit deinen Repertoren Vorsicht walten lassen, falls ihr den Miasmagürtel betreten müsst. Ich will, dass die Sache ohne Zwischenfälle schnell erledigt wird.«

»Gewiss«, antwortete Alisher und neigte erneut das Haupt. »Das ist sehr gütig, Eure Heiligkeit.«

Der Priesternovize schlug den Zeremonienstab zweimal auf den Marmorboden, worauf der Sonnenherrscher gefolgt vom mysteriösen, in Schwarz gekleideten Fremden den Kuppelsaal verließ. Dylos war froh, dass die Audienz beendet war; allmählich tat ihm das Knie weh. Kurz darauf zog sich auch der Priesternovize zurück und Nehmik verabschiedete sich von Alisher.

»Die Reiter?«, fragte Dylos, als Alisher sich Faxo und ihm zuwandte.

Faxo stöhnte. »Die Reiter schon wieder. Magna allmächtig. Das sind doch nur …«

»Was hat das zu bedeuten?«

»Das bedeutet, dass es auf irgendeine Weise Krieg geben wird«, antwortete Alisher. »Veränderungen stehen uns bevor, Männer. Magna prüft uns.«

»Darf ich fragen«, meldete sich Faxo Rimejis zögerlich zu Wort, »was meinte die Heiligkeit mit der Frau, die von den Toten auferstanden ist?«

»Als ihr in der Wüste wart, fand hier die Hinrichtung statt«, erzählte Alisher. »Die Schenovi, die sich im Palast herumgetrieben hat … ganz Koraktor war Zeuge davon geworden, wie ihr Genick brach und sie am Strick gestorben ist. Und dann ist sie aus dem Nichts wiederauferstanden.«

Faxo tippte sich mit drei Fingern an die Stirn und sandte den Gruß an Magna. »Vom Totenreich zurückgekehrt«, sagte er ehrfürchtig. »Wie ist das möglich?«

Dylos schluckte leer und wusste nicht, was er davon halten sollte. »Aber wenn sogar der Gottkönig von den Reitern spricht, dann muss an der Geschichte doch etwas Wahres dran sein.«

Faxo verzog den Mund. In seinem Kopf arbeitete es offenbar.

»Geht euch baden«, befahl Alisher. »Erholt euch von den Strapazen. Und du, Rimejis, klopf bei Archjs an. Er soll dir Verasso-Gel geben. Dein Kopf sieht aus, als hättest du eine rote Lichtmurmel verschluckt.«

Dylos war froh, dass der Tag ein Ende gefunden hatte, und atmete erleichtert auf.
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»Nein! Ich will nicht! Lasst mich los! Mamaaa!«

Sailyn zuckte zusammen und wurde sogleich von einem Rütteln erfasst. Offenbar lag sie auf der Ladefläche eines Wagens und war bis zum Kinn mit einer nach Pferd stinkenden Wolldecke zugedeckt. Doch ein Gewicht drückte auf sie nieder, das mehr wog als bloß die Decke, und wie ein Horn hallte Vass’ Kreischen in ihrem Kopf nach.

Allmählich verdrängten die Erinnerungen den Traum und sie wusste nicht, ob sie froh darüber sein sollte. Einerseits wirkten die Gedanken an Vass immer irgendwie tröstlich, doch sie rissen auch jedes Mal Wunden auf, an denen sie glaubte, ganz langsam zu verbluten. In Anbetracht dessen, was auf dem Marktplatz in Koraktor geschehen war, musste sie aber wohl davon ausgehen, dass sie so schnell nicht totzukriegen war.

O Magna, was hast du mit mir gemacht?

Der Tod hatte in ihrem Leben schon immer eine große Rolle gespielt, daran gab es nichts zu leugnen. Aber dass sie nun selbst von den Toten zurückgekehrt war … Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Seit ihrer Rückkehr nach Koraktor hatte sie den Brechreiz so oft unterdrücken und den Messingnebel ignorieren können, doch jetzt brach sich die Übelkeit Bahn.

Mit einem Ruck schoss Sailyn hoch, beugte sich über den Wagen und leerte ihren Magen. Von einem schrecklichen Schwindel erfasst, entwich ihr ein ächzendes Stöhnen.

»Sai!«, hörte sie Nailur hinter sich.

Sailyn spuckte aus, wagte es aber vorerst nicht, den Platz zu verlassen. Ein Gedanke jagte den nächsten und die Erinnerungen an die Ereignisse auf dem Platz wurden immer klarer.

Wie sie den Boden unter den Füßen verloren hatte. Das Gefühl des Stricks um den Hals, der plötzlich zuzog und sich mit einem ratschenden Geräusch straffte. Das Knacken ihres brechenden Genicks.

Sailyn riss die Augen auf und fiel mit dem Rücken an die Wand hinter dem Kutschbock. Nailur kniete neben ihr und schaute sie besorgt an. Und Taiko beugte sich über die Banklehne und zuckte misstrauisch mit den Brauen.

»Alles gut?«, fragte er. »Hat sie wieder Puls?«

Was?

Als Nailur sich ihr versuchte zu nähern, schreckte Sailyn zurück. Da bemerkte sie erst, wie ihre Hände zitterten und ihre Fingernägel noch immer in einem dunklen Goldton glänzten. Das war also kein Traum.

»Was … was …« Zu viele Gedanken schwirrten durch ihren Kopf, als dass sie einen klaren Satz hätte formulieren können.

»Hast du Durst?«, fragte Nailur und griff nach einem Lederbeutel. »Klares Wasser.«

Sai zog die Brauen zusammen und schaute Nailur ungläubig an. »Du … Du bist es wirklich.«

Nailur verzog besorgt das Gesicht und nickte, worauf Sailyn in Tränen ausbrach und ihr um den Hals fiel.

»Du hast mich gefunden«, schluchzte sie. »Danke.«

»He!«, meldete sich Taiko vom Kutschbock aus zu Wort. »Ich bin auch noch hier.«

»Das ist ihr bestimmt nicht entgangen«, sagte Nailur und strich ihr behutsam über den Kopf. »Lass sie doch erst zur Ruhe kommen.«

»Zur Ruhe? Sie war einen ganzen Tag weggetreten. Als ob sie nicht genug Ruhe bekommen hätte.« Dann änderte sich sein Ton und wurde sanfter. »Nichts für ungut, Sai – oder soll ich sagen Fahler Reiter –, aber du hast uns allen einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«

Sailyn wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schniefte. Nailur roch nach Kräuterseife und Zedernholz – ihre Halatunika und die seidenen Hosen waren frisch gewaschen. Und solange sie in Nailurs Arm lag, verdrängte der Wohlgeruch den Gestank nach Pferdedung und Stall.

Es war die Stille, die durch das holprige Rattern des Wagens drang, und die frische, klare Luft, die Sailyn plötzlich klarmachte, dass sie nicht mehr in Koraktor war. Zaghaft machte sie sich von Nailur los und schaute sich um.

Dem Sonnenstand nach war es kurz nach Mittag und sie fuhren Richtung Westen. Von Koraktor war nichts mehr zu sehen – außer der rote Schimmer des Messingnebels, der selbst bei Tag wie eine Dunstglocke weit über der Stadt hing. Im Schutz des Miasmanebels fuhren sie nur wenige Meter am Abgrund einer Kluft entlang. Der Boden war steinig und die Landschaft kahl und ausgetrocknet. Hie und da ragten kubische Steinformationen aus dem Boden, deren verschiedenfarbige Gesteinsschichten von der Erosion freigelegt worden waren.

Sailyn hatte von Stromontis gehört – einer unbewohnten, rauen Landschaft, in der es kaum Wasser gab. Sie lag jenseits des Chasmas von Koraktor und war halb so groß wie die Solas Wüste. Die meisten Schenovi-Händler nahmen den Umweg in Kauf und umfuhren das trockene Becken.

Beim Anblick der in den blauen Himmel ragenden Gesteinsformationen überkam Sailyn ein Gefühl von Nostalgie und Traurigkeit. So viel Einsamkeit auf einem Platz. Da schaffte es selbst der andere Pferdewagen nicht, dieses Gefühl zu verdrängen. Vergeblich suchte Sailyn nach bekannten Gesichtern. »Wo sind Zen und Ems?«

Nailur senkte den Kopf und betrachtete den Wasserbeutel auf ihrem Schoß. Taiko blickte kurz über die Schulter und zog sorgenvoll die Brauen zusammen.

»Ems ist tot.«

»Was? Aber ich habe doch … er hat mir gezeigt, wie ich …«

»Die Lux-Köter haben den Unterschlupf im Liko aufgespürt. Als ich spätabends von der Arbeit zurückkehrte, wimmelte es bei der alten Kupferschmiede nur so von Pugs. Ein Barbier erzählte mir, dass ein toter alter Mann herausgetragen worden sei.«

Etwas in Sailyns Brust zog sich zusammen und drückte ihr auf die Lunge und das Herz. Ems hatte ihr das Leben gerettet. Ohne ihn hätte sie es niemals bis in den Palast geschafft und die Tafel und dieses Archiv gefunden. Und jetzt war er einfach … tot?

Sie nahm Nailurs Hand und presste tapfer die Lippen zusammen, als sie plötzlich von einem Gedanken gestreift wurde.

Wenn ich der Fahle Reiter bin … Könnte ich Ems zurückholen?

Sofort tat sie den eigennützigen Gedanken ab, denn sie wusste, das wäre nicht im Sinne von Ems gewesen.

Woher kommt dieser Gedanke überhaupt? Der Tod ist kein Spielzeug!, schalt sie sich. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Hier und Jetzt.

»Und … wo ist Zen?«

Diesmal war es Nailur, der es leichterfiel, zu antworten, während Taiko reglos auf dem Kutschbock saß, sich an die Zügel krallte und den Blick starr geradeaus gerichtet hielt.

»Er ist verschwunden. Wir wissen nicht einmal, ob er ins Sanktum gebracht wurde. Seit dem Tag ist er wie vom Erdboden verschluckt.«

»Nein«, widersprach Sailyn. »Ich kann ihn spüren. Er ist irgendwo. Und zwar gar nicht so weit entfernt.«

Taiko horchte auf und drehte sich um. »Willst du damit sagen … wie meinst du das? Wie weit weg ist er denn?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was schätzt du denn?«

»Woher soll ich das wissen«, gab Sailyn schroff zurück. »Ist schließlich das erste Mal, dass ich … ein Reiter bin. Es ist eigenartig, aber irgendwie scheine ich mit ihm verbunden zu sein.«

»Könnte es sein, dass er es irgendwie in die Cella geschafft hat?«, fragte Nailur zögerlich. »Das wäre schließlich der Ort, den wir als Letztes noch gemeinsam auf der Karte angesehen haben.«

»Dann werden wir es ja bald erfahren«, meinte Taiko mit erheblich aufgeheiterter Laune.

»Was ist passiert?«, fragte Sailyn und rieb sich den Kopf. »Ich meine … nachdem …«

»Nachdem dir ein Pug eins über die Rübe gezogen hat?«, fragte Taiko amüsiert.

»Wir konnten fliehen«, antwortete Nailur.

»Ja«, rief Taiko, bevor sie weitererzählen konnte. »Nachdem du ein kleines Stelldichein mit der Kralle hattest.«

»Du hattest … was?« Sailyn schaute Nailur erschrocken an.

»Ich habe nur …«

»Es sah aus, als würdet ihr euch ziemlich gut kennen«, bemerkte Taiko.

»Ist das wahr?«

»Der Köter kommt wie ich aus Hala«, rechtfertigte sich Nailur. »Da kennt man sich schnell.«

»Er kannte sogar deinen vollen Namen«, setzte Taiko mit einem leicht beleidigten Ton nach. »Nicht einmal ich kannte den.«

Nailur schloss die Augen und atmete tief durch. Dann räusperte sie sich und setzte sich aufrecht hin. »Na gut, ja, ich kenne Alisher seit meiner Kindheit. Wir kommen aus demselben kleinen Dorf in der Nähe von Nalataïa. Er ist … 15 Jahre älter als ich, müsste heute also … 43 sein. Er hatte eine Ausbildung zum Zimmerer gemacht. Nach einem Unfall hat er sich freiwillig zum Repertoren ausbilden lassen. Wollt ihr wissen, wen er als Erstes gemeldet hat? Seine Mutter. Wer macht so was? Danach hat er unser ganzes Dorf sozusagen gesäubert. Meine Mutter wurde weggebracht und mein Vater starb bei dem Versuch, sich gegen diese Repertoren zu wehren.« Nailur zuckte mit den Schultern. »Vor etwa zehn Jahren fand in Nalataïa eine Hinrichtung statt, bei der Alisher anwesend war. Ich war bereit zu sterben, doch ihn wollte ich vorher töten. Also hatte ich diesen Handrechen dabei, dessen Enden ich zugespitzt hatte. Ich wollte ihm damit die Kehle herausreißen. Alisher stand mit seiner Truppe neben dem Blutgerüst und überblickte die Menge. Also schlich ich mich von der Seite an und stürzte mich auf ihn.« Wieder zuckte Nailur die Schultern, als wäre überhaupt nichts dabei, doch ihre Miene verfinsterte sich, ihre Stimme wurde tiefer und zu einem dumpfen Knurren. »Den Beinamen Die Kralle hat er mir zu verdanken. Und überlebt hat dieses Schwein auch noch!«

»Wie schrecklich«, sagte Sailyn und legte die Hand auf Nailurs Arm.

»Na ja, ich bin entkommen und wurde wie ein Tier durch die ganze Stadt gejagt. Letztendlich war es Ems, der mir geholfen hat.«

Andächtige Stille breitete sich unter ihnen aus und nur noch das Geräusch des Pferdewagens war zu hören. Sailyn nahm Nailurs Hand und drückte sie fest. Irgendwann stieg der Gestank von Pferd wieder in Sailyns Nase, da bemerkte sie, dass sie selbst es war und nicht die Decke, die danach roch. »Warum stinke ich so sehr nach Stall?«

»In Koraktor brach die Hölle los«, antwortete Nailur sichtlich erleichtert, das Thema zu wechseln. »Wir mussten dich irgendwo verstecken, wo du sicher warst. Durch die Kristalltunnel konnten wir bis zu einem Blumenladen in der Nähe des Pinienkrugs fliehen. Die Pugs haben Wirts- und Wohnhäuser durchsucht und die Läden auf den Kopf gestellt. Du warst noch immer bewusstlos, hattest kaum Puls, aber nach dem, was passiert ist, lag es uns fern, dich für tot zu erklären. Also haben wir dich in einer Pferdebox versteckt.«

Der Gedanke, gehängt zu haben, zog Sai die Kehle zusammen, und sie fasste sich an den Hals. »Ist meine Schwester …?«

»Ihr geht es gut«, sagte Taiko. »Sie hatte zwar den Schock ihres Lebens, aber sie ist hart im Nehmen.«

»Weiß sie … ich meine … weiß sie, dass ich …«

»Dass du der Fahle Reiter bist?«, fragte Nailur und reichte ihr den Wasserbeutel.

Sailyn nickte knapp; das Fahl gefiel ihr gar nicht. Mürrisch öffnete sie den Stopfen und trank in großen Schlucken. Die Tatsache, dass sie einer der Reiter war, fühlte sich plötzlich so selbstverständlich an, als wäre sie bereits ihr Leben lang auf diesen Umstand vorbereitet worden. Aber auf welche Art und Weise, und weshalb ausgerechnet sie, war ihr schleierhaft. War dies ihre Strafe dafür, dass sie die Tafel gelesen hatte?

Die Tafel!

Plötzlich überschlugen sich ihre Erinnerungen. Die Tafel im Kuppelsaal. Die Zeichen, die Symbole. Sofort fasste sie sich an den Hosensaum. Die Notizen, die sie gemacht hatte, waren noch da. Vorsichtig zog sie das Papier heraus und entfaltete es.

»Was ist das?«, fragte Nailur.

»Die Tafel. Ich habe sie … Magna allmächtig!«

Ihre Notizen waren bei Weitem keine exakte Kopie, aber allein sie zu betrachten, löste einen Funkenschauer aus, der sich ihr zusammen mit den Erinnerungen, den Anordnungen der Symbole und der Zeichen auf ganz neue Weise erschloss.

»Was?«, rief Nailur ungeduldig.

»Ich kenne diese Zeichen und Symbole. Ich weiß zwar nicht woher, aber ich kenne sie. Es ist, als wären die Erinnerungen des Reiters in mir, aber irgendwie kann ich nicht auf sie zugreifen.«

»Und was bedeutet das?«

»Ich bin mir nicht sicher. Da waren ein paar Symbole, die ich nicht zuordnen konnte. Ich bräuchte Bücher, um sie zu entschlüsseln. Demesias. Sie hat Abhandlungen über die Symbolik und die Zeichentheorie geschrieben. Aber ich habe die Bücher verloren.«

»Meinst du diese?«, fragte Taiko und hielt ihre Chymisten-Tasche hoch. Sie war zu schwer, als dass er sie zu lange halten konnte, also stellte er sie auf der Bank ab.

»Du hast sie gefunden?«

»Natürlich. Als du nicht zurückgekehrt bist, haben wir nach dir gesucht. Was hast du denn gedacht?«

Sailyn rappelte sich auf und hievte die schwere Tasche über die Banklehne. Sie konnte es kaum erwarten, dem Geheimnis der Symbole auf den Grund zu gehen.

»Ja, was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, fuhr Nailur sie plötzlich an. »Ich dachte, der Plan wäre wasserdicht.«

Sailyn vergrub die Zähne in ihrer Unterlippe und schüttelte reuevoll den Kopf. »Ich … Ich bin an Archiven vorbeigekommen. Da waren so viele Schränke … und so viele Namen. Aber sie haben mich geschnappt, bevor ich Lucio Karpa finden konnte.«

»Du hast für einen Namen dein Leben aufs Spiel gesetzt«, knurrte Nailur wütend.

»Ich will Vass finden.« Sailyn hielt sich wacker aufrecht und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. »Selbst jetzt, wo ich ein Reiter bin, ist er das Wichtigste für mich. Ich erwarte nicht, dass ihr das versteht.«

Nailur sah sie eine Weile an, dann wandte sie den Kopf ab und murmelte: »Ist wahrscheinlich nur gerecht. Mir war die Cella auch wichtiger als du, aber jetzt bin ich froh, dass du hier bist.«

Sailyn lachte und kniff Nailur in die Seite. »Danke.«
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»Du solltest dich richtig ausruhen.«

Zen zuckte zusammen und riss den Kopf hoch. Er war eingenickt, wie so oft diese Nacht. Doch der richtige Schlaf war ausgeblieben. Aus dem Raum hinter ihm drangen heisere Schreie.

Er lebt noch.

War das gut? Schließlich bedeutete dies, dass Mugen die ganze Nacht diese Todesqualen durchlitten hatte und sein Körper noch immer nicht zur Ruhe gekommen war. Und das alles nur wegen einer Überdosis Kreo?

Müde rieb sich Zen das Auge wach, strich sich durch die Haare und streckte sich, als er zu Laria aufblickte. »Es geht schon«, murmelte er und betrachtete misstrauisch den leeren Wassereimer in ihrer einen und das Leinentuch in der anderen Hand.

»Ich bin nicht hier, um den Mann zu erwürgen«, meinte sie schnippisch auf seine unausgesprochene Frage. »Aber selbst wenn er uns allen den Schlaf geraubt hat, diese Qualen hat keiner verdient.«

Zen rappelte sich auf und reckte sich. Sein Rückgrat knackste, als er die Arme streckte und gähnte. »Und ich soll dich einfach so zu ihm reinlassen?«

»Ich habe gehört, du willst eine Alchymistin retten und herbringen. Das ist es, was dieser Mann hier braucht. Aber du sitzt bloß hier rum und spielst Wachhund.«

Erstaunt über Larias offenes Mundwerk zog Zen den Kopf zurück und hob die Brauen. »Ganz schön direkt.«

Unverwandt schaute Laria ihn an. Hätte Zen nicht am ganzen Körper Schmerzen gehabt – die Nacht war alles andere als erholsam gewesen –, hätte er ein aufmunterndes Grinsen aufgesetzt, da ihm Laria zu ernst war, doch seine schlaffen Gesichtsmuskeln trugen nur dazu bei, dass es zu einem unangenehmen Schweigen kam. Erschöpft kratzte sich Zen am unrasierten Kinn und seufzte.

»Also gut«, sagte er und schob den eisernen Riegel zur Seite. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

Mit einem knarzenden Geräusch schwang die Tür langsam auf. Geradezu unerschrocken trat Laria an ihm vorbei und betrat den Raum. Zen zauderte, fühlte sich aber verpflichtet, Laria zu folgen. Wer konnte schon wissen, was sie erwarten würde; schließlich waren Mugens Schmerzensschreie kaum gespielt.

Der schwarzhaarige Maranti lag krampfend auf dem Boden neben dem Bett und stieß erschöpfte, ächzende Laute aus. Zen blieb neben der dumpfen Lichtmurmel stehen und betrachtete seinen ehemaligen Freund aus drei Schritt Entfernung. Laria füllte den Eimer mit Wasser und eilte Mugen zu Hilfe. Sie legte die Hand auf seine rechte Schulter und zog ihn auf den Rücken. Mugen stöhnte, drehte sich sogleich auf die andere Schulter und zog die Beine an. Die Hände waren zu Krallen verkrampft, seine Kleidung durchgeschwitzt und seine Haut blasser als die eines Tessoris.

Erstarrt stand Zen da, ballte die Hände zu Fäusten und presste die Lippen aufeinander. Die ganze Nacht hatte er die Schreie gehört, hatte sich eingeredet, das Richtige zu tun. Nun stand er da und war sich dessen nicht mehr so sicher.

Mugen war kaum bei Bewusstsein, wand sich aber unter den Krämpfen, als ob das Kreo ihn von innen heraus auffraß. Er hatte Schaum vor dem Mund, seine Lippen waren eingerissen und der dunkle Schatten in seinen Augenhöhlen erinnerte an den Tod höchstpersönlich.

Laria tauchte das Tuch ins Wasser und strich damit über Mugens Gesicht. Sie presste das Wasser über seiner Stirn aus und wischte ihm den letzten Schaum vom Mund. Diesen Vorgang wiederholte sie mehrere Male. Die Wirkung war subtil, aber als sich Mugens Finger ein bisschen aus dem Krampf lösten, trat Zen näher.

»Rahu hat mir gesagt, was bei Galen geholfen hat«, erzählte Laria unaufgefordert. »Na ja, geholfen ist wohl zu viel gesagt. Aber es bringt ein bisschen das Fieber runter.«

Fieber?

Zen ging neben Mugen in die Hocke und berührte mit den Knöcheln seine Wange. So blutleer er auch wirkte, er glühte innerlich, als ob seine Säfte kochten.

Plötzlich fiel Mugen wieder in einen Krampf, streckte den Rücken durch und stieß einen weiteren Schmerzensschrei aus. Als ob er von Drähten durchdrungen wäre, bewegte sich sein Körper auf unnatürliche Weise, krümmte sich wieder zusammen und presste ihm alle Luft aus der Lunge, sodass er im nächsten Moment in eine Schnappatmung fiel und panisch um sich schlug.

Laria wich erschrocken zurück. Bevor sie Mugens Ellbogen im Gesicht treffen konnte, packte Zen seine Handgelenke und drückte sie auf Mugens Brust. Mugen schrie und wand sich. Als ob das Kreo ungeahnte Kräfte in ihm weckte, riss er sich von Zen los und fiel keuchend zu Boden, als wäre er zu lange unter Wasser gewesen. Immerhin konnte er wieder atmen.

Fassungslos saß Zen da, als Lex mit einem Becher Kaffis in der Tür erschien. Plötzlich wurde Zen alles zu viel. Die schlaflose Nacht zehrte an seiner Energiereserve und Mugens Schreie schallten schmerzhaft durch seinen Kopf.

»Geh nur, Roter Reiter. Ruh dich aus«, sagte Laria, als sie das Tuch erneut in den Eimer tauchte und auf Mugens Stirn legte. »Ich schaff das schon.«

»Ich kann dich doch nicht allein lassen«, sagte Zen erschöpft.

»Ich bleibe hier«, sagte Lex und nickte Laria zu. »Das ist kein Problem.«

Zen rappelte sich mühevoll auf und warf einen letzten Blick auf Mugen. »Vielleicht … Vielleicht sollten wir ihm eine Ration …«

»Wir geben ihm bestimmt keine Kartusche«, sagte Lex und nippte am heißen Getränk.

»Kar…tu…sche«, stammelte Mugen, der trotz der heftigen Schmerzen offenbar mehr mitbekam, als Zen für möglich gehalten hätte.

»Die meisten sterben in der ersten Nacht«, sagte Lex, der auf Mugens Schreie ziemlich gelassen reagierte. »Wir dürfen jetzt nicht nachgeben.«

»Aber … er …«

»Raus hier!«, murrte Lex und wies ihm mit dem Daumen über die Schulter den Weg. »Du bist nicht in der Verfassung, jetzt eine vernünftige Entscheidung zu fällen – das steht dir ins Gesicht geschrieben. Also raus. Geh an die frische Luft.«

Zen zögerte und warf noch mal einen Blick auf Mugen.

»Ich sorge dafür, dass ihm niemand zu nahe kommt«, versprach Lex sanftmütig. »Und jetzt raus mit dir, Deruga.«

Wie in Trance schlich Zen durch die Gänge und die Treppen hinauf in die oberste Ebene. Die Menschen, an denen er vorbeikam, nahm er kaum wahr. Vielmehr drehten sich seine Gedanken um den Grubenausbruch. Das fremde Kreo hatte ihm so viel Macht verliehen, dass er sich sogar zutraute, es allein mit dem Gottkönig aufzunehmen – obwohl er viel zu wenig über den göttlichen Herrscher wusste. Da wäre er selbst bereit, den Entzug noch mal auf sich zu nehmen. Im Vergleich zu Mugen und Galen hatte er ihn wohl dank des Roten Reiters ziemlich gut weggesteckt.

Vielleicht sollte ich mir bei Gelegenheit eine Kartusche besorgen. Nur für den Fall, dass alles außer Kontrolle gerät.

Während Rahu Mugen im Auge behalten hatte, hatte er die Kartuschen in einem Lager versteckt. Niemand außer ihm wusste, wo sie waren – und das sollte zu Mugens Bestem auch so bleiben.

Erst, als er im Gemeinschaftsraum ankam und sich nicht zwischen frischer Luft und Kaffis entscheiden konnte, riss ihn eine sanfte Hand auf der Schulter aus den Gedanken.

»Komm«, sagte Rahu. »Du siehst aus, als könntest du einen Kaffis vertragen.«

Zen brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, dann folgte er Rahu an einen freien Tisch, der etwas weiter von den anderen entfernt stand und mit mehreren Karten zugedeckt war. Als Zen sich endlich auf einen Stuhl setzte, kam Rahu mit zwei Bechern und gesellte sich zu ihm.

»Was ist das hier?«, fragte Zen und legte die Hände um den warmen Messingbecher.

»Wir haben uns gestern etwas umgesehen und in einem Raum jede Menge Karten gefunden.«

Rahu zog einen Plan unter dem Stapel hervor und legte ihn über die anderen. Erst dachte Zen, es wäre Papier, oder Papyrus, doch als Rahu ihn über die anderen legte, hingen die Ecken auf unnatürliche Weise herunter. Tatsächlich handelte es sich um eine Mischung aus Stoff und Papier. Die Ränder fransten aus und an gewissen Stellen blätterte das Papier ab. Auch die Tinte war bereits ausgebleicht und teilweise zerfressen.

»Schau dir das an.« Rahu konnte die Aufregung kaum verbergen. »Diese Karte ist mindestens zweitausend Jahre alt. Fällt schon fast auseinander. Was siehst du?«

Zen betrachtete die Karte und versuchte zu erkennen, was er sah. »Sind das Häuser? Das ist … eine Stadt. Aber was ist das?«

Mitten in der Anordnung der Häuser lag eine riesige, rechteckige Fläche, die durch eine Mauer vom Rest der Stadt abgeschnitten war. Darin befanden sich ebenfalls einzelne Gebäude.

»Auf einer anderen Karte war diese Fläche als Citadelle bezeichnet worden. Und jetzt sieh dir das an.« Rahu legte die Stoffkarte zusammen und zog eine andere hervor. Diesmal war sie aus Papyrus, doch auch diese war von Tintenfraß befallen und die Ränder waren brüchig. »Die wurde von Barus auf achthundert Jahre geschätzt. Was siehst du?«

Zen unterdrückte die Müdigkeit, rieb sich das Auge und betrachtete die Karte. »Eine Stadt. Die Gebäude sind dieses Mal kleiner. Verschiedene Viertel. Ist das …« Er verwarf die Vermutung, es könne sich um Koraktor handeln, als er die rechteckige Fläche wieder sah, die hier tatsächlich als Citadelle beschriftet war. »Irgendeine Stadt also«, schloss er müde und nippte an seinem heißen Getränk.

Rahu hielt den Finger hoch und gab ihm damit zu verstehen, einen Augenblick zu warten. Er zog eine weitere Karte hervor, dieses Mal aus geschöpftem Papier, und legte sie ihm vor.

»Das ist Koraktor«, sagte Zen sofort. Der Kern der Stadt war unverkennbar. Der Palast, das Sanktum, der Platz, das Ministerium. Aber … Zen zog die Brauen zusammen und betrachtete den Stadtkern genauer. »Ist das …«

Rahu zeichnete mit dem Finger ein Rechteck um den Stadtkern und zog den Papyrus daneben. Zen starrte auf die beiden Flächen, die fast deckungsgleich waren, und schluckte.

»Soll das heißen, der Kern Koraktors ist die ehemalige Citadelle? Was hat das zu bedeuten?«

»Soviel ich weiß, war die Citadelle einst der Hof der sieben Herrscher. Und die Legende besagt, dass der Gottkönig die sieben Herrscher besiegt hat. Vielleicht hängt das irgendwie zusammen.« Dennoch zuckte Rahu ahnungslos mit den Schultern.

»Und was sind das für Linien?«, fragte Zen und zog vorsichtig die älteste Karte hervor. Über die komplette Karte zogen sich mehr oder weniger horizontale Linien, die sich in unregelmäßigen Abständen wiederholten.

»Barus meinte, das wären Lee-Linien. Ein Zeichen dafür, dass der genaue Standort der Citadelle wohl durch Geomantie ermittelt worden war. Ein weiterer Beweis dafür, dass die Citadelle mehr als zweitausend Jahre alt ist.«

Zen betrachtete eine Weile die Karten vor sich, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. »Welchen Grund hatte der Gottkönig, die Hälfte der Citadelle der Öffentlichkeit zu überlassen, wenn er doch so sehr damit beschäftigt ist, seine Macht auszuüben?«

»Die Lager hier sind voll von alten Büchern und Karten. Es wird ewig dauern, bis wir darauf eine Antwort haben. Es gibt wohl wichtigere Dinge als das.«

Zen rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Du hast wohl recht. Ich muss mal raus an die frische Luft – Befehl von Lex.«

»Dann will ich dich nicht aufhalten. Ich habe übrigens auch ein paar Karten vom heutigen Koraktor und dem Palast gefunden. Damit sollten wir gut gerüstet sein, um deine Freundin da rauszuholen.«

»Danke«, sagte Zen und trank den Becher leer.

Die schlaflose Nacht lag ihm so schwer in den Knochen, dass er sich am Tisch hochstemmen musste. Auf das Knacken seiner Gelenke entwich ihm ein mühseliger Seufzer, den Rahu mit einem leisen Kichern quittierte.

»Du wirkst zwar jung, Roter Reiter, aber das bedeutet nicht, dass du keinen Schlaf benötigst.«

»Eins nach dem anderen«, meinte Zen und schleppte sich zur Rampe.

Auf halber Strecke – er sah bereits den blauen Himmel – fing der Boden an zu beben. Zen taumelte zur Seite und stützte sich an der Wand ab. Aus dem Gemeinschaftsraum hinter sich hörte er ängstliche Schreie. Geschirr fiel zu Boden. Die Vibrationen wurden immer stärker, sodass Zen auf die Knie sank und sich mit beiden Armen den Kopf schützte, obwohl über ihm der Himmel lag und die Chance gering war, von etwas erschlagen zu werden.

Da spürte er plötzlich, wie sich in seinem Innern ein Stechen bemerkbar machte. Seine Lung zog sich zusammen und es fühlte sich an, als ob ihm ein Messer das Herz durchbohrte. Zen kippte nach vorn und keuchte auf.

Sai?

Nein.

Die Verbindung zu Sailyn war eine andere. Aber es war ein Reiter.

Zen fiel auf alle viere und japste nach Luft. Der Schmerz breitete sich wie ein Lavastrom in seinem Körper aus und brachte seine Eingeweide zum Kochen. Dieses Beben hatte nichts mit dem Boden zu tun, sondern war das Werk des dritten Reiters. Zen kippte ächzend zur Seite und krümmte sich.

Tief in seinem Innern spürte er einen steigenden Druck. Und plötzlich brach etwas entzwei. Wie ein Felsbrocken, der sich unter gewaltiger Kraft spaltete. Das dritte Siegel war gebrochen und im selben Moment hörte alles auf. Das Beben verebbte im Boden, die Hitze schwand aus seinen Adern und sein Herzschlag kam für einen Moment zum Stillstand.

Der Reiter war tot.

»Deruga!«, hörte er eine ferne Stimme. »Deruga!«

Langsam rappelte er sich auf und kehrte um. Es war Lex, der vor der Treppe stand und ihn zu sich winkte. Zen wusste nicht, woher die Kraft kam, vielleicht war es die des Roten Reiters, doch plötzlich war der Dämmerzustand wie weggeblasen und er eilte an Lex vorbei zurück in die Höhle.

»Aus dem Weg!«, rief er und drängte sich gegen den Strom an den Menschen vorbei, die während des Bebens ihre Schlafstätten verlassen hatten und auf dem Weg an die Oberfläche waren. »Zur Seite! Lasst mich durch!«

Die Treppen waren so eng, dass sie eigentlich nur in eine Richtung passierbar waren, doch Zen zwängte sich nach unten und versuchte dabei, niemanden zu verletzen.

Nach dem annähernden Stillstand schlug sein Herz gerade wie eine Trommel. Er durfte nicht zulassen, dass der dritte Reiter starb. Dass er bereits tot war, würde er nicht gelten lassen.

Die letzte Treppe in die zweite Etage war menschenleer und Zen stürzte hinunter, als wären Wölfe hinter ihm her. Unten angekommen, eilte er nach rechts und in den gewundenen Gang. Die Tür zu Mugens Zimmer lag in Trümmern und ein kühles blaues Licht schien heraus.

Zen stürmte hinein zu Mugen, der reglos neben dem ebenso zerborstenen Bett auf dem Boden lag. An der Wand zwischen Dusche und Blechschüssel saß Laria, die sich mit beiden Armen den Kopf schützte und am ganzen Leib zitterte.

»Mugen!«, rief Zen und nahm seinen Kopf in die Hände. »Mugen! Wach auf!«

Während sich Lex Laria annahm, erschien kurz darauf Rahu in der Tür.

»Magna allmächtig!«, sagte der Maler.

Zen suchte nach dem Puls an Mugens Hals, doch da war nichts. Er drückte den Kopf nach hinten und öffnete den Mund, um zu sehen, ob er erstickt war. Doch sein Mund war leer.

»Ist er tot?«, fragte Rahu.

»Nein! Das lass ich nicht zu!«, sagte Zen, kniete neben Mugen nieder und legte beide Hände auf seine Brust. Mit kräftigen Stößen massierte er Mugens Herz.

»Er ist zu schwach«, sagte Rahu.

»Nein!«, schrie Zen. »Er ist nicht schwach! Er hat es das letzte Mal auch geschafft. Er ist stark! Komm schon, Mu! Komm schon!«

»Lass ihn gehen«, sagte Rahu inständig. »Er hat bereits genug gelitten.«

»Nein! Er ist ein Reiter!«, fuhr Zen ihn an. Dann öffnete er Mugens Mund und blies zweimal hinein.

»Ein Reiter?«, fragte Rahu irritiert. »Bist du dir sicher?«

»Sieh dich doch mal um! Ich habe gespürt, wie das Siegel brach!«, antwortete Zen und drückte weiterhin auf den Brustkorb. »Das war kein normales Beben. Das war er!«

»Er krampfte plötzlich«, sagte Lex und legte eine Decke um Laria. »Und dann fing die Erde an zu beben. Er war wie von einem Geist besessen, hat sich am Boden gewälzt, so als hätte etwas Übernatürliches Besitz von ihm ergriffen. Und dann gab es plötzlich einen lauten Knall.«

Zen hörte seinen eigenen stoßweise gehenden Atem und spürte allmählich, wie seine Armmuskeln brannten. Abwechselnd gab er Mugen Luft und massierte sein Herz. Er würde nicht aufgeben. Da war noch Sauerstoff in ihm. Der musste einfach reichen.

»Holt mir einen Magier her!«, rief er, während er noch immer kräftige Stöße abgab.

»Der Mann braucht einen Alchymisten«, sagte Rahu ruhig. »Und wir haben nicht einmal einen Chymisten hier.«

»Dann sonst irgendeiner, der hier nützlich ist!«, schrie Zen verzweifelt und spürte, wie sich der Schweiß auf seiner Stirn sammelte. »Irgendjemand!«

»Wenn er ein Reiter ist«, sagte Lex, »müsste dann nicht Kreo in ihm fließen?«

»Was?«, fragte Zen irritiert und massierte weiter. »Wie meinst du das? Wir haben ihn auf Entzug gesetzt.«

»Lass mich mal«, sagte Rahu und drängte Zen zur Seite. »Gib ihm Luft.«

Zen gehorchte, dann ließ er sich nach hinten fallen und schaute Rahu entsetzt an. Nach ein paar Stößen legte Rahu die Hände nebeneinander, neigte den Kopf und machte die Augen zu. Dann atmete er tief ein. Als würde er eine Schockwelle durch Mugen schicken, schoss er Energie durch ihn hindurch, sodass Mugen am ganzen Körper wie vom Blitz geschlagen zuckte. Dann massierte Rahu mit kräftigen Stößen weiter.

»Gib ihm noch mal Luft«, wies ihn der Dsardr an und Zen gehorchte. Dann massierte er weiter, legte noch mal die Hände auf Mugens Brust und sandte erneut einen Blitz durch ihn hindurch. »Da ist Kreo, aber es ist anderes als das, das ich kenne. Lex, ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

Lex brummte zustimmend, stellte sich hinter Rahu und legte die Hand auf seine Schulter. Mit Lex’ Hilfe schoss Rahu noch mal drei Energiestöße durch Mugen hindurch und massierte weiter. Zen versorgte Mugen mit Luft, wenn Rahu ihm das Zeichen gab, dann fuhren sie mit den Stößen und dem Schocken fort.

Mit der Hand auf Mugens Stirn suchte Zen nach Hinweisen, dass er zurückkehrte, und flehte um ein Wunder. Sie hatten darüber gesprochen, was beim Tod eines Reiters geschehen würde. Doch auch wenn das Siegel auf jemand anderen übergehen würde, so würde dies bedeuten, dass Mugen es nicht überlebte. Und das war Zen nicht gewillt zu akzeptieren.

»Der Mann wollte dich umbringen«, sagte Rahu leise.

Zen schaffte es nicht, ihn anzusehen. »Das war nicht der Mann, den ich kenne. Die haben ein Monster aus ihm gemacht.«

»Wir wissen nicht, ob er das alles aus eigenem Willen getan hat«, gab Lex zu bedenken.

Zen strich mit der Hand über Mugens verstochenen Hals und betrachtete die entzündeten Einstiche. »Ich weiß, ich sollte ihn abgrundtief hassen. Aber ich kann nicht. Ich will nicht. Denn das würde bedeuten, dass ich mich auf deren Niveau herabließe. So sehr es mich auch schmerzt, ich will, dass er sich erinnert. Er muss.«

»An was genau? Denn so leid es mir tut«, sagte Rahu, »auch wenn ich mich wiederhole, vielleicht würde der Mann den Tod sogar vorziehen.«

»Er wird sich an das Versprechen erinnern«, sagte Zen zuversichtlich.

»Sofern er es überlebt«, brummte Lex.

Rahu schockte Mugen noch mal mit Energie und massierte weiter. »Ich kann nicht dafür garantieren, dass es klappt.«

In der Ferne erhob sich ein Tosen, als ob der Wind unter der Anlegestelle heulte und in Wellen die enge Treppe hoch wehte. Wie ein Echo, das langsam näher kam. Und dann erreichte sie der Sturm. Von allen Seiten tobte er im Raum und wirbelte herum. Laria schrie und schützte sich wieder den Kopf. Zen legte die Hand zurück auf Mugens kalte Stirn und strich ihm die schwarzen Haare zurück. Das Tosen wurde lauter und dröhnte durch die Gänge.

Als ob die Zeit rückwärts floss, rollte eine Druckwelle durch die Cella. Zen wurde leicht nach vorn gezogen und beugte sich über Mugen, der das Zentrum all dessen war. Und plötzlich drehte die Energie. Das Tosen hob zu einem Sturm an und entlud sich mit einem lauten Knall. Zen, Rahu und Lex wurden von der Druckwelle erfasst und von Mugen weggeschleudert. Zen prallte mit dem Rücken gegen eine Wand und schützte sich mit beiden Armen das Gesicht.

Als der Wind sich legte und Ruhe einkehrte, nahm er zögerlich die Arme herunter und schaute sich um. Das komplette Zimmer war mit einer schwarzen Steinschicht überzogen. Die schwarz glänzende Oberfläche hatte unregelmäßige Wellenmuster und zog sich selbst über die Holztrümmer der Eingangstür und des Bettes.

Zen rappelte sich auf und kehrte zu Mugen zurück. Er war zwar noch immer bewusstlos, doch er atmete wieder. Zudem war er von einer schwarz glänzenden Aura umgeben, die wie Flammen um seinen Körper glimmte und aussah wie eine Nebula. Zärtlich legte er die Hand wieder auf Mugens Stirn. Sie war nicht mehr so eiskalt wie zuvor und es fühlte sich tatsächlich an, als wäre das Leben in ihn zurückgekehrt. Vor dem schwarzen Hintergrund wirkte seine Haut krank und blutleer. Unter seinen Augen hatte er tiefe Schatten. Seine Wangen wirkten eingefallen. Und die Einstiche am Hals waren angeschwollen und gerötet. Zen konnte sich gar nicht vorstellen, welche Schmerzen er haben würde, wenn er aufwachte.

»Verflucht«, sagte Lex und rieb sich den kahlen Schädel. »Hat es geklappt?«

»Ja«, antwortete Zen. »Danke. Danke, Rahu, dass du ihn nicht hast sterben lassen.«

Rahu war auf die andere Seite des Zimmers geschleudert worden, wo er nun an der Wand anlehnte und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm auf die Rippen drückte. »Was ist das?«, stöhnte er. »Das ist kein Kristall. Der dritte Reiter sollte doch Kristall sein.«

»Das ist Obsidian«, sagte Lex. »Kein Kristall, sondern eine Art Glas.«

»Glas?«, fragte Zen noch ganz außer Atem. »Mugen ist Glasbläser.«

»Ist das ein schlechter Scherz?« Rahu klang ganz außer sich. »Aber wenn das kein Kristall ist, was …«

»Er ist ein Reiter. Ich kann es spüren.«

»Und wo ist der Kristall?«, rief Rahu aufbrausend. »Ich hab’s gewusst! Wir hätten diesen Lux-Köter niemals mitnehmen dürfen!«

»Hör auf!«, fuhr Zen ihn an. »Es gibt keine Zweifel! Er ist ein Reiter! Ein Wächter Sfaïras!«

Doch Rahu ignorierte ihn; das schwarze Glas hatte ihn ganz durcheinandergebracht. »Und … Und wo ist dann der Fehler? In allen Bildern, die ich gesehen habe – und glaub mir, ich habe eine Menge gesehen! – und ich bin mir sicher, auch wenn du alle Gemälde hier in der Cella nach den Reitern durchsuchen würdest –, sind es Drei Reiter: Eisen, Pyrit und Kristall.«

Zen schaute den Dsardr ratlos an und zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und suchte bei Mugen nach einer Antwort. »Er … Er ist ein Reiter. Ich kann es spüren. Aber … es fühlt sich noch nicht … komplett an.«

»Es sind nicht drei, es sind vier Reiter«, sagte plötzlich eine Stimme.

Zen drehte den Kopf. Zwischen den Türtrümmern stand Sailyn. Sofort sprang er auf, eilte durch das Zimmer und schloss sie voller Erleichterung in die Arme. Als er über Sailyns Schulter blickte, sah er Taiko und Nailur im Korridor stehen.

»Ihr habt es geschafft.«

Zen nahm Sailyns Gesicht in die Hände und schaute ihr tief in ihre waldgrünen Augen. Ihre dunkle Haut hatte einen bronzegoldenen Schimmer und ihre silbergrauen Haare waren an den Spitzen genauso schwarz geworden wie seine eigenen.

»Es tut mir so leid, dass ich nicht da war«, flüsterte er und strich zärtlich mit dem Daumen über ihren Wangenknochen. »So leid.«

Als wäre plötzlich ein ganzer Fels von seiner Schulter gerutscht, legte sich eine Müdigkeit über ihn, die ihm fast den Boden unter den Füßen wegriss. Er schloss Sailyn noch mal in die Arme, hatte aber im nächsten Augenblick das Gefühl, von ihr getragen zu werden. Alle Energie wich aus ihm. Sailyn stolperte und Taiko eilte ihr sogleich zur Hilfe.

»Deruga!«, sagte er entsetzt und schob den Arm unter seine Achsel. »Hast es wohl übertrieben, was?«

Zen fand sogleich wieder Halt und rang sich ein Lächeln ab. »Tut mir leid. Es geht schon wieder.«

Obwohl Sailyn zur Seite trat, ließ Taiko ihn nicht los. Allerdings legte er die freie Hand auf Zens Schulter und drückte ihn freundschaftlich, froh, ihn wiederzusehen.

»Du warst einfach verschwunden«, sagte der Baumeister, dessen ungepflegtes Äußeres keineswegs mehr voller Charme war. Offenbar hatten die letzten Tage auch an ihm gezehrt. »Ich hatte echt Angst, dass man dich ins Sanktum geschleppt hat.«

»Tut mir leid, mein Freund. Glücklicherweise war es die Grube.«

»Glücklicherweise!« Taiko lachte.

Gemeinsam kehrten sie zurück in den dumpf beleuchteten Raum, in dem der Obsidian in einem bläulichen Ton strahlte.

Zögerlich ließ Taiko ihn wieder los und stieg über die zerborstenen Überreste der Holztür. »Sai meinte, der neue Reiter sei an dem Beben und dem ganzen Chao…« Taiko blieben die Worte im Hals stecken, als er Mugen sah.

Derweil waren Rahu und Lex wieder auf den Beinen. Während der Dsardr ein paar Decken zusammenlegte, schob Lex Mugen ein Kissen unter den Kopf.

»Was macht der denn hier?«, wisperte Taiko erschrocken.

»Ich habe ihn hergebracht«, antwortete Zen.

»Sagt mir, dass er nicht der Reiter ist.« Taikos Stimme zitterte zugleich vor Angst und Unglauben.

»Er ist es«, antwortete Sailyn, kniete neben Mugen nieder und stellte die Chymisten-Tasche auf den schwarz glänzenden Boden. Geradezu zärtlich drehte sie Mugens Kopf zur Seite und begutachtete den malträtierten Hals.

Während Sailyn eine Gaze mit einem stark alkoholhaltigen Mittel tränkte, das zugleich den Duft von verschiedenen Kräutern verströmte, stellte Zen Rahu und Lex vor. Nailur nickte den beiden höflich zu und auch Sailyn warf ihnen einen flüchtigen Blick zu, bevor sie Mugens Hals bandagierte. Nur Taiko stand noch immer wie angewurzelt in der Mitte des Raums und stierte Zen fassungslos an.

»Dieses Monster hat Aliya geholt!«, platzte es plötzlich aus ihm heraus. »Hast du das etwa vergessen?«

Zen erstarrte. Er hatte die Erinnerungen an Aliya so tief in sich begraben, dass er sie beinahe vergessen hatte. Oder war sie etwa vom Roten Reiter verdrängt worden? Doch nur mit einem Satz hatte Taiko sie zurückgeholt. Als hätte er damit die Schleuse eines Staudamms geöffnet, schwemmte eine Traurigkeit durch Zen, die ihn fast erschlug. Zitternd zog er laut die Luft ein und verzog das Gesicht.

»Das … war nicht er.«

»Willst du mich verarschen? Hörst du eigentlich, was du da sagst?« Taiko warf die Arme in die Luft und ging außer sich ein paar Schritte auf und ab. »Du solltest den Kerl erwürgen wollen! Was ist los mit dir?«

Zens Herz raste und der Zorn in ihm brodelte. Rahu und Lex tauschten ungläubige Blicke und Nailur stand bloß da und schaute ihn mit unergründlicher Miene an.

»Ich …« Zen rang um Worte. »Ich bin wütend.«

»Dieser Mann hat deine Tochter getötet?«, fragte Rahu. Er klang betroffen, so als wäre er die ganze Zeit belogen worden. »Magna allmächtig, Zen. Und du brüllst mich an, ich soll sein Leben retten?«

Zen verzog das Gesicht und biss die Zähne zusammen. Doch bevor sich Trauer und Erschöpfung Bahn brachen, stieß er ein wütendes Knurren aus. »Hört auf! Nennt mich von mir aus einen schlechten Vater, aber hört auf, ihn als Monster hinzustellen! Ich will ihn ja hassen! Ich will es wirklich! Ich versuche, die Wut, die Zeit meines Lebens in mir brodelt, gegen ihn zu richten, Verflucht! Ich will ihn in Stücke reißen! Aber ich kann nicht!« Zens Stimme verlor plötzlich alle Kraft, müde ließ er die Schultern hängen und atmete laut aus. »Ich kann nicht«, wisperte er und strich sich durch die Haare.

»Das liegt an der Verbindung, die wir untereinander haben«, sagte Sailyn ruhig. »Das Band der Wächter.«

Zen war froh, dass Taiko nicht mehr länger auf dem Thema herumritt, oder gar auf die Idee kam, selbst zu erledigen, was er für das Richtige hielt. Stattdessen ließen alle Sailyns Erklärung gelten. Zen versuchte, sich zu sammeln.

»Du hast gesagt, es wären vier Reiter?«, fragte er schließlich an Sailyn gewandt.

»Ja, aber ich brauche noch etwas mehr Zeit, um meine Theorie zu bestätigen. Nailur meinte, hier gäbe es auch ein paar Bücher, die ich zuerst unter die Lupe nehmen will.«

»In Ordnung«, meinte Zen abwesend und wandte sich Rahu zu. Ihm war, als wäre Rahu aus einem bestimmten Grund hier aufgetaucht, und nicht, um Mugen zu retten. Und als Zen ihn anschaute und die Brauen hob, kam dem Maler auch wieder in den Sinn, weshalb.

»Ich konnte Galen nirgendwo finden. Scheint, als wäre der Junge verschwunden.«

»Wohin soll er denn verschwunden sein?«, fragte Lex überrascht. »Wir sind hier im Nirgendwo.«

»Es gibt hier unzählige unerforschte Tunnel und Gänge«, sagte Nailur. »Sie sind ungesichert. Wenn es stark bebt, kann es vorkommen, dass sie zugeschüttet werden.«

»Dann sollten wir ihn suchen«, meinte Zen – froh darüber, zu wissen, was er als Nächstes tun musste. »Sobald Sailyn mit ihrer Nachforschung fertig ist, treffen wir uns oben.«

»Und was ist mit ihm?«, fragte Taiko und warf einen abschätzigen Blick auf Mugen.

»Da du Galen nicht kennst, würde ich sagen, du behältst Mugen so lange im Auge, bis wir den Jungen gefunden haben.«

»Was?«, fuhr Taiko empört auf.

»Er hat gerade einen Kreo-Entzug überlebt. Sobald er aufwacht, wird er sich richtig beschissen fühlen. Betrachte das als Genugtuung. Schließlich kannst du ihn nicht mehr töten. Er ist der Schwarze Reiter.«

Zen stutzte.

Nicht mehr töten?

Eine eigenartige Gewissheit wallte in ihm auf. Er war der Rote Reiter, oder zumindest die Hülle von ihm. Der Rote Reiter hatte sich mit ihm verschmolzen und würde nicht ruhen, bis seine Aufgabe erfüllt war. Und solange sein Stern leuchtete, würde Zen den Tod nicht fürchten müssen.

Oder vielleicht doch?

Zen berührte die Augenklappe. Verletzungen konnten zwar heilen, aber er war nicht unverwundbar.

Verflucht …

Taiko stieß ein genervtes Schnauben aus, nickte Zen aber brav zu. »Ich werde mich aber nicht hier neben ihn setzen und warten.«

»Ich vertraue dir, mein Freund«, sagte Zen.
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Ein sanftes Beben rollte durch die Erde.

Mugen hielt inne und wartete, bis sich der Boden wieder beruhigt hatte. Dann zog er schwungvoll die Pfeife aus dem Schmelzofen und drehte sie gleichmäßig mit beiden Händen; der Tropfen am unteren Ende glomm wie die untergehende Sonne nach einem heißen Sommertag. Er legte die Pfeife auf ein Metallgerüst und tauchte den Holzlöffel ins Wasser. Mit sanften Umdrehungen bereitete er das Glas in der Form zu einer gleichmäßigen Kugel vor, strich die heiße Masse langsam von der Pfeife weg, tauchte den Löffel erneut ins Wasser und formte weiter.

Ein kühler Wind wehte durch die Oberfenster in die Glashütte und wälzte die dicke Luft herum. Aus dem Schmelzofen drang das Rauschen der Flammen und in der Ferne grollte die Erde. Nur ein paar Fackeln beleuchteten den Raum. Die Gesellen waren bereits nach Hause gegangen und die Kühlöfen waren voll. Das war Mugens liebste Stunde – wenn er die Glashütte ganz für sich allein hatte.

Er legte den Holzlöffel zurück ins Wasserbecken, wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und stieg auf die Holzbühne. Dann hob er die Pfeife wie eine Trompete an und blies hinein. Langsam blähte sich der weiche Glastropfen zu einer hohlen Kugel. Mugen schwenkte die Pfeife, um den Tropfen in die Länge zu ziehen, hob erneut an, blies und schwenkte die Pfeife erneut.

Zu seinen Füßen war das Wasserbecken und Holzform Nummer 3 stand darin bereit; vom Sanktum bewilligt und für gut befunden. Die Wasseroberfläche im Becken warf durch das Beben leichte Kringel.

Mugen drehte die Pfeife, um den Tropfen in die Form zu legen. Doch irgendetwas hinderte ihn daran. Es war ein Zucken in den Fingern. Ein Stechen in der Brust. Ein Widerwille, dem er jede Nacht versuchte zu trotzen.

Schieb es in die Form, dachte er, doch die Hände gehorchten ihm nicht.

Er schwang die Pfeife wieder hoch, wandte sich vom Wasserbecken ab und blies noch mal hinein. Die Glaskugel wurde größer und das beengende Gefühl in seiner Brust verschwand. Wieder drehte er sich zum Wasserbecken, nahm die Pfeife runter und betrachtete die Form.

Schieb es rein!

Doch er konnte nicht. Umgeben von der Dunkelheit spürte er tief in sich ein Pulsieren. Es war eine kleine Flamme. Sie bewahrte sein wahres Wesen, wusste die Wahrheit über ihn und wollte, dass er nicht vergaß.

Mugen schwang die Pfeife wieder hoch, legte sie über ein Metallgerüst und drehte weiter. Mit der Grafitplatte presste er den Glasboden glatt. Er wusste, alles, was er von jetzt an tat, war verboten. Doch er konnte nicht aufhören, immer mehr Druck zu geben und die Kugel immer weiter zusammenzudrücken. Vorsichtig rollte er das Glas über einen genässten Holzlöffel und schaffte so eine Einbuchtung. Er legte den Löffel weg, hob die Pfeife an und blies noch mal hinein.

Es war, als hätten sich seine Hände selbständig gemacht. Die Hitze in der Hütte fühlte sich an, als wäre er in eine Decke gehüllt, und der Schweiß auf seiner Stirn prickelte. Das Rauschen des Feuers und das Brummen des Bodens im Hintergrund waren verschwunden. Seine ganze Konzentration galt nur noch dem Glas in seinen Händen. Als ob er endlich das tat, wozu er geboren worden war, erschuf er eine Glasskulptur, wie sie noch kein Tessori gesehen hatte.

Erst, als er das Glas vom Eisen trennte und die Skulptur vor ihm auf der Werkbank stand, kam er wieder zu Sinnen. Vor ihm stand ein kristallklares Stück aus gewundenen Formen, floralen Verzierungen und ohne jeden Nutzen. Doch es strahlte wie Magnas diamantbesetztes Zepter. Die Eleganz des dünnen Halses war die eines Kranichs und der Bauch anmutig wie die Rundungen einer Frau.

Mugen stockte der Atem. Fassungslos strich er sich die Haare zurück, verdeckte sich den Mund und starrte auf sein Werk. Es hatte sich angefühlt, als hätte er es einfach im Blut; und wie Fieber war es ausgebrochen. Nervös schaute er sich in der Glashütte um.

Du Idiot!

Er griff mit beiden Händen nach der Metallpfeife, holte aus und zertrümmerte sein Werk. Ein lautes Scheppern klang durch die Glashütte. Scherben fielen zu Boden und kleine Glassplitter glitzerten im dumpfen Licht der Fackeln. Wieder und wieder schlug er mit der Pfeife auf die großen Stücke, um sie dem Erdboden gleichzumachen.

Da schlug plötzlich die Tür auf und fünf Lux Repertoren stürmten herein. Mit ihren schwarzen Mänteln sahen sie aus wie Schattengeister, die durch die Nacht huschten. Zwei von ihnen rannten am Schmelzofen vorbei auf die Holzbühne und packten ihn an beiden Armen.

»Was soll das?«, rief Mugen und schlug mit beiden Knien auf dem Boden auf.

Automatisch versuchte er, sich zu wehren – was ebenso verboten war. Doch seine tägliche Arbeit als Glasbläser hatte ihn stark gemacht, und einer der Lux Repertoren war ein Leichtgewicht, sodass er ihn mühelos von sich stieß. Bevor er sich vom zweiten Lux Repertor lösen konnte, stellten sich zwei andere vor ihm auf und hielten ihn mit Schwertern in Schach. Der Truppenführer trat an die Werkbank und scharrte mit seinen polierten Lederstiefeln in den Scherben.

»Was haben wir denn da?«, sagte er und hob ein Glasstück vom Boden auf. »Eine Blume? Oder ist es eine Schleife?«

Mugen kniete am Boden und starrte den Truppenführer mit dem blauschwarzen Pferdeschwanz an. Sein Herz raste. Er hatte von Alisher gehört – der General der Lux Repertoren und berühmt für seine Narbe am Hals.

»Ich nehme an, du bist der Hüttenmeister hier?«, fragte er und trat näher.

Mugen brachte kein Wort über die Lippen. Das Blut rauschte in seinen Ohren und sein Atem stockte.

Der Lux Repertor zu seiner Rechten drückte die Schwertspitze an seinen Rücken.

»Bitte«, sagte Mugen leise. »Es ist meine Hütte.«

»Aber du weißt, was mit Leuten geschieht, die … so was hier produzieren?«, fragte Alisher und hielt die Glasblume hoch. »Ihr Kreo muss geopfert werden.«

»Ich habe kein Kreo«, sagte Mugen mit zitternder Stimme.

Alisher neigte den Kopf leicht zur Seite, entblößte eine krallenähnliche Narbe und ließ es knacken. Seine kalten Augen glänzten im Fackellicht, während er ihn von oben bis unten musterte. »Die Glashütte soll dir gehören? Du bist doch viel zu jung dafür.«

»Mein Vater war Meister. Er ist … ge… geopfert worden, als ich fünfzehn war. Ich bin hier seit zwölf Jahren … und habe mich immer an die Gesetze gehalten. Ich habe kein Kreo.«

Der General gab zwei Repertoren mit einem Nicken ein Zeichen, worauf sie sich gleichzeitig auf ihn stürzten und ihn in die Mangel nahmen.

»Nein!«, schrie Mugen und versuchte, sich aus ihren Griffen zu lösen. »Lasst mich los!«

»Du bist jung und stark. Und wenn du behauptest, kein Kreo zu haben, dann werden wir das wohl überprüfen müssen. Vielleicht hast du ja Glück und du kannst der Erhebung entgehen.« Der Truppenführer zog eine metallene Kartusche aus der Innentasche seines Mantels und hielt sie hoch. Sie war etwa gleich dick wie die Glasbläserpfeife und gerade mal zehn Zentimeter lang. »Wir werden dir Kreo spritzen«, sagte er, zog den Deckel vom Zylinder und hielt die Nadel hoch. »Dann werden wir sehen, ob du die Wahrheit sprichst.«

Mugen geriet in Panik und wand sich in den Griffen der Repertoren, doch die Männer fixierten seinen ganzen Körper. Der Mann, den er als Erstes von sich gestoßen hatte, zerrte seinen Kopf zur Seite und legte seine Halsschlagader frei. Alisher beugte sich zu ihm runter und rammte die Nadel in seinen Hals. Mugen schrie, doch es nützte nichts.

»Keine Angst. Das tut nur kurz weh.«

Dann schoss er ihm das Kreo in die Blutbahn.

Wie tausend Blitze flackerte es durch Mugens Körper und er verlor jegliche Kontrolle. Alle Gedanken wurden vom Kreo weggeschwemmt und alle Ängste und Sorgen von tröstender Wärme umhüllt, während er nur am Rande mitbekam, wie die Lux Repertoren seinen Körper irgendwohin schleppten. Ein Kribbeln hatte seine schweren Glieder erfasst und ihm war, als ob er plötzlich frische Abendluft roch. Als wäre sein Körper bloß eine Marionette, zwangen sie ihn auf die Knie und hielten ihn an den Armen aufrecht. Dann packte ihn jemand am Haarschopf und zog seinen Kopf hoch.

»Kannst du sehen?«, fragte Alisher direkt neben seinem Ohr.

Mugen versuchte, etwas zu erkennen, hatte aber das Gefühl, bloß in ein schwarzes Loch zu blicken. Nur langsam nahm die Umgebung Kontur an. Wäre er ein Astri gewesen, wie sie es ihm vorgeworfen hatten, hätte er das Bewusstsein verloren und wäre gefesselt im Innern des Sanktums wieder zu sich gekommen. Aber er kniete auf einem Dach, wo er Sicht über die Dächer Koraktors hatte, und wusste nicht, ob er darüber froh sein sollte.

Ein Prickeln hatte ihn erfasst und stieg ihm zu Kopf. Es verdrängte den Druck und die Hitze und kühlte seine Augen. Der Rest seines Körpers fühlte sich an, als würde er schweben.

Das ist Kreo?, hatte er sich gefragt, aber kein Wort über die Lippen gebracht. Seine Wahrnehmung hatte sich verändert und er starrte mit aufgerissenen Augen über die Dächer hinweg.

Er sah Sterne in allen Größen, Formen und Farben. Sie glühten wie unterschiedlich starke Lichtmurmeln, die wie Leuchtbojen über den Dächern Koraktors schwammen und sich in leichten Wogen auf und ab bewegten. Je länger er hinsah, umso dichter wurde das Meer der Sterne. Es leuchtete heller als die Fackeln auf den Straßen oder die echten Sterne am schwarzen Himmel.

Alisher kicherte und ließ seinen Haarschopf los. Doch nun hielt sich Mugen selbst aufrecht. Er konnte den Blick nicht mehr abwenden. Er wollte die Augen nie wieder schließen. Alles hatte urplötzlich an Bedeutung verloren. Nur die Sterne nicht.

Mugen drehte sich ächzend auf die Seite und zog die Beine an den Körper. Ihm war kalt, doch als er den glatten, kühlen Untergrund berührte, wusste er, ohne die Augen zu öffnen, dass es Glas war. Mühevoll schob er das Kissen von sich und legte den Kopf auf den Boden. Das Gefühl des kühlen Glases auf seiner Wange war wie Balsam für seinen geschundenen Körper. Noch immer zuckten Fieberkrämpfe durch seine Muskeln und die Gliederschmerzen waren so schlimm, dass er das Gefühl hatte, am ganzen Körper Knochenbrüche zu haben.

Obwohl er den Schlaf suchte, sich trotz des nervenaufreibenden Traumes, den die zurückkehrenden Erinnerungen mit sich brachten, geradezu danach verzehrte, blieb er ihm vergönnt. Er krümmte die Finger und kratzte über den gläsernen Boden. In seinem Kopf pulsierte ein stechender Schmerz, der bis ins Genick ausstrahlte, im Rhythmus seines Herzschlags das Rückgrat hinab und ihm ein schmerzverzerrtes Ächzen entlockte.

Als hätte er einen immer enger werdenden Gurt um den Brustkorb gespannt, fiel ihm das Atmen schwer. Diesmal waren es nicht die Muskeln, sondern die Nervenbahnen im Rücken, die sich plötzlich zusammenzogen. Panisch riss er die Augen auf, schoss hoch und japste nach Luft. Als hätte er zwei Messer im Rücken, ließ der Schmerz kaum nach. Schnell suchte er den Raum ab, obwohl er nicht einmal wusste, wonach.

Holzsplitter lagen auf dem schwarzen, von Obsidian überzogenen Boden verteilt, das Bettgestell neben ihm war nur noch ein Haufen Brennholz und die Matratze beugte sich darüber. Die Decken, die bei seiner Ankunft fein säuberlich auf einem Stapel gelegen hatten, lagen auf dem Boden und waren ebenfalls von einem hauchdünnen schwarzen Film überzogen. Sein Blick fiel auf das Wasserrohr.

Wasser.

Keuchend schleppte er sich auf allen vieren auf die andere Seite des Raumes, vorbei an der Blechschüssel, und streckte die Hand nach dem Pumpenschwengel aus. Unverhofft durchfuhr ihn ein weiterer Stich ins Kreuz. Mugen stieß einen kurzen schmerzverzerrten Laut aus, krümmte sich und schnappte panisch nach Luft. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen.

Schließlich streckte er noch mal die Hand aus und löste den Zufluss. Dicke Tropfen fielen auf ihn hinab und platschten ihm ins Gesicht. Sie fühlten sich auf der brennenden Haut zwar an wie schwere Klumpen, aber als der Strahl stärker wurde, verschaffte ihm das Wasser immerhin eine leichte Linderung.

Ob es daran lag, dass es seine Tränen wegschwemmte oder seinen Durst löschte, er wusste es nicht. Sich selbst fest umklammernd, lag er zitternd am Boden und trank gierig jeden Tropfen, der seinen offenen Mund erreichte. Er konnte förmlich spüren, wie ausgetrocknet er war und das Nass sich in ihm verteilte. Ganz vom Rauschen eingenommen, drehte er sich erschöpft zur Seite und konzentrierte sich auf den auf seinen Rücken niedergehenden dicken Strahl. Er lenkte ihn ein bisschen von den Krämpfen ab, die seine Muskeln und Nerven noch immer kontrahierten.

Wieder stiegen ihm Tränen in die Augen. Sie brannten wie Feuer und nicht einmal das Wasser schaffte es, sie zu kühlen. Der Traum kehrte zurück in seine Erinnerung. Wie Alisher ihm eine Ration gespritzt hatte.

Eine Ration.

Ich brauche eine Ration.

Das ist die Lösung.

Mugen versuchte aufzustehen, doch seine Beine gaben nach und er blieb mit dem Rücken zur Wand sitzen. Hilflos rieb er sich über das Gesicht und schniefte. Da bemerkte er einen Schatten. Kurz darauf betrat Sailyn den Raum. Sie blieb im Eingang stehen und schaute ihn aus sicherer Entfernung an. Es lagen höchstens drei Meter zwischen ihnen, doch durch den Wasserschleier wirkte alles verschwommen. Oder lag es an seinen brennenden Augen? Den beißenden Tränen? Wieder strich er sich mit fahriger Hand über die Augen und versuchte, sich zu sammeln, doch der Schmerz im Rücken kehrte zurück und zwang ihn in eine liegende Position.

Im nächsten Moment wurde es still, das Wasser rann nicht mehr länger auf ihn nieder, und er spürte eine Hand auf seinem Arm. Sailyn half ihm, sich wieder hinzusetzen. Je länger sie ihn festhielt, desto mehr brannte die Berührung auf seinem Arm und er zuckte zusammen.

Sailyn ließ sofort von ihm ab. »Tut mir leid. Tat das weh?«

Mugen zog die Brauen zusammen, schlang die Arme um sich und schärfte den Blick, doch irgendwie schien Sailyn wie hinter einem Schleier zu sein. Ihre Konturen waren zwar scharf, aber nicht so, wie er es gewohnt war.

Ich brauche ganz dringend Kreo, dachte er und presste die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, zog Sailyn etwas aus ihrer Tasche.

»Hier«, sagte sie und hielt ihm einen Flakon hin. »Trink das. Das wird dir helfen, über die Entzugserscheinungen wegzukommen.«

Entzug?

Mugen wurde plötzlich von einem starken Husten gepackt und beugte sich nach vorn. Seine Lunge fühlte sich trocken und rissig an, sein Hals kratzte.

»Eine Kartusche.« Seine Stimme war schwächer, als er erwartet hatte.

»Das ist nicht gut für dich, Mu«, sagte Sailyn sanft. »Zudem gibt es hier keine Kartuschen.«

»Doch … ich … ich hatte welche dabei. Sie … wurden mir weggenommen.«

Die Erinnerungen in seinem Kopf drehten sich plötzlich. Zen Deruga hatte sie ihm weggenommen – mit einem traurigen Lächeln im Gesicht.

Zen.

»Tut mir leid«, sagte Sailyn. »Ich weiß nicht, wo sie sind. Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen. Aber glaub mir. Du hast das Schlimmste überstanden. Du kommst wieder auf die Beine. Schließlich bist du doch der Schwarze Reiter.«

Fassungslos starrte Mugen sie an. Ihr aufmunterndes Lächeln wirkte traurig, aber dennoch voller Hoffnung. Und plötzlich erinnerte er sich an den Moment im Kuppelraum, als er sie auf Kreo untersucht hatte.

Mit fahriger Bewegung wischte er sich die brennenden Tränen von der Wange und schniefte. »Es tut mir leid. Sie … Sie haben dich gehängt. Aber … Wie kann das sein?« Im selben Moment wurde er sich über die Verbindung zu ihr bewusst. Sailyn war der Fahle Reiter. »Magna allmächtig«, hauchte er, während Sailyn hinter einem Tränenschleier verschwamm.

Sailyn zog den Stopfen aus dem Flakon, hob sanft sein Kinn an und half ihm, die süße Medizin bis zum letzten Tropfen zu trinken. »Ich habe gespürt, dass du wieder zu dir gekommen bist«, sagte sie mit weicher Stimme und steckte den Stopfen auf den leeren Flakon, »da dachte ich, ich sehe mal nach dir.«

Mugens Erinnerungen an die Zeit, in der er auf Kreo war, setzten sich allmählich zusammen und wogen immer schwerer. Eine Kälte erfasste ihn, als wäre er auf den eisigen Crypos Inseln, und er schlotterte am ganzen Leib. Er schnappte nach Luft und strich sich mit zittriger Hand über das Gesicht.

»Was hab ich getan?«, flüsterte er und brach in sich zusammen. »Was hab ich getan? Was hab ich getan?«

Sailyn zog ihn an sich und nahm ihn in den Arm. »Ich bin froh, dass das nicht du warst«, sagte sie und strich ihm über den Kopf.

Wie ein kleines Kind klammerte er sich an ihr fest und zählte die Minuten, bis das Medikament wirkte und sein Körper endlich aufhörte zu zittern.

»Du bist ganz nass«, sagte Sailyn nach einer Weile und löste sich von ihm. »Komm, ich wechsle dir den Verband.«

Mugens Muskeln schmerzten noch immer, als er mit fahriger Hand nach der Bandage an seinem Hals griff. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, was es war; so sehr hatte er sich mittlerweile an den Schal gewöhnt. Mit erschöpftem Körper saß er an der Wand und wandte mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf ab, als Sailyn den Verband an seinem Hals berührte. Vorsichtig löste sie ihn und begutachtete die entzündeten Einstiche. Ein Brennen ging von ihnen aus und strahlte in alle Richtungen.

Schweigend ließ er Sailyn ihre Arbeit machen, wagte es kaum, sie anzusehen. Dass sie auf beiden Wangen die vier Punkte der Chymisten trug, beruhigte ihn komischerweise. Immer wieder wischte er sich verlegen die tränenden Augen trocken.

»Das kommt vom Kreo«, sagte Sailyn, als sie eine Gaze mit Medizin tränkte und ihm auf den Hals legte. Mugen zuckte vor Schmerzen zusammen. »Ich habe das in Schenova bei anderen Repertoren beobachten können. Die Augen sind durch den Entzug so irritiert, dass sie Tränen produzieren. Es dauert eine Weile, bis es aufhört. Halt mal.«

Mugen hielt die Gaze fest, während Sailyn eine trockene Bandage aus der Chymisten-Tasche holte und ihm anlegte.

»Du solltest raus an die frische Luft. Das wird dir guttun. Vertrau mir.«

Mugen verzog das Gesicht. »Ich kann die Menschen hören. Sie werden mich lynchen.«

»Sie wissen, dass du ein Reiter bist«, sagte sie und befestigte die Bandage. »Und soviel ich weiß, hat Zen ihnen klargemacht, dass du nun einer von uns bist.«

Ungläubig und beschämt schüttelte Mugen den Kopf.

Sailyn kniete vor ihm und betrachtete ihn mit einem aufrichtig mitfühlenden Blick. Obwohl er nicht mehr sah als zuvor, erkannte er hinter den Tränen dennoch den goldenen Schein ihrer Aura. Und je länger er sie ansah, umso besser sah er, wie sie neben der dumpfen blauen Lichtmurmel das ganze Zimmer erstrahlen ließ. Sie presste die Lippen zusammen und lächelte.

»Du siehst schrecklich aus, Mu, aber deine eisblauen Augen sind so schön wie eh und je.«

Verlegen wandte er den Kopf ab und strich sich die nassen Haare zurück.

Sailyn schmunzelte. »Wie ich sehe, haben sie dir bereits ein frisches Hemd hingelegt. Es gibt Seife, falls du dich unten am Fluss waschen willst. Und hier.« Sie reichte ihm eine Decke. »Du wirst sie bald brauchen.« Dann legte sie sich die Chymisten-Tasche um und half ihm auf die Beine.

Auf schmerzenden Füßen und wackligen Knien stand er keuchend da und stützte sich an der Wand ab. Sein Rücken fühlte sich an, als wäre er zusammengeschlagen worden. Und vom Schwindel befallen drückte er sich die Hand an den Kopf, als wollte er sichergehen, dass er nicht in einem Schraubstock steckte. Als er sich zu Sailyn umwandte, war sie kurz davor, das Zimmer zu verlassen.

»Wo gehst du hin?«, fragte er mit kratziger Stimme, in der Angst und Unsicherheit mitschwangen.

»Ich muss zurück zu meinen Studien. Ich bin dabei, die Symbole auf der Tafel zu entschlüsseln. Wenn mir das gelingt, erfahren wir vielleicht, wie wir den Gottkönig … na ja … töten können. Ich weiß nicht, ob das nötig sein wird, aber schließlich sind wir hier, um die Welt zu verändern. Und Zen … die suchen nach einem Jungen, der verschwunden ist. Aber sobald er zurück ist, setzen wir uns alle zusammen.«

Er wollte ihr anbieten, ihr zu helfen – alles war besser, als allein in dieser Maulwurfburg herumzuirren.

»Du schaffst das, Mu«, sagte Sailyn zuversichtlich. »Du hast es noch immer geschafft.«

Mit diesen Worten ließ sie ihn allein zurück. Auf unsicheren Beinen trat er über den schwarz glänzenden Boden und blieb neben dem zerborstenen Bettgestell stehen. Sein schwarzer Mantel lag auf der Matratze und daneben ein dunkelgraues Hemd.

Mühevoll schälte er sich aus dem nassen Hemd und trocknete sich ab. Seine Bewegungen waren langsam, denn jede einzelne verursachte ihm Schmerzen, die in seinen ganzen Körper ausstrahlten. Als er in das frische Hemd schlüpfte, spürte er eine innere Kälte in sich aufsteigen, also zog er den Mantel an und hüllte sich in die zusätzliche Decke. Um die nasse Hose machte er sich keine Sorgen – die würde schon von selbst trocknen. Vielmehr ließen ihn Sailyns Worte nicht mehr los.

Was habe ich noch immer geschafft?
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Obwohl die Sonne gerade ihren Zenit erreichte, beobachtete Dylos mit großem Argwohn, wie sich dicke Wolken vor Sols Kugel schoben und ihm eine leichte Brise in den Rücken blies.

»Ich werde Sol zügeln, um eure Reise durch Stromontis so angenehm wie möglich zu machen«, hatte der Gottkönig vor ihrer Abreise versprochen.

Dylos war zwar gläubig, aber dass der Gottkönig tatsächlich das Wetter für sie beeinflusste, hätte er niemals für möglich gehalten. Da dankte er doch lieber dem Zufall und hielt die Augen noch wachsamer auf die trockene Umgebung gerichtet, die ihm durch das gedämpfte Licht noch gefährlicher erschien als im prallen Sonnenschein.

»Und dieses Ding soll uns vor dem Miasmanebel schützen?«, fragte Faxo. Er drehte die Maske in den Händen, als ob er versuchte herauszufinden, wo oben und unten war.

In der Hoffnung, sich von der eigenartigen Stimmung abzulenken, zog Dylos die eigene aus der Satteltasche. Er hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, sie genauer zu betrachten.

Der dunkelgraue Stoff bestand aus einem Material, das er zuvor noch nie gesehen hatte. Es war leicht dehnbar und die Falten glänzten im Licht, als wäre die Oberfläche von einer metallischen Schicht überzogen. Dennoch fühlte sich die Maske seidenweich an.

»Und diese Dinger wurden bereits getestet?«, wollte Faxo wissen. Er hatte die Maske angelegt und seine Stimme klang dadurch leicht gedämpft.

Dylos tat es ihm nach, zog das Stoffstück über den Kopf und rückte es sich zurecht. Das Material fühlte sich auf dem Gesicht ganz angenehm weich an und auch das Atmen fiel ihm leicht.

»Sie wurden getestet«, antwortete Alisher und warf einen Blick über die Schulter. »Allerdings nur von Pugs.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Dylos, zog die Maske vom Gesicht und behielt sie wie einen Schal um den Hals.

»Die Rationen der Pugs sind nicht einmal halb so stark wie diejenigen, die wir Repertoren bekommen«, erklärte Faxo, worauf auch er die Maske vom Gesicht zog.

»Dann reagieren die Pugs also weniger auf das Miasma?«

»Nicht unbedingt«, erklärte Alisher und ließ die beiden neben sich aufschließen. »Wir Lux Repertoren haben das Glück, durch fremdes Kreo die Astri zu sehen. Diese Fähigkeit allein macht es uns möglich, höhere Dosen zu uns zu nehmen. Die Dosis, die ein Pug bekommt, kann jeder zu sich nehmen. Sie gibt einem Energie und Ausdauer. Die Pugs vor dem Sanktum schieben locker Fünfzehn-Stunden-Schichten, ohne etwas essen zu müssen.«

»Aber warum reagieren die Menschen denn so panisch auf die Kreo-Tests?«

»Weil sie nur eine Dosis erhalten. Die Pugs, die in den Dienst des Palastes treten, reagieren mit den üblichen Symptomen wie kurze Rauschzustände, Übelkeit oder Krämpfen. Die Aufnahme zum Pugnator sieht vor, dass kurz nach dem Abklingen der ersten Symptome eine zweite Ration verabreicht wird. Dabei handelt es sich um eine sehr milde Dosierung. Sie sorgt dafür, dass die angehenden Pugnatoren sich an das fremde Kreo gewöhnen. Danach reicht eine Ration pro Schwinge – wie bei uns Repertoren.

Dass sie die Masken erst bei den Pugs ausprobiert haben, hat den einfachen Grund, dass von denen immer irgendwelche im Palast anwesend sind. Und wie ihr beide vielleicht wisst, handelt es sich nicht bei allen Repertoren um Freiwillige, wie ihr es seid. Da will man nicht unnötig Staub aufwirbeln, wo die Repertoren doch für Wichtigeres benötigt werden.

Wir schicken die Pugs vor und nehmen uns selbst einen Moment Zeit, um herauszufinden, ob die Masken funktionieren. Aber ich mache mir da eigentlich keine Sorgen.«

Das hörte Dylos gern. Die Zuversicht des Generals stimmte ihn siegessicher und er blickte mit Freude ihrer Mission entgegen. Die Koordinaten, die sie vom Gottkönig erhalten hatten, führten sie zur Klatis-Kluft.

Voller Ehrfurcht hatte Dylos den riesigen Kloß im Hals geschluckt, als ihm klar wurde, dass er das erste Mal überhaupt Koraktors Chasma überschreiten würde. Der Ausflug zu den Gruben in die Solas Wüste war für ihn nichts Neues gewesen, aber das Chasma zu überqueren, um jenseits von Stromontis in der Klatis-Kluft entflohene Magier zu fangen, zählte definitiv zu den bisher größten Abenteuern in seinem Leben. Und dass er das alles tat, um den Truppenführer Mugen Tygaros zu retten, machte diese Operation auch noch ehrenvoll. Tygaros sollte stolz auf seine Truppe sein, wenn sie ihn aus den Fängen der Magier rettete.

Mit heldenhaftem Eifer blickte Dylos Richtung Westen und bildete sich ein, die Klatis-Schlucht bald zu entdecken. Doch auch wenn er die Blicke der dreihundert Pugnatoren im Rücken spürte, war es der kalte Blick des schwarzhaarigen Mannes, der dem Gottkönig am Abend zuvor Gesellschaft geleistet hatte, der ihn nicht mehr losließ.

»Wer war der Mann im schwarzen Anzug?«, fragte Dylos zaghaft.

Alisher lachte. »Du meinst wohl Luk. Er ist der engste Vertraute des Gottkönigs. Und das bereits seit Jahrhunderten.«

»Seit Jahrhunderten?«, wiederholte Dylos ehrfürchtig. »Wie kommt es denn, dass kaum jemand etwas über ihn weiß?«

»Es gibt verschiedene Gerüchte, die sich um ihn ranken«, erklärte Alisher zwanglos. »Dass er ein Gott sei, der Bruder des Gottkönigs. Andere Quellen behaupten, er sei sein Geliebter. Und wieder andere, er sei Nox höchstpersönlich. Ist also nicht so, dass er gänzlich unbekannt wäre.«

»Nox?«, stutzte Faxo mit gerunzelter Stirn. »Der Gott der Nacht, Herrscher des Mondes?«

»Ganz genau der. Das wäre dann der Grund dafür, weshalb der kataarische Glaube vom Gottkönig geduldet wird. Und um die Gerüchte zu untermauern: Es gibt keine Aufzeichnung darüber, dass Nox jemals bei Tageslicht gesichtet wurde. Genauso wie der Gottkönig sich nachts zurückzieht.«

»Dieser Luk hat im Kuppelsaal nicht besonders glücklich ausgesehen«, bemerkte Dylos.

»Gesetz des Falles, er ist Nox, dann geht das Blutbad, das jedes Jahr zu Tome Fengari stattfindet, auf ihn zurück. Ich ging noch nie davon aus, dass derjenige, dem man die kleinen Mysterien zu verdanken hat, glücklich ist.«

»Wenn ich mich recht entsinne«, meinte Dylos zögerlich, »dann besagen die Geschichtsbücher, dass Nox Rache geübt hätte, um den Tod seiner Geliebten zu sühnen.«

Alisher zuckte amüsiert mit den zackigen Brauen. »Das ist es, was sie euch in der Didaktik lehren? Die Priester vertreten diesbezüglich eine andere Meinung. Nox deckt bei denen von Gut bis Böse alles ab. Und wenn du die Kataari fragst, wirst du noch ganz anderes zu hören bekommen.«

»Das ist tatsächlich so«, warf Faxo ein. »Die Priester, bei denen ich aufwuchs, glaubten, dass Nox die dunkle Seite darstellt. Dass er das Gegenteil von Licht, also von Sol selbst, ist. Sie glauben nicht, dass Rache der Grund für Tome Fengari war, denn das würde bedeuten, dass Nox einen ehrenhaften Grund für das Massaker gehabt hätte. Sie sind der Meinung, dass Nox der Inbegriff des Bösen ist und aus reiner Lust getötet hat. Erst Sol selbst war es möglich, ihn mit einem verfrühten Sonnenaufgang wieder zu bändigen.«

Dylos ließ die Worte auf sich wirken. Er wusste nicht, was er glauben sollte. Die Geschichte, die er in der Didaktik gelernt hatte, war für ihn lediglich eine Legende. Und obwohl er vor ein paar Jahren selbst noch mit seinen Freunden an Tome Fengari durch die Nacht gezogen war, um die Pugs herauszufordern, hatte das schon längst nichts mehr mit Glauben zu tun. Also ließ er die alten Legenden sein und kehrte mit den Gedanken zu dem schwarzhaarigen Mann zurück, der zweifelsohne eine enge Beziehung mit dem Gottkönig pflegte.

»Und was tut Luk? Was ist seine Aufgabe?«

Alisher stieß ein bellendes Lachen aus. »Karpa, du gefällst mir. Aber es gehört definitiv nicht zu deinen Stärken zu wissen, wann du besser den Mund halten sollst. Jemanden wie Luk infrage zu stellen, könnte dich den Kopf kosten. Er steht unter der Protektion des Gottkönigs selbst. Niemand sonst tut das. Was er tut?« Alisher hielt kurz inne und blickte sich um, als ob er sichergehen wollte, dass Luk nicht anwesend war. »Er genießt die Nacht. So würde ich es nennen. Manchmal, wenn auch selten, wird er in den schicksten Häusern der Stadt gesehen.«

»Dann wird er eingeladen?«

»Nein. Er taucht einfach ganz unverfroren auf.«

Dylos runzelte die Stirn. Jetzt fiel es ihm noch schwerer, sich etwas unter Luks Aufgabe vorzustellen. Das war doch keine Arbeit. Was die Repertoren taten oder die Pugs, das war Arbeit. Ihre Aufgaben waren klar definiert. Aber die Nacht genießen … was sollte das sein? Damit leistete man dem Gottkönig doch keinen wertvollen Beitrag.

Vielleicht ist er eine Art Berater, dachte Dylos und erinnerte sich daran, wie Luk während ihrer Audienz dem Gottkönig etwas ins Ohr geflüstert hatte. Und da der Gottkönig nachts unabkömmlich war, war es wohl Luks Aufgabe, während den dunklen Stunden Augen und Ohren offen zu halten.

Auch wenn die eigene Hypothese Dylos zufriedenstellte, kam er nicht umhin, die Funktion eines Beraters dennoch infrage zu stellen. Wie wollte man diese denn werten? Als Lux Repertor wurden sie nach Leistung entlohnt. Je mehr Astri man ablieferte, umso höher die Auszahlung. Und mit Tygaros als Truppenführer gehörte er der best verdienenden Truppe Koraktors an – und das entsprach ganz seinem Geschmack und sollte noch eine Weile so bleiben. Darum war es umso wichtiger, Tygaros aus den Fängen dieser Magier zu retten, sodass sie so schnell wie möglich zur Normalität zurückkehren konnten. Ihm gefiel sein Leben als Lux Repertor zu sehr, als dass er es missen wollte.
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»Vielleicht wäre es das Beste, wenn du die Glashütte aufgeben würdest«, sagte Sailyn mit sanfter Stimme.

Die Worte sickerten langsam in Mugen herein und als die Bedeutung bei ihm angekommen war, blickte er überrascht auf. Sailyn schaute ihn mit ihren waldgrünen Augen unverwandt und erwartungsvoll an.

»Wie kannst du so was sagen? Was fällt dir ein?« Die Artikulation fiel ihm zwar schwer, aber er war sich sicher, dass er mit Stärke seinen Standpunkt klargemacht hatte.

Sailyn zuckte irritiert mit den Brauen und schaute zu Zen, der neben ihr stand und dessen Hand auf ihrer Schulter lag. »Das wäre zu deinem eigenen Wohl«, fuhr Sailyn sachlich fort. »Offenbar bürdest du dir zu viel auf und es macht dich völlig fertig.«

Mugen schwindelte, als er den Blick von ihr abwandte und sich Richtung Ausschank drehte. Dass er die Glashütte aufgab, stand für ihn nicht zur Debatte, doch er fühlte sich gerade gar nicht in der Verfassung, darüber zu diskutieren. Mühevoll hievte er sich vom Stuhl hoch und wollte zum Tresen, doch er rutschte aus und krachte samt Stuhl zu Boden. Wenig anmutig versuchte er, sich am Tisch wieder hochzustemmen. Als Sailyn ihm zu Hilfe eilte und ihn stützen wollte, schüttelte er ihre Hand ab.

»Nein! Ich werde die Glashütte nicht aufgeben!«

Sailyn blieb hartnäckig, da stieß er sie schroff von sich. Erst als sie rückwärts stolperte, gegen einen Tisch prallte und zu Boden fiel, erkannte er, dass er zu viel Kraft eingesetzt hatte. Da packte ihn plötzlich Zen am Kragen und zerrte ihn an sich.

»Was ist dein Problem!«, fuhr er ihn erbost an. »Siehst du nicht, dass wir dir nur versuchen zu helfen?«

Mugen bemühte sich, ihn durch den Alkoholschleier gerade anzusehen, doch alles wirkte verschwommen. Hinter dem dumpfen Nebel leuchteten in gelbem Zorn Zens Wolfsaugen.

»Die Glashütte ist alles …«

»Nicht, wenn du so weitermachst! Warum kannst du nicht einfach auf uns hören?«

Trotz des Rausches erkannte Mugen den Moment, in dem sich etwas in Zens Miene veränderte. Und eh Mugen sich’s versah, holte Zen aus und schlug ihm mit voller Wucht die Faust ins Gesicht. Mugens Kopf fiel zur Seite und seine Knie knickten ein. Zen gab sich keine Mühe, ihn auf den Beinen zu halten, und folgte ihm zu Boden. Sogleich kam der nächste Haken.

Obwohl Mugen gleich groß war wie Zen und durch seine Arbeit als Glasbläser stark, war sein Körper zu betäubt, als dass er sich hätte wehren können. Zwar spürte er dank dem auch die Schmerzen kaum, doch das hielt ihn nicht davon ab, schon bald das Bewusstsein zu verlieren.

Als er wieder zu sich kam, fühlte sich sein Körper an wie ein Sack voll Sand, der sich kaum bewegen ließ. Er lag in seinem Bett und hörte die Vögel zwitschern. Draußen dämmerte es. Zwischen seinen Augen lag ein stechender Schmerz, der sich in seinem ganzen Kopf ausbreitete.

War wohl ein bisschen zu viel Skii, dachte er und drehte sich mühevoll auf die Schulter.

Als seine Wange das Kissen berührte, zuckte er leicht zusammen. Allmählich kehrten die Erinnerungen zurück. Sein Gesicht musste voll von Prellungen und Blutergüssen sein. Gelähmt vor Schmerzen blieb er auf dem Rücken liegen, da erschien Zen und beugte sich über ihn. Erschrocken wich er zurück, wurde aber sogleich von einem dumpfen Schmerz in der Seite überrascht und keuchte auf.

»Geh weg!«, sagte er und streckte abwehrend die Hand aus.

»Tut mir leid!«, sagte Zen sofort und hielt beide Hände hoch, um zu zeigen, dass er ihm nichts tun wollte.

Einen Moment starrten sie sich schweigend an. Mugen war klar, dass er es so schnell nicht aus dem Bett schaffen würde, dennoch suchte er das Zimmer nach irgendetwas ab, das ihm womöglich helfen könnte.

»Es tut mir leid.« Diesmal hörte sich Zens Stimme noch aufrichtiger an als zuvor. »Es tut mir … so … leid!«

Mugen versuchte, sich aufzusetzen, doch die Schmerzen in der Flanke machten es ihm unmöglich. Stöhnend blieb er liegen und rieb sich über die Stirn. »Was hast du mit mir gemacht, Mann?«

Zen saß auf der Bettkante und schüttelte beschämt den Kopf. »Ich habe diese Nacht etwas gelernt.« Seine Stimme war zu einem Flüstern geworden. »Etwas, das mich … ich will nicht so werden wie mein Vater.« Die geschwollenen Augen verrieten, dass Zen die ganze Nacht geweint hatte. Er biss die Zähne zusammen und schaute Mugen mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Aber du hast mich so … wütend gemacht. Ich habe plötzlich nur noch … Ich wollte es aus dir herausprügeln. Dieses … Ding, das dich kontrolliert und kaputtmacht.«

Reumütig wich Mugen Zens Blick aus. Er wusste, wovon sein Freund sprach. Er spürte dieses Ding jeden Tag in sich pulsieren. Immer schrie es: mehr! Und er gab ihm mehr. Dafür erhielt er für ein paar Stunden Ruhe und Frieden, ein wohlig wärmendes Gefühl und war im Einklang mit sich selbst. Doch insgeheim wusste er, dass es ihn von innen heraus auffraß. Es machte ihn zu jemandem, der ihm selbst fremd war, und er mochte diese Person nicht einmal.

»Glaubst du, man kann sein Schicksal ändern?«, fragte er mit schwacher Stimme.

Zen rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Ich habe keine Ahnung mehr, was ich glauben soll. Aber ich will mich nicht mit diesem Schicksal zufriedengeben.«

Mugen presste die geplatzten Lippen aufeinander und schniefte. »Ich will … Ich weiß nicht … Ich brauche …«

»Ich kann dir helfen.«

»Wie denn? Du hast doch deine eigenen Probleme.«

»Dann helfen wir uns gegenseitig. Wir schließen einen Pakt. Ein Versprechen. Ohne dich schaff ich es nicht, Mu.«

Mugen leckte sich die Lippen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Zen benutzte große Worte, schließlich wog ein Versprechen in Tessori viel. Aber beim Gedanken, nie wieder einen Tropfen anzurühren … So groß war sein Problem nun auch wieder nicht.

Da ging die Tür auf und Sailyn trat ein. Sie brachte einen Becher und eine Karaffe Wasser. Als sie näher ans Bett und ins Licht der aufgehenden Sonne trat, bemerkte Mugen ein Pflaster über ihrem linken Auge. Er hatte sie von sich gestoßen und sie war gestürzt.

»Hab ich …«

»Nein«, beschwichtigte Zen sofort. »Das war ich.«

»Es … tut mir trotzdem leid, Sai«, sagte er leise. »Ich hätte dich nicht so behandeln dürfen.«

Sailyn lächelte und reichte ihm den Becher. Mugen trank in großen Schlucken; sein Körper gierte geradezu nach Flüssigkeit. Sailyn hatte dem Wasser ein paar Kräuter beigefügt, die gegen Schmerzen helfen sollten.

»Und?«, fragte sie erwartungsvoll. »Wie seid ihr verblieben?«

»Was meinst du?«, fragte Zen.

»Sie hat gelauscht.«

»Natürlich! Und jetzt will ich wissen, wie es weitergeht.«

»Mu ist an der Reihe.«

In Zens Stimme klang ein ängstlicher Unterton mit, den Mugen nur hörte, weil er ihn schon so lange und so gut kannte. Wenn Zen Bedenken hatte, aber trotzdem gewillt war, sein Schicksal zu ändern, war es ihm wohl wichtig. Mugen wandte den Blick zum Fenster und zog die Brauen zusammen. Der stechende Schmerz hatte dank des Wassers bereits etwas nachgelassen.

Zen wollte kein Leben als Kataari führen. Das war ihm klar. Aber was wollte er selbst? Welchen Grund hatte er, das Trinken aufzugeben?

Eine Weile blickte er aus dem Fenster. Er verweigerte die Antwort nicht. Er kannte sie bereits. Sie war ganz einfach. Die Glashütte. Er würde alles tun, um die Glashütte zu behalten. Aber wenn er so weitermachte wie zuvor, würde er sie schneller verlieren, als ihm lieb war.

»Also gut«, sagte er und wandte sich wieder Zen und Sai zu. »Ich werde von nun an auf Alkohol verzichten.«

Zens Miene hellte sich auf und nur mit Mühe unterdrückte er ein Grinsen. Doch im nächsten Moment wurde er wieder ernst und räusperte sich. »Also gut. Und ich werde von nun an auf Gewalt verzichten.«

»Nein!«, rief Sai und warf die Hände in die Luft. »So geht das nicht! Ihr müsst abschwören. Nicht verzichten!«

»Oh.« Mugen setzte sich, soweit es die Schmerzen zuließen, aufrecht hin und betrachtete das halb volle Glas zwischen den Händen. »Ich schwöre dem Alkohol ab.«

»Und ich schwöre der Gewalt ab«, sagte Zen feierlich und hielt ihm die offene Hand hin.

Mugen schaute Zen scheu an, zögerte, doch dann ergriff er sie und drückte sie fest.

»Ihr schafft das, Jungs«, sagte Sailyn froh. »Und wenn ihr es versaut, dann schwöre ich, dann bekommt ihr es mit mir zu tun.«

Eingehüllt in die dicke Decke stand Mugen zwei Schritte vom Abgrund entfernt und blickte hinunter in die Schlucht. Ein kühler Wind zog herauf und wirbelte seine Haare durcheinander. Die Schmerzen an seinem Körper hatten zwar nachgelassen, doch nur gerade so viel, dass es ihm möglich war, aufrecht zu stehen.

Wie ein Toter war er durch die Gänge der Cella geschlichen und hatte sich Schritt für Schritt bis in die oberste Ebene gekämpft. Die meisten Menschen hier machten zwar einen großen Bogen um ihn, doch es gab den einen oder anderen, der ihn auf seinem Weg nach oben so schroff angerempelt hatte, dass er gegen die Wand prallte und sich den Kopf stieß. Selbst wenn er nicht damit beschäftigt gewesen wäre, die Galle im Magen zu behalten, hätte er keine Kraft gehabt, sich auf irgendeine Weise zu wehren. Stattdessen war er froh, dass die Leute ihn nicht gelyncht hatten.

Eine Schmerzwelle schockte seine Muskeln und Nerven und drehte ihm den Magen um. Es war ein so vertrautes Gefühl. Nun wusste er auch, was Sailyn damit gemeint hatte, dass er es noch immer geschafft hatte. Erschöpft presste er die brennenden Augen zusammen und atmete stockend durch.

Es würde ihm bald wieder besser gehen, hatte sie gesagt.

Aber wollte er denn, dass es ihm wieder besser ging? Stand es ihm überhaupt zu, sich wieder besser zu fühlen? Vor allem, da sich sein Körper doch einzig nach Kreo verzehrte. Es gab nichts anderes, das er noch wollte. Seine Augen brannten vor Tränen und sein Körper schlotterte vor Kälte. Dabei starrte er in den Abgrund hinunter zum Fluss, der in absoluter Schwärze verschwunden und nur durch ein leises Plätschern zu hören war. Selbst im Mondschein wäre es ihm mit genug Kreo möglich gewesen, das hellblaue Wasser zu sehen. Jetzt fühlte er sich wie ein Blinder. Und selbst wenn sein Verstand ihm sagte, von nun an die Finger von dem Kreo zu lassen, konnte er an nichts anderes mehr denken als an seine Kartuschen, die irgendwo in dieser Höhle sicher vor ihm versteckt worden waren. Immer wieder streiften ihn Erinnerungen. Dinge, die er als Lux Repertor getan hatte. Genug Gründe, um sich von dieser Klippe zu stürzen.

»Hier bist du«, hörte er plötzlich eine vertraute Stimme.

Mugen drehte sich nicht um, senkte bloß den Kopf und klammerte sich noch fester an die Decke.

»Ich dachte schon, du hättest dich aus dem Staub gemacht. Da wäre ich schön drangekommen.«

Er kannte Taiko zu gut und wusste, wie sich Wohlwollen und Verständnis bei ihm anhörten. Doch jetzt klang er kalt und distanziert. Wer konnte es ihm verdenken. Bestimmt war es nicht seine Idee gewesen, ihn hierherzubringen und dafür zu sorgen, dass er überlebte. Aber vielleicht war es sowieso nur Glück gewesen, dass ihn der Tod noch nicht geholt hatte.

Als Taiko neben ihn trat, wagte er einen scheuen Blick. Doch er hätte es besser wissen müssen. Seine Augen waren zu schwach, die Sicht von den heißen Tränen schummrig und Taiko unscharf und verschwommen.

»Deine Tränen werden in mir kein Mitleid auslösen.«

»Ich weine nicht«, sagte Mugen und wischte sich mit der Decke die Augen trocken. »Meine Augen brennen wie Sols Feuer.«

Er brauchte Taiko nicht zu sehen. Er spürte seinen misstrauischen Blick auch so. Der Baumeister war zwar einen halben Kopf kleiner als er, doch das hatte ihn noch nie davon abgehalten, ihm die Meinung zu sagen oder sie ihm gar einzuprügeln. Stumm standen sie nebeneinander. Mugen war dankbar für die Stille, die doch allzu früh wieder gebrochen wurde.

»Lass mich raten. Du hast dir überlegt, hinunterzuspringen«, sagte Taiko unverhofft. Dabei machte er einen Schritt näher an den Abgrund und schaute in die Dunkelheit. Seine braunen Locken wirbelten auf, doch den Gesichtsausdruck konnte Mugen nicht erkennen.

»Ich hab … darüber nachgedacht.«

»Und warum hast du es nicht getan? Falls ich der Grund bin, bitte, lass dich nicht aufhalten.«

Die Tatsache allein, dass er zu einem Lux Repertor geworden war, war Grund genug, um sich hinunterzustürzen. »Ich muss mich zuerst wieder an alles erinnern.«

»Dabei kann ich dir gern behilflich sein. Du Mistkerl hast Aliya ins Sanktum gebracht.«

Allmählich fügten sich die Erinnerungen zu einem Ganzen zusammen und Mugen schluckte schwer. Er war doch bloß einem Licht gefolgt. Es hatte ihn in ein vertrautes Viertel gebracht. Doch vom Kreo benebelt hatte er nicht gewusst, wer dieses Mädchen war. Dann sah er den rothaarigen Mann vor sich auf den Knien. Wie er ihn anflehte, an Stelle seiner Tochter ihn mitzunehmen. Seine gelben Augen hatten sich wie Feuerbälle in seine Erinnerungen gebrannt und seine Haare züngelten wie Flammen um seinen Kopf. Hätte der Mann auch nur einen kleinen Funken Kreo besessen, hätte er ihn mitgenommen, aber gewiss nicht im Austausch für seine Tochter.

Zen. Aliya.

Die Erinnerung schnürte ihm die Kehle zu und er zog laut den Atem ein. Seine Augen brannten noch mehr, doch jetzt mischte sich das brennende Gefühl mit dem Schmerz in seiner Brust und er konnte die Flüssigkeit nicht mehr von richtigen Tränen unterscheiden. Dieses Mal wischte er sich verstohlen mit der Decke über die Augen und räusperte sich.

»Nur weil du ein verfluchter Reiter bist, bedeutet das nicht, dass ich dir dafür jemals vergeben werde. Bei Magna! Die Götter werden wohl darüber entscheiden, wem Vergebung zukommen mag. Aber ich gebe sie dir nicht.«

»Ich will sie nicht«, sagte er mit schwacher Stimme. »Ich will gar nichts von dir.«

Er spürte Taikos Blick von der Seite. Mugen wusste nicht, was von ihm erwartet wurde. In seinen Adern pulsierte eine Kraft, die ihm fremd war. Sie gab ihm Wissen und die Sicherheit, der Schwarze Reiter zu sein, Teil eines Mythos, von dem er so gut wie gar nichts wusste. Er war sich nur sicher, dass Zen der Rote und Sai der Fahle Reiter war.

»Ist Zen …« Mehr gab seine Stimme nicht her.

»Ich hoffe wirklich, dass die Tatsache, dass du der Reiter bist, der einzige Grund für Zen war, dich am Leben zu lassen. Denn ich bin mir sicher, er hätte die Macht gehabt, dich zu töten, sodass ein anderer deinen Platz hätte einnehmen können. Aber stattdessen hat er davon geredet, dass du dich erinnern sollst. Du würdest wissen, weshalb er dir den Tod erspart hat. Ich hoffe wirklich, dass du es als Strafe betrachtest.«

Wieder blitzten Erinnerungen durch seinen Kopf. Als er in Zens Küche gestanden hatte und Aliya wegführen ließ, hatte Zen ihn gefragt, ob er getrunken hatte. Gejagt von der nächsten Erinnerung rieb er sich die Augen, als könnte er den Bildern auf diese Weise entkommen. Doch das Kreo in ihm ließ sie in gleißendem Licht und voller Schärfe vor ihm aufflackern.

Sai hat geheiratet und ist weggezogen.

Zen war … am Boden zerstört.

Und ich …

Mugens Atem stockte. »Ich habe das Versprechen gebrochen.«

»Hä?«, knurrte Taiko und zog ihn genervt am Arm herum, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.

Die Berührung sandte einen brennenden Schmerz durch Mugens Körper und er wich einen Schritt zurück. Doch Taiko packte ihn mit beiden Händen am Kragen.

»Du hast Zens Gnade überhaupt nicht verdient«, zischte er. »Wo warst du, als Sai geheiratet hat? Wo warst du, als Zen dich gebraucht hat? Saßt vermutlich in irgendeiner verfluchten Spelunke und hast bis zur Besinnungslosigkeit gesoffen.«

Während die Erinnerungen allmählich Form annahmen, wanderte Mugens Blick automatisch über Taikos Kopf, als suchte er den Stern – doch da war keiner. Im nächsten Moment traf ihn eine Faust im Gesicht.

Ein Stechen rammte sich in seinen Kopf, gefolgt von einer brennenden Welle, die durch seinen Körper rollte. Seine schwachen Knie knickten ein und er verlor das Gleichgewicht. Kurz darauf lag er am Boden und Taiko verpasste ihm einen weiteren Schlag.

»Du schaust, ob ich ein Astri bin?«, rief Taiko empört.

Das hab ich wohl verdient, dachte er, unfähig, sich gegen den Baumeister zu wehren.

Taiko hielt inne und krallte sich an seinem Mantel fest. »Sag mir, dass du an dem Tag nicht betrunken warst!«

Als ob die Erinnerungen hinter mehreren Schleiern verborgen waren, schaffte es Mugen nicht, sich an den Tag der Hochzeit zu erinnern. Er starrte in Taikos wutverzerrtes Gesicht und schüttelte schuldbewusst den Kopf.

»Hör auf!«, erklang plötzlich eine Stimme.

Taiko wurde von ihm weggezerrt und zur Seite geschoben. Über ihm stand Zen. Die offenen Haare wehten wie Flammen im Wind.

»Ich tu nur das, was du schon längst hättest tun sollen!«, verteidigte Taiko sein Verhalten.

»An dem Tag hat er seinen kranken Bruder beerdigt. Auf Knien hat er damals um Vergebung gebettelt. Diesen Rückfall hab ich ihm schon längst verziehen.«

Mugen lag auf den Ellbogen gestützt am Boden und starrte Zen an. Wie donnernde Trommeln dröhnte es in seinem Kopf, als er sich an Taran erinnerte. Sein kleiner Bruder war einer Krankheit erlegen, die kein Chymist hatte heilen können.

»Ich versteh dich nicht, Deruga! Erklär es mir!«, flehte Taiko. »Was hat er denn jemals für dich getan, dass er diese Behandlung verdient hat? Abgesehen davon, dass du deinen Zorn nicht auf ihn richten kannst, weil er ein Reiter ist.«

Zen trat von einem Bein aufs andere und rieb sich die Arme. Als er Mugen einen unsicheren Blick zuwarf, zog der die Brauen zusammen. Mugen kannte die Antwort nicht.

»Es war nicht leicht, mich von den Kataari abzuwenden! Er hat mir das Leben gerettet, als mein Vater mich fast zu Tode geprügelt hat«, sagte Zen schließlich. »Er hat mir gezeigt, dass das Leben auch schöne Seiten hat und Freude bereiten kann.«

Mugen war sich sicher, dass Zen hier von jemand anderem sprach, doch tief in sich spürte er, dass er einmal jemand anderes gewesen war. Taikos Blick wechselte ungläubig zwischen ihm und Zen hin und her, als suchte er irgendwo nach einem Hinweis dafür, dass Zen die Wahrheit sagte.

»Ich weiß, du meinst es gut, Tai«, fuhr Zen fort, »aber bei all der Wut, die ich auf ihn habe, schwingt auch so viel Dankbarkeit mit, dass ich meinen Zorn lieber gegen etwas richte, das schon längst überfällig ist. Zudem kann ich spüren, dass der Schwarze Reiter schon genug leidet.«

Taiko musterte Mugen und stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Wenn du meinst. Na gut, ich lass ihn in Ruhe.«

»Danke«, sagte Zen.

Mugen setzte sich mühsam auf und berührte das Kinn. Er konnte nicht ausmachen, ob es mehr schmerzte als sein Kopf oder sein Bein. Zen hatte recht. Es fühlte sich an, als wäre sein kompletter Körper, seine Haut, seine Muskeln, seine Nerven, seine Eingeweide, einfach alles, in eine Blase voller Schmerz gepackt.

Plötzlich legte sich die Decke wieder um ihn, die er während Taikos Angriff verloren hatte, und Zen ging vor ihm in die Hocke. Sein gelbes Auge glühte in einem warmen Goldton und er strahlte ihn voller Zuversicht an.

»Kommt. Wir haben Galen gefunden. Er hat etwas Interessantes entdeckt. Und wie ich hörte, ist auch Sai mit ihrer Studie fertig.«

Zen legte den Arm um Mugen und half ihm auf die Beine. Ihm wurde schwindlig, also krallte er sich an Zen fest und hielt einen Moment inne. Als er Zen anschaute, fiel sein Blick auf die Augenklappe.

»Was ist mit deinem Auge passiert?«

Zen verzog auf versöhnliche Art das Gesicht. Das war ein gutes Zeichen. Mugen hatte schon befürchtet, dass dies ebenfalls sein Verschulden war.

»Das war am Chasma«, fing Zen an zu erzählen.

Mugen klammerte sich an seinem Arm fest und kehrte neben dem Roten Reiter auf wackligen Beinen in die Cella zurück.
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»Ich habe mich nicht verirrt.«

»Red dir das nur weiter ein, Junge. Du kannst froh sein, dass wir dich gefunden haben«, meinte Lex und stellte Galen einen warmen Becher Tee hin.

»Aber wenn ich’s doch sage. Ich war Strahler und habe bereits mein halbes Leben in Höhlen verbracht.« Galen hielt Tyf einen Schnabelkern hin und trank seinen Tee.

»Strahler? Was ist das denn?«

»Ich suche nach Kristallen.«

»Hat er doch erzählt«, sagte Rahu auf der anderen Seite des Tisches, während er konzentriert die Landkarten ordnete.

»Aha, und was hast du mit den Kristallen gemacht, die du gefunden hast?« Lex wirkte ehrlich interessiert, sodass Galen irritiert die Stirn runzelte.

»Wir haben sie verkauft.«

»Ach ja? Und was hat man davon, wenn man einen Kristall kauft?«

Zwei Frauen traten an den Tisch. Die eine hatte lange Filzlocken und rotleuchtende Augen, wie sie in Hala üblich waren, die andere hatte die dunkle Haut der Schenovi und waldgrüne Augen. Ihre silberfarbenen Haare hatte sie zu einem locker sitzenden Dutt zusammengebunden und ein paar Strähnen rahmten ihr Gesicht ein. Kraftvoll hievte sie einen Stapel Bücher auf den Tisch und atmete erleichtert aus.

»Sind wir so weit?«, fragte sie und ließ den Blick über die leeren Stühle schweifen. »Wo ist Zen?«

»Der kommt gleich«, antwortete Rahu und faltete die Karten zusammen. »Holt noch den dritten Reiter.«

»Der dritte Reiter?« Galen schaute irritiert in die Runde.

»Hast du wohl nicht mitgekriegt.« Lex lachte. »Die Damen, darf ich vorstellen, das ist Galen. Galen, das sind Sailyn und Nailur. Nailur ist sozusagen die Chefin dieses Ladens hier. Und Sailyn ist der Fahle Reiter.«

Die Hala lächelte Galen höflich zu, dann holte sie zwei Becher und setzte sich neben Rahu. Sailyn schob konzentriert ein paar von Rahus Karten zur Seite und legte mehrere Bücher nebeneinander. Erst als Nailur ihr einen Becher reichte, umfasste sie ihn mit beiden Händen, um sich zu wärmen, und schaute Galen an.

»Hallo, bist du der Junge, der verloren gegangen ist?«

Lex lachte, woraufhin Galen das Gesicht verzog.

»Ich habe mich nicht verirrt«, erklärte er, als Tyf auf seine Schulter hopste und quiekte.

»Er ist Strahler«, erklärte Lex heiter. »Wollte mir gerade erzählen, was Kristalle denn so können.«

»Oh, eine ganze Menge«, antwortete Sailyn für ihn. »Sie speichern Energie. Können Schmerzen lindern. Halten sogar Böses von einem fern. Ist das ein Siebenschläfer?«

Galen starrte Sailyn mit offenem Mund an. Meinte er das nur oder war diese Frau tatsächlich von einem goldenen Schimmern umgeben? Der Fahle Reiter war wohl gar nicht so fahl. Als er bemerkte, wie Sailyn seinem Blick standhielt, wandte er verlegen den Kopf ab.

»Du bist nicht blind, oder? Du kannst sehen.«

Überrascht schaute er Sailyn wieder an. Wenn die Leute sich über seine Augen ausließen, machten sie sich meistens über ihn lustig. Aber Sailyn schaute ihn offenherzig und interessiert an. Galen nickte verhalten.

»Ja, ich sehe sehr gut.« Etwas unbeholfen stand er auf. »Ich … lass euch dann mal …«

»Du gehst nirgendwo hin«, sagte Lex und zog ihn am Ärmel zurück auf den Stuhl. »Die anderen sollen hören, was du entdeckt hast. Also bleibst du hier.«

Galen legte die Hände um den warmen Becher. Ihm fröstelte ein bisschen, was wohl daran lag, dass er während seiner Erkundungstour sein Hungergefühl völlig ignoriert hatte. Lex hatte ihm zwar ein bisschen Suppe aufgetischt, als er in die Cella zurückgekehrt war, doch das reichte bei Weitem nicht. Bedächtig nippte er an dem warmen Tee und atmete den Duft der Kräuter ein.

»Wo bleiben sie denn?«, fragte Nailur ungeduldig.

»Du hörst dich an, als hättest du Wichtigeres zu tun«, bemerkte Rahu amüsiert.

»Es sind zu viele Leute hier; zu viele Magier. Die Kunstwerke sind nicht mehr sicher.«

»Nailur hat bereits den ganzen Nachmittag damit verbracht, Werke auf die Boote zu verfrachten und die Pferdewagen damit zu beladen«, erklärte Sailyn.

»Du hast also noch nicht gehört, was Galen entdeckt hat«, meinte Lex, der mit seinem leeren Becher um den Tisch herumging und in die Küche steuerte, um sich nachzuschenken. Allerdings kehrte er nicht nur mit einem vollen Becher Tee zurück, sondern auch mit einer Flasche Skii. Um sich den Weg zu sparen, setzte er sich auf den freien Stuhl neben Rahu, stellte die Tasse neben den Kartenstapel, öffnete die Flasche und kippte etwas vom Skii hinein. »Hat leider keine Becher mehr. Aber, sas-z, auf die Reiter!« Lex hob den Becher, als würde er anstoßen, trank einen kräftigen Schluck und reichte mit verzogenem Gesicht die Flasche an Rahu weiter.

Galen fühlte sich ein bisschen verloren auf seinem Platz, da beide Stühle neben ihm leer waren. Zu seiner Linken saß einen Stuhl weiter Sailyn, die irgendwelche Notizen aus ihrer Chymisten-Tasche zog. Fresszettel, auf denen in kaum leserlicher Schrift irgendein Gekrakel draufstand. Und der Stuhl oben am Tisch stand ebenfalls leer.

»Vielleicht noch einen halben Tag.«

Galen folgte der fremden Stimme zur Rampe. Ein Mann bog um die Ecke, den er zuvor noch nie gesehen hatte. Der cremefarbenen Haut nach ein Maranti.

Der Dritte Reiter?

Doch da bog auch schon Zen um die Ecke – sein roter Haarschopf wirkte, als ob er in Flammen stünde – und an seiner Seite, von ihm gestützt, der Lux Repertor.

Galen erstarrte ob des Anblicks. Er wusste, dass nicht der Braunhaarige der Reiter war. Dafür nahm die Ausstrahlung des schwarzhaarigen Repertors zu viel Raum ein. Die dunkle Aura ließ ihn noch gefährlicher wirken als zuvor – obwohl der Mann ein Wrack war. Er konnte kaum auf den Beinen stehen, klammerte sich mit der einen Hand an der Decke fest, in die er sich trotz Repertoren-Rock hüllte, und mit der anderen stützte er sich auf Zens Arm ab. Zen hielt ihn aufrecht, indem er einen Arm um ihn geschlungen hielt.

»Dann müssen wir davon ausgehen«, erwiderte Zen dem Braunhaarigen. »Wir sollten alle Vorkehrungen treffen, die wir können.«

»Weiht uns ein«, sagte Sailyn, als die drei Männer nur noch zwei Meter vom Tisch entfernt waren.

Der Braunhaarige setzte sich ans obere Ende des Tisches zwischen Nailur und Sailyn.

»Das ist Taiko«, sagte Zen, während er hinter Nailur, Rahu und Lex vorbeiging.

Galen nickte dem Neuankömmling höflich zu, versteifte sich dann aber, als Zen den Lux Repertoren auf den Stuhl am Kopfende setzte – direkt neben ihn. Allein sich hinzusetzen, verlangte dem Mann einiges ab. Sein sonst schon bleiches Gesicht schien noch mehr Farbe zu verlieren, was sogar Zen bemerkte.

»Brauchst du noch was?«, fragte der Schmied.

Galen entsann sich, dass der Mann Mugen hieß, und rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Ihm war nicht wohl, so nahe neben einem Lux Repertoren zu sitzen, selbst wenn dieser aussah wie eine wandelnde Leiche und sich mit zittriger Hand den Mund verdeckte.

»Dort neben dem Abfall steht ein Eimer«, sagte Nailur und zeigte in eine Ecke.

Zen schnappte sich den Blecheimer und reichte ihn Mugen. »Hier. Halt dich daran fest.«

Während Zen hinter Galen vorbeiging und sich auf den Stuhl zwischen ihm und Sailyn setzte, konnte Galen den Blick nicht von Mugen losreißen. So groß sein Respekt vor dem Mann auch war, er war der Dritte Reiter. Einer von Magna Auserkorenen. Zudem fühlte er sich ihm auf irgendeine komische Weise verbunden, was wahrscheinlich am Kreo-Entzug lag, den sie beide überlebt hatten.

Magna allmächtig! Ich habe dich schreien gehört. Du solltest tot sein!

Mugen beugte sich über den Eimer auf seinem Schoß und verdeckte sich mit einer Hand die Augen, als wäre ihm schwindlig. Als hätte er gespürt, wie Galen ihn anstarrte, strich er sich über das Gesicht und sah zu ihm auf. Die eisblauen Augen bohrten sich wie Nägel in Galens Gesicht. Dann wanderte Mugens Blick langsam nach oben, als ob er etwas über seinem Kopf sah – oder suchte. Eine Weile starrte er ins Leere, dann presste er die Augen zusammen und wandte sich wieder dem Eimer zu.

»Du bist der Vierte Reiter«, sagte er mit unerwartet klarer Stimme, die im leeren Eimer leicht widerhallte.

Auch wenn Galen nicht mitbekam, was die Anwesenden miteinander redeten, herrschte plötzlich Totenstille. Alle Gespräche verstummten und Galen versuchte zu erkennen, ob Mugens Bemerkung eine Frage oder eine Feststellung war.

»Nein. Ich bin kein Reiter«, brachte er unbeholfen über die Lippen, während er versuchte, Mugens müden Blick zu ignorieren.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Zen.

»Ich sehe es.«

Galen fühlte sich auf unangenehme Weise bedrängt. »Das … Das kann nicht sein. Ich … bin ein Niemand.«

»Du siehst es?«, hakte Zen interessiert nach.

Mugen schniefte und rieb sich über die tränenden Augen. Dann zog er die Brauen zusammen und schaute Galen mit angestrengtem Blick an.

»Hast du dir heimlich Kreo gespritzt?«, fragte Sailyn.

»Das sähe ihm ähnlich«, sagte Taiko am anderen Ende des Tischs.

»Kein Kreo«, murmelte Mugen, ohne den Blick von Galen abzuwenden. »Es ist … wie Kreo, Magie und etwas anderes. Ein helles Leuchten.«

Galen griff nervös mit einer Hand nach den zwei Kristallen, die er unter dem Pullover um den Hals trug. »Das müssen die Kristalle sein.«

»Nein … Zen trägt auch einen um den Hals. Es sind nicht die Kristalle.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Rahu. »Der Junge soll der Vierte Reiter sein? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Warum nicht?«, fragte Sailyn, zog ein Buch unter dem Stapel hervor und fing an zu blättern. »Ganz offensichtlich hat jemand dafür gesorgt, dass die Legende der Reiter verfälscht wurde.«

»Aber müssten die Reiter dann nicht alle gleich alt sein? Immerhin sind sie doch Magnas Kinder und durchlaufen den gleichen Zyklus.«

»Es war eine Gruppe von drei Sternen und etwas weiter entfernt war noch ein einzelner Stern abgebildet, der aber ebenfalls zu der Gruppe gehörte.« Sailyn blätterte weiter. »Sie waren auf der einen Seite. Die Herrscher zusammen auf der anderen.«

»Könntest du bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen?«, murrte Rahu verdrossen.

»Keine Rätsel«, sagte Sailyn und schob das aufgeschlagene Buch in die Mitte des Tischs. »Das ist eine Zeichnung des Mechanismus von Andramatalandris. Er steht im Kuppelsaal; ein riesiges Konstrukt aus Zahnrädern, das verschiedene Kalender, Planetenkonstellationen und Eklipsen anzeigt.«

Alle außer Mugen lehnten sich nach vorn, um einen Blick auf die aufgeschlagenen Seiten zu werfen. Auch Galen erhob sich dafür. Allerdings konnte er nicht sagen, was er sah. Die Zeichnung zeigte zwei ineinandergreifende Kreise, unzählige Punkte und Zahlen. Zen stand neben ihm und schaute mit verschränkten Armen auf die Darstellung. Es beruhigte Galen, dass selbst der Rote Reiter nicht verstand, was er betrachtete.

»Demesias beschreibt es als erste Ballungssequenz«, fuhr Sailyn fort. »Der Moment, wenn die Herrscherplaneten sich hier in der oberen linken Ecke und die Wächter sich in der unteren rechten Ecke treffen. Das Datum hier in der Mitte zeigt zwar eins vor rund tausend Jahren an, aber wenn man den demesianischen Zyklus nimmt und hochrechnet, entspricht diese erste Ballungssequenz exakt dem Jahr vor siebenundzwanzig Jahren.«

»Unser Geburtsjahr«, bemerkte Zen und tauschte einen besorgten Blick mit Sailyn und Mugen. Sailyn nickte und blätterte um, während Mugen reglos dasaß und ihn mit seinen eisblauen Augen anstarrte.

»Die zweite Ballungssequenz«, fuhr Sailyn fort, »findet neun Jahre später statt. Hier sieht man schön, wie der vierte Wächter sich den drei anderen annähert. Das kann nur bedeuten, dass es vier Reiter sind.«

Galen hatte plötzlich das Gefühl, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Dass Mugen in den Eimer starrte, machte die Situation nicht besser.

»Wann bist du zur Welt gekommen?«, fragte Sailyn.

»Vor … achtzehn Jahren.« Es fühlte sich an wie ein Schuldeingeständnis.

»Und …« Zen wirkte ratlos. »Was … Ich meine … Sein Siegel ist ja offensichtlich noch nicht gebrochen. Wie beschleunigen wir das? Denn mir scheint, so lange das nicht passiert, fehlen uns ein paar wichtige Informationen.«

Galen spürte, wie alles Blut aus seinem Kopf wich und Panik Platz machte. »Nein.« Er brachte nicht mehr als ein Flüstern zustande. »Ich … Ich bin kein Reiter. Da muss ein Irrtum vorliegen.«

»Kein Irrtum«, murmelte Mugen in den Eimer hinein, während er die Stirn auf dem Handgelenk abstützte.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Rahu und nahm die Flasche Skii von Taiko entgegen. »Welchen Grund haben wir, ihm zu glauben? Hat er sich heimlich Kreo gespritzt?«

»Nein«, antwortete Mugen.

»Das würde bedeuten, dass … alles … alle kunsthandwerklichen Erzeugnisse, die die Legenden der drei Wächter erzählen, falsch sind.« Es war schwer auszumachen, ob Rahu entsetzt, traurig oder wütend war.

»Aber warum?«, fragte Nailur. »Ein solcher Fehler kann sich doch unmöglich in eine Überlieferung einschleichen.«

»Es sei denn, er war beabsichtigt«, schlussfolgerte Taiko mit einem Schulterzucken.

Zen trat vom Tisch weg und ging nachdenklich ein paar Schritte auf und ab. Galen glaubte, ein Brummen zu hören, als er hinter ihm vorbeiging. Sailyn nahm ein anderes Buch vom Stapel und zog ein gefaltetes Papier heraus.

»Ich habe hier eine Kopie der kaloptischen Tafel. Sie steht ebenfalls im Kuppelsaal und muss als Wandhalter für das Bild von Sols Planetenkindern herhalten. Aber auf der Rückseite fand ich das hier.«

Sailyn faltete das Papier mehrmals auf, bis es als quadratische Fläche fast die Hälfte des Tisches bedeckte.

»Wo hast du das her?«, wollte Zen wissen, der nun zwischen Mugen und Galen stand.

»Ich habe mir einen Teil gemerkt und mit Hilfe von ein paar Notizen das Ding vervollständigt.«

Die erstaunten Gesichter sprachen Bände und selbst Galen konnte erkennen, dass das, was hier abgebildet war, mehr Informationen enthielt, als er sich jemals hätte merken können.

»Sag bloß, du hast ein eidetisches Gedächtnis«, sagte Lex fassungslos.

»Es ist mir schon immer leichtgefallen, mir Dinge zu merken«, gab Sailyn kleinlaut zu.

»Du hast ganze Bücher auswendig gelernt«, korrigierte Zen sie. »Das ist eine große Gabe.«

»Wie auch immer«, murmelte Sailyn und versuchte, die Aufmerksamkeit wieder auf die Zeichnung zu lenken. »Ich stand vor dieser … riesigen weißen Tafel. Die Schrift war hineingehauen und die Zeichen gerade mal so groß wie ein kleiner Löffel. Die … Die Anordnung wirkte wild und chaotisch, aber dann erkannte ich plötzlich ein Muster. Hier vermischen sich drei verschiedene Schriftarten und zwei unterschiedliche Symbolsprachen miteinander.«

»Warte!«, meldete sich Taiko zu Wort. »Was hat das mit Mugens Glaubwürdigkeit zu tun?«

»Gedulde dich«, antwortete Sailyn knapp, ohne den Blick von der Zeichnung abzuwenden. »Diese Tafel beinhaltet so viele Informationen. Ich konnte sie zuerst nicht lesen, aber nachdem … das Siegel brach … ergab es plötzlich Sinn. Nicht alles, aber genug, um mir mit Hilfe der Bücher einen Reim auf alles zu machen.«

»Dann lass hören!«, forderte Nailur wissbegierig auf.

»Seht ihr diese Symbole hier? Sie heben sich vom Text ab. Es sind eher runde, geschmeidige Formen. Das sind die Symbole der Herrscher. Sie sind über die ganze Tafel verteilt und befinden sich mit anderen Symbolen in einzelnen Wolken. Es sind sieben. Ein bisschen anders, aber in der gleichen Schrift habe ich vier weitere Symbole gefunden, die ich nicht zuordnen konnte. Ich dachte zuerst, es wären die drei Reiter und Magna. Aber Magna ist im Zentrum postiert, darum kam ich zum Schluss, dass es vier Reiter sein müssen. Wie ich später in Demesias durch die Zeichnung der Sternenmaschine bestätigt fand, sind dies tatsächlich die Symbole der Vier Wächter.«

»Und was bedeuten sie?«, wollte Zen wissen, der hinter Mugen weiter ein paar Schritte auf und ab ging.

Rahu reichte derweil die Flasche an Lex weiter, der sie mit einem breiten Grinsen dankbar entgegennahm.

»Während bei den Herrschern Attribute aufgelistet werden, wie wir sie von den Planetenkindern kennen, sind die Wächter mit noch mehr Symbolen dargestellt. Zum einen sind das die Farben. Rot, Schwarz, Fahl und Weiß. Weiter die Elemente: Eisen, Obsidian, Pyrit und Kristall. Und hier noch ihre Namen: Deros, Opnos, Sidis und Krys.«

»Nicht so schnell«, warf Zen ein. »Was? Wer ist wer?«

»Du bist Deros«, antwortete Sailyn. »Das ist der Name des Roten Reiters. Der Schwarze Reiter, also Mugen, heißt Opnos. Ich bin der Fahle Reiter. Der heißt Sidis. Und der Weiße Reiter, Galen, trägt den Namen Krys. Keine Ahnung, ob die ein Geschlecht haben. Aber so wie es scheint, gehen die Namen auf ihre Elemente zurück. Opnos ist zum Beispiel das alte Wort für Obsidian. Und bei Krys ist es ebenfalls offensichtlich, dass sein … ihr … Element Kristall ist.«

»Steht dort auch etwas über die Eigenschaften beziehungsweise die Aufgaben?«

»Drei sind eindeutig. Gewalt. Hunger. Tod. Aber mir fehlt die Übersetzung für den Weißen Reiter. Interessant ist aber, dass sogar Sinneswahrnehmungen zugeteilt wurden. So ist es beim Roten Reiter der Hörsinn, der sehr ausgeprägt scheint.«

»Das kann ich bestätigen«, antwortete Zen, der gerade die Flasche Skii abfing, bevor Lex sie Mugen reichen konnte. »Es wurde immer schlimmer und manchmal hatte ich gar das Gefühl, ich könne das Leid Sfaïras hören.«

»Mir ging es ähnlich«, bestätigte Sailyn. »Dem Fahlen Reiter wird ein ausgeprägter Geruchsinn zuteil. Geruch und Geschmack. Ich hatte das Gefühl, alles um mich herum war dabei zu verrotten, war muffig und faul, stank nach Aas und Tod. Es war grauenhaft.« Sailyn zeigte auf ein anderes Zeichen. »Das ist der Schwarze Reiter. Ihm wird der Sehsinn zuteil. Nicht ohne Grund wurde er zum besten Lux Repertor, den Koraktor je gesehen hat.«

Mugen starrte Sailyn an. »Ich konnte die Augen nicht mehr zumachen.« Seine Augenlider flackerten. Offenbar überwältigt von Erinnerungen, drehte er sich zur Seite, beugte sich nach vorn und erbrach sich in den Eimer.

Sofort reichte Zen Rahu die Flasche Skii und holte in der Küche ein Tuch und einen Becher Wasser. Mit zittriger Hand wischte sich Mugen über den Mund und nippte vorsichtig am Becher.

»Und was steht da über den Weißen Reiter?«, fragte Lex, um die Runde vollständig zu machen und von Mugen abzulenken.

Sailyn presste sich die Hand auf den Mund, machte die Augen zu und versuchte offensichtlich, den Gestank nach Erbrochenem zu ignorieren. »Der Tastsinn«, sagte sie und schluckte leer.

Galen rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her.

»Du reagierst extrem auf Berührungen«, bemerkte Rahu mit ruhiger Stimme. »Und während des Kreo-Entzugs hast du aufgeschrien, als ich deine Stirn berührt habe.«

»Hast du all das gewusst?«, wollte Zen von Mugen wissen.

Der Schwarze Reiter hatte sich wieder aufrecht hingesetzt und klammerte sich weiterhin mit der einen Hand an der Decke und mit der anderen am Eimer fest. Er wirkte noch blasser als zuvor. Als Galens Blick seinen traf, durchfuhr ihn ein kühler Schauer. Unwohl rieb sich Galen die Arme und wünschte sich ebenfalls eine Decke, in die er sich hüllen konnte.

»Ich habe die Tafel nie gesehen«, antwortete Mugen leise. »Ich … sehe es einfach.«

»Das ergibt doch Sinn«, meinte Sailyn und legte das eine Bein über das andere. »Zuvor hat das Kreo ihm geholfen, zu sehen. Jetzt, da das Siegel gebrochen ist, entfalten sich unsere Kräfte immer mehr.«

»Ich verstehe noch nicht ganz«, warf Taiko in die Runde; mittlerweile war die Flasche Skii wieder bei ihm angekommen. »Von was für Kräften reden wir hier? Zum Beispiel, dass du von den Toten auferstanden bist? Warum heilt dann Mugens Hals nicht?«

»Keine Ahnung. Ist vielleicht das fremde Kreo, das noch in ihm steckt.« Sai wandte sich wieder der Zeichnung zu. »Magnas Werk beruht auf Balance. Es ist eigentlich ganz simpel. Seht euch unsere Lebensgeschichten an. Zen ist seit seiner Kindheit von Gewalt beherrscht. Mugen kämpft schon seit Jahren mit Suchtproblemen. Und ich … ich bin Chymistin geworden, um die Menschen zu retten, nachdem so viele … so, so viele … gestorben sind.«

Einen Moment herrschte betretenes Schweigen.

»Ich habe das Symbol des Weißen Reiters nicht entschlüsseln können, aber es muss etwas sein, von dem er schon sein Leben lang begleitet wird.«

Die Art, wie Sailyn dies gesagt hatte, fühlte sich für Galen geradezu versöhnlich an. Er hatte selbst zwar keine Ahnung, geschweige denn eine Idee, was das letzte Symbol bedeuten könnte, aber das erste Mal in seinem Leben spürte er eine Wärme in sich aufkeimen, die allem, was bisher in seinem Leben geschehen war, einen Sinn verlieh.

»Es bedeutet Gerechtigkeit«, sagte Rahu plötzlich.

»Was?« Sailyn horchte auf und blätterte in einem Buch. »Woher weißt du das?«

»Das hat mir mein Urgroßvater erzählt. Er hat Bilder von den Reitern gemalt und mir immer wieder gesagt, dass der Weiße Reiter die Gerechtigkeit bringe.«

Sailyn nickte und zeigte auf einen Vers. »Das muss es sein. Hier in diesem Gedicht über den Weißen Reiter ist von Gerechtigkeit die Rede. Wenn die Symbole Synonyme sind, ergibt das alles einen Sinn.«

Galen war alles Blut aus dem Gesicht gewichen und er saß wie gelähmt da. Abgesehen davon, dass es sich sowieso um einen Irrtum handeln musste, dass er der Weiße Reiter sein sollte, war es ein Ding der Unmöglichkeit, dass ausgerechnet er die Gerechtigkeit bringen sollte.

Noch immer widerstand er jeden Tag diesem Drang, etwas abgrundtief Böses zu tun. Tyf allein war es zu verdanken, dass er sich auf Dinge konzentrieren konnte, die gut waren. Dass er nicht mehr wahllos Tiere quälte, nur weil das Monster in ihm sich danach verzehrte. Seine Mutter hatte recht gehabt und er schämte sich dafür, was geschehen war. Doch so sehr er diese Triebe auch versuchte, gegen sich selbst zu richten, war er doch zu feige gewesen, seinem Leben ein Ende zu setzen. Da war so viel Dunkelheit in ihm. Niemals konnte er der Weiße Reiter sein.

Verhalten trank Galen einen Schluck Tee und versuchte, den Faden wieder aufzunehmen.

»Je länger wir warten«, gab Lex zu bedenken, »umso mehr Menschen werden sterben.«

»Er hat recht«, bestätigte Sailyn. »Es ist, als ob die Natur auf die Erhebung reagiert und das Kreo in immer mehr Menschen sprudelt. Es scheint fast so, als ob der Gottkönig die Waage auf seiner Seite halten muss, damit Sfaïra vor lauter Kreo nicht ins Chaos stürzt.«

»Das ist Spekulation«, entgegnete Zen. Dann stieß er laut die Luft aus. »Verflucht! Wir wissen ja nicht einmal, was wir genau tun sollen. Etwa den Gottkönig töten? Wenn ja, dann wie? Wir wissen nichts über ihn. Allein das macht es zu gefährlich für uns, den Palast einfach so zu stürmen.«

»Er leuchtet.« Es war nur ein Flüstern, aber Mugens Stimme war klar und deutlich. »Als ob Sol selbst herabgestiegen wäre«, hauchte er und krallte sich am Eimer fest. »Ich konnte kaum hinsehen. Es fühlte sich an, als würden meine Augen in Flammen aufgehen.«

Eine Weile herrschte betretenes Schweigen, als hätte Magna selbst durch Mugens kratzige Stimme gesprochen.

»Ich habe es nicht gesehen«, sagte Sailyn, um klarzustellen, dass Mugen wohl der Einzige war, der dazu fähig war.

Galen fiel es schwer, sich vorzustellen, wie viel Kreo Mugen sich gespritzt haben musste, um den Gottkönig leuchten zu sehen. Denn als sie ihn dem Kreo-Test unterzogen hatten, fühlte es sich danach an, als wäre er in einem schwarzen Loch gefangen und einzig in seinem Kopf gab es Licht.

»Das sagt uns noch immer nicht, wie wir den Gottkönig entmachten können«, sagte Zen nachdenklich. »Steht denn nichts darüber in deinen Büchern?«

»Ich habe die Ringe gesehen, von denen Ems gesprochen hat«, antwortete Sailyn.

»Was für Ringe?«

»Er trägt sie an beiden Armen. Ems behauptete, sie seien mit Kreo gefüllt.«

Mugen bestätigte Sailyns Worte mit einem Nicken.

»In den Büchern habe ich allerdings nichts über die Ringe gefunden. Aber ich kann nicht alles lesen. Es ist viel zu viel. Wenn ich aber bedenke, dass sich mir eine Menge plötzlich erschlossen hat, allein indem das Siegel gebrochen ist, gehe ich davon aus, dass wir erst komplett sein müssen, um das Wissen darüber zu erlangen, wie wir den Gottkönig letztendlich besiegen können. Aber ich würde mal sagen, die Ringe sind unsere beste Chance.«

»Was weißt du noch über den Gottkönig?« Zen richtete seine Frage direkt an Mugen. »Gut, er leuchtet. Was noch?«

Mugen schüttelte langsam den Kopf.

»Im Kuppelsaal hingen riesige Gemälde von den Planetenkindern«, sagte Sailyn, ebenfalls an Mugen gewandt. »Gibt es irgendwo Gemälde zu den Reitern? Likasius schreibt von der Legende der Wächter. Weißt du etwas über sie?«

Mugen wirkte ratlos.

»Es muss doch irgendeinen Hinweis geben«, warf Taiko ungläubig in die Runde. »Berater? Vertraute? Palastangestellte. Was geschieht während einer Erhebung? Komm schon! Du warst doch da!«

Mugen zog die Brauen zusammen und machte die Augen zu. Kurz darauf drehte er sich wieder zur Seite und erbrach sich in den Eimer.

»Das gibt’s doch nicht«, kommentierte Taiko abschätzig.

Während Sailyn den eigenen Würgereiz unterdrückte, eilte Zen in die Küche und tauchte das Tuch erneut ins Wasser. Als er zurückkehrte und es Mugen reichte, hob Rahu die Flasche an, prostete ihnen zu und trank einen kräftigen Schluck. Mugen wischte sich über das Gesicht und spuckte noch mal in den Eimer. Ohne den Blick von ihm zu nehmen, saß Galen ruhig da, beobachtete den Schwarzen Reiter und spürte tief in sich … Mitgefühl. Egal, was dieser Mann getan hatte, was er erlebt hatte und was er für Magnas Balance aushalten musste: Es war nicht fair. Einen Moment fühlte sich Galen hilflos und spürte, wie sich in ihm ein Druck aufbaute. Die Unfähigkeit, nicht helfen zu können, zehrte an ihm. Doch dann wanderte seine Hand zu den beiden Kristallen um seinen Hals. Ohne lang zu überlegen, zog er sich beide Anhänger über den Kopf und betrachtete die zwei Kristalle in seinen Händen. Der eine war glasklar und der andere von einem rauchigen, matten Braun durchzogen. Wenn Zens Kopfschmerzen dadurch besser wurden, dann konnten die Kristalle vielleicht auch Sailyn und Mugens Verfassung verbessern.

»Hier«, sagte er und hielt Sailyn den klaren Kristall hin.

»Was? Nein«, sagte Sailyn hinter ihrem Arm. »Den kann ich nicht annehmen. Der muss über hundert Drakma wert sein.«

»Ich schenke ihn dir.«

Zögerlich nahm Sailyn ihn entgegen und betrachtete ihn genauer. Mittlerweile richtete sich auch Mugen wieder auf, spülte den Mund mit Wasser aus und spuckte in den Eimer.

»Hier«, sagte Galen und hielt ihm den anderen Kristall hin. »Der wird dir helfen.«

Mugen betrachtete den Rauchkristall und zog die Brauen zusammen. Schließlich nahm er ihn mit zittriger Hand entgegen, wobei sich ihre Hände berührten. Galen zuckte innerlich zusammen, doch dieses Mal verspürte er keinerlei Schmerzen.

Der Blick in Mugens Gesicht war herzzerreißend, als er ihm dankend zunickte. Zen half ihm, den Anhänger um den Hals zu legen, und Mugen ließ ihn unter dem dunkelgrauen Hemd verschwinden. Doch anstatt sich weiterhin am Eimer festzukrallen, hielt er nun den Kristall.

Galen fühlte sich zwar im ersten Moment völlig nackt ohne die Kristalle, aber er war davon überzeugt, dass sie bei den beiden Reitern besser aufgehoben waren.

»Ist vielleicht noch ein bisschen zu viel für ihn«, meinte Zen verständnisvoll und kehrte auf seinen Platz zurück. »Wie sieht es mit den Freiwilligen aus, Lex?«

Bevor Lex antworten konnte, zog Mugen mit einem Räuspern die Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Da ist … Luk«, sagte er mit weicher Stimme. »Sobald das Zwielicht einsetzt, weicht er dem Gottkönig nicht mehr von der Seite. Und sobald Nox sich erhebt, zieht der Gottkönig sich zurück und ist erst bei Sonnenaufgang wieder zu sprechen. Die Ringe, die er trägt, werden bei jeder Erhebung neu mit Kreo gefüllt. Es ist, als ob sie … sie entladen sich. Da ist dieses riesige Kreo-Becken im Sanktum, unter der großen Glaskuppel. Es ist eine Art Opferbecken. Die Priester stellen die Astri davor auf, schneiden ihnen die Kehlen durch und werfen sie ins Becken. Dieses Kreo wird in die Kartuschen abgefüllt.«

Eisige Stille herrschte am Tisch. Alle Blicke waren auf Mugen gerichtet. Es war, als würde die Zeit stillstehen. Plötzlich eine abrupte Bewegung. Zen hatte sich ruckartig erhoben, stützte sich einen Moment auf dem Tisch ab, dann eilte er davon.

»Zen«, sagte Sailyn, blickte kurz in die Runde und eilte ihm schließlich hinterher.

»Denk doch nach, bevor du was sagst«, sagte Taiko.

Als ob Mugen gerade wieder zu sich käme, zuckte er zusammen. Sein Blick sprang von einem Punkt zum nächsten und seine Augenlider flackerten. Er sog scharf die Luft ein, verzog das Gesicht und verdeckte sich die Augen.

Galen saß reglos auf seinem Platz und beobachtete unauffällig die Tränen, die über Mugens unrasierte Wangen rannen. Waren sie echt? Oder war es bloß wegen seiner tränenden Augen?

Eine Weile schwiegen alle am Tisch. Nailur stand irgendwann auf, schürte das Feuer in der Küche und setzte frisches Wasser auf.

»Was meinte Zen mit den Freiwilligen?«, fragte sie, als sie eine neue Kanne Tee auf den Tisch stellte und sich zurück auf ihren Platz setzte.

Lex nahm die Kanne und goss allen nach, deren Becher leer waren – auch Galen. »Das sind die Magier mit kampftauglichen Fähigkeiten«, antwortete er. »Diejenigen, die stark genug sind, um überhaupt zu kämpfen.«

»Kämpfen?«, fragte Nailur beunruhigt und tauschte einen besorgten Blick mit Taiko. »Ich dachte nicht, dass … kämpfen notwendig sein wird.«

»Wir haben in den Lagern ein paar Waffen gefunden, die uns von Nutzen sein können. Da sind Magier dabei, die ihr Handwerk überaus gut verstehen.«

»Warte!«, unterbrach Nailur ihn. »Habe ich richtig gehört? Lager? Habt ihr euch etwa an den Kunstwerken vergriffen?«

Lex blieb stumm, woraufhin Rahu das Wort ergriff. »Wir müssen uns ja irgendwie verteidigen.«

»Aber wir sind hier im Miasmagürtel – sicher vor den Lux-Kötern. Hier können sie nicht hin.« Nailurs Blick wanderte zu Mugen. »Nichts für ungut.«

»Sie werden kommen«, sagte Mugen mit leerem Blick auf den Becher vor sich gerichtet. In die dicke Decke gehüllt saß er reglos da und klammerte sich mit einer Hand am Kristall unter seinem Hemd fest. »Das Miasma wird sie nicht mehr aufhalten.«

»Wie meinst du das?«, wollte Taiko wissen. »Es hat sie doch seit jeher abgehalten.«

»Sie haben Masken entwickelt. Soviel ich weiß, wurden sie bereits erfolgreich an den Pugs getestet. Mit dem Ausbruch der Magier aus der Grube bin ich sicher, dass sie mittlerweile auch für die Repertoren einsatzbereit sind.«

»Warum? Sind die Pugs nicht gleich wie die Repertoren?«

»Die … Die Pugs erhalten andere … Rationen.«

»Na gut«, sagte Nailur entnervt. »Aber sie können uns doch gar nicht finden.«

Galen schaute Nailur und Taiko an und erinnerte sich gerade erst wieder daran, dass die beiden mit Sailyn auf anderem Weg in die Cella gelangt waren.

»Was glaubt ihr, wie ich die Magier gefunden habe?«, fragte Mugen ruhig. »Der Gottkönig weiß, wo ihr … wir … sind. Und … da ist noch Jassa.«

»Wer ist das?«

»Der wohl mächtigste Magier, den es gibt. Und er arbeitet für den Gottkönig. Es würde mich nicht wundern, wenn er ebenfalls … hierherkommt.«

»Dann müssen wir so schnell wie möglich die Kunstwerke von hier wegschaffen«, fuhr Nailur auf. »Wie lange noch, bis diese Köter hier sind?«

Taiko warf Mugen das erste Mal einen versöhnlichen Blick zu. »Uns bleibt vielleicht höchstens noch ein halber Tag. Mugen meinte, dass sich die Truppe frühestens gestern auf den Weg hierher gemacht hat. Schwer zu sagen, wie schnell sie vorankommen und welchen Weg sie nehmen. Wir waren mit den Pferdewagen zwar langsam, aber durch die Stromontis haben wir einige Stunden wettgemacht.«

»Das bringt uns zum Grund, weshalb Galen eigentlich hier mit uns am Tisch sitzt«, sagte Lex in fast feierlichem Ton. »Der Junge hat nämlich eine interessante Entdeckung gemacht.«

Galen blickte überrascht auf. Er hatte schon fast vergessen, weshalb er hier war, doch jetzt, da Lex es zur Sprache brachte, verstand er auch, wie wertvoll seine Entdeckung war.

Die Hala schaute ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Mach kein Geheimnis darum, Vierter Reiter.«

»Ich bin nicht …«

Rahu lachte. »Lass gut sein.«

Galen sammelte sich und versuchte zu ignorieren, dass ihn alle anschauten. »Ich habe einen Tunnel gefunden, tief in einem Stollen verborgen und … durch eine massive Tür getarnt, die von unserer Seite her aussieht, als verliefe der Tunnel an jener Stelle in einer Sackgasse. Dahinter liegt ein … ein riesiger Kristalltunnel, der in eine Kaverne führt. Alles aus Kristall.«

Nailur durchbohrte ihn mit einem starren Blick. Dann schweifte sie weiter zu Mugen.

»Kein Repertor sieht durch Kristall hindurch«, antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage hin.

»Ich will diese Kristallhöhle sehen«, sagte Nailur und stand voller Tatendrang auf. »Wir müssen so viel wie möglich in Sicherheit bringen.«

»Wir sollten vor allem die Schwachen dorthin bringen.«

Als hätte Taiko einen völlig unbegreiflichen Vorschlag eingebracht, warf Nailur ihm einen empörten Blick zu. »Aber vorher drücken wir jedem noch ein Kunstwerk in die Hand.«

Taiko setzte ein schelmisches Grinsen auf. »Das darfst du machen.«

»Also los! Zeigt mir, wo dieser … Tresor ist!«

»Geht nur«, sagte Taiko zufrieden und gab Rahu, Lex und Galen mit einem Wink zu verstehen, dass er hierbleiben würde. »Ich sorg dafür, dass der Schwarze Reiter nicht vom Stuhl kippt.«

Galen trank den Becher leer und warf noch mal einen Blick auf Mugen. Der Kristall schien ihm tatsächlich zu helfen. Mugen sah aus, als hätte er wieder etwas Farbe im Gesicht, und machte nicht den Anschein, als würde er jeden Moment tot umfallen.

Tatsächlich nickte Mugen ihm dankbar zu.

Galen rang sich ein Lächeln ab, dann folgte er Lex und Rahu. Nailur stand bereits ungeduldig an der Treppe. Offensichtlich wollte sie keine Zeit verlieren.
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Zen wollte schreien. Etwas zertrümmern. Jemandem die Schuld geben. Bestrafen. Verprügeln! Knochen zu Staub zermalmen. Immer wieder auf diesen Jemand einschlagen, bis alles Leben aus ihm gewichen war. Bis seine eigenen Hände gebrochen waren.

Ein Mann versperrte ihm den Weg, als er völlig außer sich und durcheinander die Treppe hinuntereilte. Knurrend packte er ihn am Kragen und schob ihn wütend zur Seite. Er war nicht der Richtige.

Der Zorn brodelte wie Lava in seinen Eingeweiden, und der Rote Reiter brachte die Cella zum Beben. Warum konnte er sich nicht beruhigen? Was würde passieren, wenn er die Wut nicht mehr im Zaum halten konnte?

Zügig ging er weiter, nahm mehrere Tritte gleichzeitig und erreichte die zweitunterste Ebene. Dort bog er nach rechts und verschwand im engen, gewundenen Korridor, der zu Mugens Zelle führte. Am Boden lagen noch immer die mit Obsidian überdeckten Holzstücke der zerborstenen Tür. Zen stieg über die Trümmer hinweg in den schwarzen Raum, der nur mit einer dumpfen blauen Lichtmurmel beleuchtet war.

Rasend vor Wut ging er im Raum auf und ab, ballte die Hände immer wieder zu Fäusten und versuchte, tief durchzuatmen. Doch das Gefühl in seiner Brust wurde immer enger. Der Zorn schien wie ein Geschwür zu wachsen. Zen hatte das Gefühl, er würde vor Erregung gleich platzen.

In seinem Kopf drehten sich die Erinnerungen.

Aliya.

Aliya.

Aliya.

Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten.

Zen beugte sich nach vorn und schrie.

Immer wieder.

Doch es nützte nichts.

Er packte ein Holzstück aus den Überresten des Bettgestells und drosch auf die Matratze ein. Dann entdeckte er das Wasserrohr, zerrte es mit beiden Händen aus der Wand und schlug damit auf die Blechschüssel. Sie war ebenfalls mit einer feinen Obsidianschicht überzogen und verbog sich mit jedem weiteren Schlag. Wasser spritzte aus dem Boden, wo das Rohr gesteckt hatte, und ein feiner Sprühregen fiel auf ihn nieder.

Er war zu einem tobenden Sturm geworden und das Wehgeschrei der ganzen Welt gellte in seinem Kopf. Mit jedem Hieb auf das Blech versuchte er es zu zerschlagen, doch nicht einmal die Kraft des Roten Reiters schien dafür auszureichen.

Zen!

Eine Stimme drang zu ihm hindurch, aus weiter Ferne. Doch seine eigenen keuchenden Geräusche, das laute Atmen und das Knurren hielten es von ihm fern. Die Wut hatte ihn im Griff und würde ihn so schnell nicht wieder loslassen. Erst musste er die ganze Welt zerstören.

»Zen!«

Als er erneut ausholte und das Wasserrohr auf die Blechschüssel hämmern wollte, spürte er plötzlich Gegenzug. Schwungvoll drehte er sich um, zog das Rohr zur Seite und holte erneut aus. Kurz bevor er zuschlug, erkannte er Sailyn. Mit aufgerissenen Augen stand sie völlig erstarrt da.

Augenblicklich ebbte der Zorn ab, Zen stieß erschrocken die Luft aus, als lichtete sich gerade ein Nebel. Schwer atmend sah er sich um. Die Blechschüssel war so verbogen, dass sie nicht mehr als Lokus erkennbar war. Und dort, wo er das Wasserrohr herausgerissen hatte, spritzte eine dünne Fontäne hervor.

Allmählich ließ die Anspannung in seinem Körper nach. Als wäre er überhaupt nicht er selbst gewesen, hörte sich sein lauter Atem fremd an. Der Haarknoten hatte sich gelöst und seine Mähne wurde durch das Wasser schwer. Die schwarzen Haarspitzen fielen ihm ins Auge, während er noch immer mit beiden Händen das Rohr festhielt und nach Luft rang. Sein Herz raste, und das Blut rauschte durch seine Ohren. Der Boden unter seinen Füßen kam wieder zur Ruhe.

»Zen.«

Sailyns sanfte Stimme drang zu ihm durch, als wäre gerade dieser zornige Geist, der die Wut in ihm geschürt hatte, aus ihm gewichen, und er fand sich in einem komplett zerstörten Raum wieder. Die Lichtmurmel leuchtete in einem dumpfen Rotton und im schwarzen, gläsernen Boden, der von unregelmäßigen Wellen durchzogen war, hatten sich fingerbreite Risse gebildet, die an die Muster des ausgetrockneten Bodens in der Solas Wüste erinnerten. Die Wut war einer niederschmetternden Traurigkeit gewichen, die ihn von allen Seiten erdrückte. Zen warf das Rohr weg und strich sich fassungslos die Haare zurück.

Sailyn trat langsam und vorsichtig näher, als wäre er ein wildes Tier, das sie jeden Moment anspringen könnte. Ihr Blick schweifte über die Lichtmurmel, die ihre Farbe von blau zu rot gewechselt hatte. Dann betrachtete sie die zerstörte Blechschüssel und das verbogene Rohr zu Zens Füßen. Der Wasserdruck hatte nachgelassen und der Sprühregen versiegte. Zen selbst stand völlig starr in der Mitte des Raums, triefend nass, und zitterte am ganzen Körper. Sailyn blieb vor ihm stehen und schaute ihn mit besorgter Miene an.

»Ich habe es geahnt.« Zen presste die Lippen zusammen, ließ den Kopf hängen und schniefte. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Wir alle haben es geahnt. Aber solange wir es nicht wussten … wirklich wussten … hatten wir Hoffnung.« Zitternd atmete er ein und aus. »Aber jetzt weiß ich es. Sie ist tot. Aliya ist tot.«

Sailyn trat näher und legte die Hand auf seine Schulter.

»Und plötzlich soll ich ein Anführer sein! Ich kann das nicht! Der Grubenausbruch hat nur geklappt, weil sie mich einem verfluchten Kreo-Test unterzogen haben! Es war die Kraft des fremden Kreos, das mich hat übermächtig werden lassen … Ich dachte mir … wenn ich ein paar von Mugens Kartuschen nehme, würde ich das alles schon schaffen. Aber jetzt, da ich weiß, was da tatsächlich drin ist …«

Zen brach ab. Ihm wurde schlecht.

»Es tut mir leid«, sagte Sailyn und nahm ihn in den Arm.

Ihre Wärme zu spüren, machte die Situation nicht besser. Zen versteifte sich und wollte sich von Sailyn lösen.

»Ganz ruhig«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Zen fasste sich ein Herz und legte die Arme um sie. Letztendlich war es ihr Duft, der die Wogen in ihm glättete. Ihren Körper so nahe bei sich zu spüren, ließ das Zittern in seinen Händen verschwinden. Sein Herzschlag beruhigte sich und der Druck in seinem Innern ließ nach.

Sailyn hatte schon immer die Fähigkeit gehabt, ihn zu beruhigen. Selbst damals, als er völlig außer Kontrolle war, hatte sie keine Angst vor ihm gehabt – egal, wie sehr er gewütet hatte. Dafür liebte er sie. Ihre Unerschrockenheit hatte sie sich selbst dann bewahrt, nachdem er den Kataari den Rücken gekehrt hatte und jeden Tag vor der Herausforderung stand, seine Wutausbrüche in den Griff zu bekommen. Dies hatte dazu beigetragen, dass er sie umso mehr beschützen wollte.

Plötzlich spürte er ein Ziehen in seiner Mitte. Er löste sich von ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Einen Moment schauten sie sich an. Er konnte sich nicht länger zurückhalten und küsste sie leidenschaftlich. Als sie die Arme um ihn legte und den Kuss geradezu stürmisch erwiderte, verlor er fast den Boden unter den Füßen.

Gemeinsam taumelten sie ein paar Schritte, bis Sailyn mit dem Rücken zur Wand stand. Zen schob die Hände um ihren zierlichen Körper und presste sich an sie. Er verschlang ihre Lippen und saugte sie in sich auf. Sailyn schob die Hand über seinen Hals und krallte sich in seinem Nacken fest.

»Ich habe dich so vermisst«, hauchte er zwischen zwei Küssen.

Mit ein bisschen Schwung hob er sie hoch, sodass sie die Beine um ihn schlingen konnte. Dann schob er die Hände unter ihr Hemd. Heiß und kalt wechselten sich ab, als er ihre Wärme spürte.

In dem Moment riss sie sich von ihm los und entwischte ihm. Mit beiden Händen stützte er sich an der Wand ab und atmete ein paarmal durch. Als er sich Sailyn zuwandte, stand sie genauso atemlos da und strich sich über die Lippen.

»Ich kann nicht«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Es tut mir leid.«

»Warum?«

Sailyn schüttelte den Kopf. »Beryll ist gerade mal seit vier Schwingen tot. Du trauerst um deine Tochter.«

Zen schaute sie mit einem starren Blick an und spürte, wie sich die Tränen in seinem Auge sammelten. Doch er kannte Sailyn zu gut. »Das hat nichts mit Beryll zu tun. Hab ich recht?«

Sailyn zog die Brauen zusammen, trat einen Schritt zurück und kaute auf der Unterlippe. »Ich kann nicht.«

»Ist es wegen deinem Sohn?«

Ihr Blick versteinerte und sie schlang die Arme um sich, als wäre ihr plötzlich kalt.

»Ems hat mir erzählt … was dir … zugestoßen ist.« Als Sailyn nichts erwiderte, fuhr er fort. »Du hast vorhin Mugens und mein Leben sehr treffend zusammengefasst. Was hat der Tod mit deinem Leben zu tun?«

Sailyn raufte sich die Haare und wandte sich von ihm ab.

»Bitte. Ich muss es wissen.«

»Ich werde vom Tod gejagt.« Sailyn fuhr herum und schaute ihn mit glänzenden Augen an.

Zen stutzte. »Wie meinst du das?«

»Die Menschen sterben, wenn sie in meiner Nähe sind. Meistens diejenigen, die ich gernhabe.«

Zen runzelte die Stirn. »Menschen? Etwa mehrere?«

Sailyn biss sich auf die Lippe. »Nikos starb kurz nach der Hochzeit. Wir bezogen unser Haus in Kalaras, wo er gerade mal drei Schwingen später ausrutschte, die Treppe hinunterfiel und sich das Genick brach.«

Zen schaute sie erschrocken an. Warum weiß ich davon nichts?

»Während der Hochzeit mit Worias, meinem zweiten Mann, erstickte seine Tante an einem Schnabelkern. Drei Schwingen nach der Hochzeit erlitten sein Bruder und dessen Frau einen Reitunfall. Und Worias starb kurz nach der Geburt von Vass an einer unheilbaren Krankheit.«

Zen starrte sie mit offenem Mund an.

»Oh, und dann … nach der Trauerfeier … stirbt meine Mutter durch einen Hirnschlag. Und als wäre das noch nicht genug gewesen, trifft es meinen Vater, als er sich mit einem Bekannten traf, an dessen Sohn er mich vermitteln wollte. Der wiederum …«

»Hör auf!«, rief Zen dazwischen. Ihm drehte sich alles.

Sailyn starrte ihn an, ihr Atem ging schwer. Dann verzog sie das Gesicht. »So gesehen hat dir mein Vater, als er dich zum Teufel jagte, das Leben gerettet.«

»Nein«, widersprach Zen. »Das ist Blödsinn.«

»Ach ja? Alle Menschen, die ich je wirklich geliebt habe, sind tot. Sogar Ems! Nur du nicht! Und der Einzige, der anscheinend immun gegen diesen Fluch ist, ist Vass! Und den haben sie mir weggenommen!«

Sailyn konnte die Tränen nicht mehr länger zurückhalten und wischte sich verlegen über die Wange.

»Das mit Ems war ganz gewiss nicht deine Schuld! Und auch ich sterbe nicht!«

Als Zen näher trat, wich sie einen Schritt zurück. »Ich bin es so leid«, flüsterte sie. »Ich habe als Beste meines Jahrgangs abgeschlossen. Aber selbst als Chymistin schaffe ich es nicht, die Menschen zu retten. Und seit das Siegel gebrochen ist, spüre ich diese fremde Macht in mir. Als wäre ich noch jemand anderes.«

»Ich habe es auch gespürt«, erwiderte Zen mit ruhiger Stimme. »Diese fremde Macht. Der Rote Reiter. Dieser Zorn, den er in mir schürt, ich möchte am liebsten platzen und die ganze Welt niederbrennen. Er ist mein zweites Ich, und ich will nicht einmal, dass er verschwindet. Was du über die Balance gesagt hast … Du hattest recht.«

»Es macht mir Angst.«

»Mir auch. Und Mugen war das Elend ins Gesicht geschrieben.« Zen atmete tief ein und langsam wieder aus. »Die ganze Zeit haben wir versucht, die schlechte Seite im Zaum zu halten. Vielleicht … sollten wir aufhören, dagegen anzukämpfen. Dann sollte sich das Gleichgewicht von ganz allein wieder einstellen. Wir hätten dann viel mehr Energie, um uns auf das Wesentliche zu konzentrieren.«

Sailyn dachte angestrengt nach. »Vielleicht hast du recht.«

»Ich bin sicher, du wirst deinen Jungen wiederfinden. Wir werden ihn wiederfinden. Das verspreche ich dir.« Zen wagte eine zweite Annäherung und nahm sie in den Arm. Er war froh, als Sailyn es zuließ und die Umarmung erwiderte. Abgewiesen zu werden, hätte er nicht verkraftet. Umso mehr wollte er sich zurückhalten und darauf hoffen, dass die Zeit die Wunden heilte und ihnen vielleicht doch eine gemeinsame Zukunft bestimmt war.

»Was hat der Junge mit den Kristallen denn entdeckt?«, murmelte Sailyn an seiner Brust.
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Zügigen Schrittes ging Luk den weißen Läufer entlang, der durch das hereinfallende Zwielicht golden schimmerte, und näherte sich der stuckverzierten Flügeltür. Als die beiden Wachen ihn erblickten, nahmen sie sogleich Haltung an. Und als er nur noch ein paar Schritte von der Tür entfernt war, öffneten sie synchron die beiden Flügel und ließen ihn mit demütig geneigten Köpfen eintreten.

Luk betrat das Gemach des Gottkönigs, das von mehreren Feuerschalen und Blechlichtern erleuchtet war. Zu seiner Rechten stand das große Bett mit den dünnen weißen Vorhängen, die sich im hereinwehenden Wind blähten. Zu seiner Linken stand ein langer Holztisch mit üppig gefüllten Schalen mit Früchten, Nüssen und Trockenfleisch. Der Kaffis verströmte einen frischen würzigen Duft, doch Luk widerstand, ging an ein paar Kissen und Liegen vorbei und trat hinaus auf den Balkon.

Im weißen Seidengewand stand der Gottkönig an der Balustrade. Seine langen schwarzen Haare reichten ihm bis zwischen die Schulterblätter und der süßliche Wind wirbelte ein paar Strähnen auf.

Luk trat neben ihn und blickte über die glänzenden Ziegeldächer Koraktors hinweg, die unter dem Zwielicht sanft flackerten.

»Wie ich hörte, haben sie sich heute Morgen auf den Weg gemacht«, sagte er mit monotoner Stimme.

Doch der Gottkönig kannte ihn einfach zu gut. Er drehte den Kopf und funkelte ihn mit den dunkelblauen Augen an. »Warum macht dich das so wütend?« Er versuchte gar nicht erst, seine Belustigung zu verheimlichen.

Luk knurrte. »Diese Idioten von Pugnatoren werden dort hineinstürmen und ein Blutbad anrichten. Das wäre nicht nötig.«

»Ich werde bestimmt nicht hier warten, bis die Magier sich von ihrer Gefangenschaft erholt haben und Koraktor im Sturm erobern«, entgegnete der Gottkönig gelassen.

»Mit dieser Aktion wirst du das Unausweichliche auch nicht verhindern können.«

»Nein, aber es verschafft mir vielleicht etwas mehr Zeit.«

Fassungslos schüttelte Luk den Kopf. »Ich habe dich bereits vor tausend Jahren gewarnt. Du wusstest, dass es so kommen würde.«

»Ja«, gab der Gottkönig seufzend zu. »Aber wieso jetzt? Zwei Wächter-Ären sind in den letzten tausend Jahren an uns vorübergezogen, in denen keiner dieser verfluchten Reiter es für nötig gehalten hatte, etwas zu tun. Warum jetzt?«

»Du wusstest genau, dass die Umsetzung dieser neuen Gesetze nicht nur den Zorn der Bevölkerung auf dich ziehen würde«, antwortete Luk müßig und massierte sich die Nasenwurzel. »Dir war von Anfang an klar, dass die Wächter das niemals gutheißen würden. Und als du vor tausend Jahren diesen Weg einschlugst, wusstest du, dass der Tag kommen würde.«

»Und du weißt, dass mir keine andere Wahl blieb. Dieser Körper, den ich trage, verlangt nach mehr Kreo. Und vergiss nicht, ich tu das unter anderem auch für dich.«

»Ich habe dich niemals darum gebeten.«

»Und dennoch bist du bei mir geblieben«, neckte der Gottkönig mit einem schelmischen Grinsen.

»Du weißt sehr wohl, dass nicht du der Grund dafür bist, mein Lieber.«

»Ach, Nox«, sagte der Gottkönig wohlwollend. »Du weißt, ich bin trotzdem sehr dankbar, dich an meiner Seite zu haben.«

Luks Miene verfinsterte sich und er ließ den Blick über die Stadt schweifen. »Mein Dilemma ist nicht so groß, wie du denkst. Ich stehe zwar hinter dir, aber ich kämpfe nicht für dich.«

»Du scheinst dich über das, was uns bevorsteht, zu freuen.«

»Es steht nicht uns bevor, sondern dir«, stellte Luk richtig. »Und dieses Mal wird dir Sidis’ Gnade wohl kaum mehr zugutekommen. Du wirst dich ihnen stellen müssen, ob du willst oder nicht.«

»Ich bereue nicht, dass es so weit gekommen ist.« Die sanfte Stimme des Gottkönigs klang versöhnlich und ruhig. »Es musste sein. Ich mache mir nur Sorgen darüber, was kommen mag. Sidis’ Gnade wäre tatsächlich ein Segen, doch wir wissen beide, dass es die drei anderen sind, vor denen ich mich in Acht nehmen muss.« Kurzes Schweigen setzte ein, dann atmete der Gottkönig kopfschüttelnd aus. »Unglaublich, dass er sich eine weibliche Hülle genommen hat. Damit will er mir nur zeigen, wie dankbar ich ihm für seine Gnade in den letzten Wächter-Ären sein muss. In der jungen Schenovi erscheint Sidis wie eine verfluchte Heilige.«

»Das war bestimmt seine Absicht«, erwiderte Luk einvernehmlich. »Ich bin gespannt, wofür Krys sich entschieden hat. Auch sie hat noch nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie große Auftritte liebt.«

»Es ist immer das Gleiche. Sie lässt sich bis zum letzten Moment Zeit. Sie ist so selbstsüchtig.«

Luk lachte. »Sie ist die Gerechtigkeit. Die kommt nun mal immer erst am Schluss. Ich bin sicher, du wirst ihr früher oder später gegenüberstehen.«

»Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen. Und was ist mit Opnos?«

»Was soll mit ihm sein?« Dieses Mal gelang es Luk erst recht nicht, Gleichgültigkeit vorzuheucheln.

»Hast du ihn bereits gewarnt?«, fragte der Gottkönig. Auch er schaffte es nicht, bei diesem Thema die Emotionen zu unterdrücken. »Schließlich seid ihr doch beste Freunde.«

»Immer noch die alte Eifersucht? Wann legst du diese Peinlichkeit endlich ab? Opnos und ich sind alte Freunde, ja, und das wird sich nie ändern. Finde dich endlich damit ab.« Luk schnalzte genervt mit der Zunge. »Und in diesem Kampf ist es an dir, dich vor ihm in Acht zu nehmen, denn wie mir scheint, könnte dir sein Hunger dieses Mal zum Verhängnis werden.«

»Ich bin mir sicher, es ist dieser verfluchte Lux Repertor. Das sähe Opnos ähnlich. Wäre nicht das erste Mal, dass er sich einen Glasbläser als Hülle nimmt.«

Luk rollte mit den Augen. »Du würdest gut daran tun, ihm einfach mal für das zu danken, was er vor tausend Jahren für dich getan hat.«

»Er verhöhnt mich.« Der Gottkönig spuckte die Worte aus, als wären sie Gift. »Zudem ist das eine vollkommen andere Geschichte. Darum geht es hier nicht.«

»Nein, da hast du recht«, pflichtete Luk dem Gottkönig bei. »Und hast du einen Plan? Denn so, wie ich das sehe, wird es nicht mehr lange dauern. Und stehen die Reiter erst einmal vor dir, werden sie dich erkennen.«

»Ich denke, Opnos ist meine einzige Chance«, sagte der Gottkönig ernst. »Wir müssen ihm nur geben, wonach sein Körper sich verzehrt.«

»Du konntest Opnos noch nie leiden und hast dir noch nie die Mühe gemacht, ihn kennenzulernen. Woher willst du also wissen, wie er tickt?«

»Ach, mein lieber Nox, komm schon. In jeder Ära spielt sich doch das Gleiche ab. Ich kenne die Tradition, die ihr beiden pflegt. Du freust dich doch wie ein kleines Kind darauf, wieder mit ihm um die Häuser zu ziehen. Aber so, wie es aussieht, ist es dieses Mal nicht der Alkohol, sondern das Kreo, nach dem er sich verzehrt. Von mir aus kann er so viel davon haben, wie er will, wenn es dazu führt, dass er sich vergisst.«

»Und was hast du dann mit ihm vor?«

»Ich werde dem Spuk ein Ende setzen.«

Luk lachte laut auf. »Ha! Dir ist schon klar, Magna wird das nie zulassen. Und wenn Magna nicht einschreitet, wird es Deros tun. Der Rote Reiter ist zäh. Und wir wissen nicht, in welcher Hülle er steckt.«

»Darum habe ich Jassa mitgeschickt. Ich traue diesen Pugnatoren genauso wenig wie du. Die meisten von ihnen sind Idioten. Aber Jassa ist nicht dumm. Alisher wird mir Opnos und Sidis bringen, und Jassa wird für mich den Roten Reiter ausfindig machen. Solange Krys noch nicht auferstanden ist, sind mir die Wächter nicht gewachsen.«

Dieses Mal gelang es Luk, seine Sorge für sich zu behalten. Er freute sich darauf, seinen Freund Opnos wiederzusehen, aber was würde geschehen, wenn der Gottkönig tatsächlich über die Wächter siegen würde? Alles würde so weitergehen wie gehabt.

Ist das richtig?

Will ich das?
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»Zulassen, wer ihr wirklich seid?«

»Ja«, antwortete Zen, ignorierte Taikos Zweifel und schob sich einen vollen Löffel Haferbrei in den Mund. »Vielleicht ist das die Lösung.«

Taiko saß noch immer am Tischende, hatte seinen Teller bereits leer gegessen und hielt mit erhobenem Becher skeptisch inne. »Du weißt schon, was das bedeutet?«, hakte er nach, wobei sein Blick ans andere Ende des Tisches schweifte, wo Mugen lustlos mit einem Löffel im Haferbrei herumstocherte und angeekelt das Gesicht verzog.

»Warum nicht?«, fragte Zen und schabte den Rest aus dem Keramikteller zusammen. »Das könnte womöglich auch das letzte Siegel brechen. Ich bin sicher, Galen verheimlicht irgendetwas.«

»Der Junge ist achtzehn«, warf Rahu ein. »Natürlich verheimlicht er was.«

Zen sah auf die Karten, die der Dsardr vor sich ausgebreitet hatte, konnte aber nicht erkennen, was darauf abgebildet war.

»Vielleicht sollten wir uns einfach mehr darauf konzentrieren, wer wir sind, und nicht, wer wir sein wollen«, erklärte Zen. »Schließlich können wir nicht mit etwas arbeiten, das wir nicht bereits besitzen.«

»Denkst du wirklich, das ist der richtige Weg?«, fragte Taiko, immerhin nicht mehr ganz so skeptisch wie zuvor. »Ich meine, ich verstehe schon, was du meinst, aber …« Wieder schaute Taiko zu Mugen. »Mu, woran denkst du gerade?«

Ein bisschen überrumpelt schaute Mugen auf, sah sich um und zuckte mit den Schultern. »Ich … «

Hat er überhaupt zugehört?, fragte sich Zen und aß den letzten Bissen.

Mugen schob den vollen Teller von sich und schlang beklommen die Arme um sich. Er warf einen kurzen Blick in die Küche, wo Laria ein paar Becher abwusch, und räusperte sich. »Ich … Ich frag mich, ob es noch … irgendwo Skii hat … oder wen … wen ich wie dazu bringen kann, mir zu sagen, wo die Kartuschen versteckt sind.«

Taiko machte bloß eine Ich-hab’s-dir-doch-gesagt-Geste, während Mugen sich anscheinend fassungslos über die eigenen Worte über das Gesicht strich.

»Danke für deine Ehrlichkeit«, sagte Zen mit sanfter Stimme.

»Ich weiß nicht, ob Galen seine Dämonen kennt«, meinte Rahu mit monotoner Stimme, da er noch immer in die Karte vor sich vertieft war.

»Wie meinst du das?«, hakte Taiko nach.

»Na …« Rahu sah sie an, als wunderte er sich, dass sie nicht wussten, wovon er sprach. »Gewalt, Hunger und Tod scheinen mir doch ziemlich offensichtlich zu sein. Aber Gerechtigkeit?«

Zen schaute sich um. »Wo ist Galen?«

»Er hat Nailur die Kristallhöhle gezeigt. Und jetzt hilft er mit Lex und seiner Gruppe von Freiwilligen, möglichst viele Kunstwerke dorthin in Sicherheit zu bringen. Warum hilfst du ihnen nicht?«

Zen stutzte. Dann lachte er. »Und warum hilfst du nicht?«

Rahu grinste ebenfalls und schob die Karte in die Mitte des Tisches. »Ich war unten und habe noch mehr Pläne gefunden. Seht euch das an. Das war vor tausend Jahren die Citadelle. Ich konnte mit Hilfe von Sailyns Büchern und ihren Sprachkünsten die Texte übersetzen. Tatsächlich war die Citadelle damals der Palast der Götter. Und hier« – Rahu zeigte auf ein Gebäude, das im Zentrum der Citadelle stand und mit einem Stern gekennzeichnet war – »steht heute das Sanktum.«

Zen schaute zu Mugen, der am weitesten entfernt saß, den Blick aber dennoch auf die Karte gerichtet hatte.

»Das ist das Kreo-Becken«, flüsterte er.

Zen kam nicht umhin zu spüren, wie sich etwas in Mugen regte. Selbst seine Augen bekamen wieder etwas Glanz. Mit zittriger Hand griff er nach dem Becher und nippte daran.

»Du sagtest, dass der Gottkönig bei jeder Erhebung neue mit Kreo gefüllte Ringe bekommt. Was, wenn wir die Kreo-Zufuhr einfach unterbrechen?«

Mugen starrte ihn mit seinen hellblauen Augen ausdruckslos an, während Taiko von der anderen Seite ein bellendes Lachen ausstieß.

»Und wie willst du das machen? Den Stöpsel im Becken ziehen und das Kreo abfließen lassen?«

Zen schaute Taiko nachdenklich an. »Wieso nicht?«

»Den Gottkönig schächten«, meinte Taiko mit einem anerkennenden Nicken und einem breiten Grinsen. »Das gefällt mir. Wenn du mir sagst, wie du das bewerkstelligen willst, bin ich dabei.«

»Ich denke nicht, dass das möglich sein wird«, sagte Rahu und zog eine andere Karte unter dem Stapel hervor. »Vor fünfhundert Jahren wurde der Stern unterirdisch erweitert. Er ist zwar noch da, aber hier sieht man, wie unzählige kleine Linien von ihm aus in alle Richtungen führen. Ich denke, das sind Kanäle, die in verschiedene Reservoirs führen, da das Kreo-Becken nicht mehr groß genug war. Und hier« – Rahu zog eine weitere Karte hervor – »diese Karte ist gerade mal fünfzig Jahre alt, hier sind diese Reservoirs sogar eingezeichnet. Die Citadelle an sich ist zwar nur noch ein Bruchstück von dem, was sie einst war, aber jede Ecke steht auf einem Reservoir. Das sieht aus, als ob der Palast von Kreo selbst geschützt würde.«

»Aber das Sanktum ist ja überhaupt nicht mehr im Zentrum des Palastes.«

»Das muss es auch nicht. Die Kanäle erstrecken sich wie ein Netz unterirdisch über den kompletten Palast und alle Reservoirs sind miteinander verbunden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Gottkönig allein von diesen Ringen abhängig ist. Der Palast steht auf einem unvergleichlichen Energiefeld. Ihr tätet gut daran, das nicht zu unterschätzen.«

»Du kannst Kreo beeinflussen«, sagte Zen geradeheraus.

»So stark bin ich nicht«, erklärte Rahu.

»Aber du hast es geschafft, Mugen durch die Luft zu schleudern.«

Rahu schaute ihn einen Moment entgeistert an. Als Zen bloß mit den Schultern zuckte, räusperte er sich und richtete sich auf.

»Mugen ist etwa gleich schwer wie ich. Mit dem richtigen Schwung und der richtigen Technik könntest auch du ihn über deine Schulter hieven und zu Boden schlagen. Wenn ich dabei das Kreo benutze, dann ist das sozusagen mein natürlicher Hebel. Aber ein Gebäude aus seinen Angeln heben, ist eine ganz andere Sache. Da kann ich lange drücken, egal, wie gewaltig der Hebel ist. Ein Gebäude, oder in diesem Fall ein Palast, übersteigt meine Fähigkeiten bei Weitem.«

Einen Moment herrschte Schweigen.

»Das Kreo vergiften?«, fragte Taiko.

»Wie denn?« Zen lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »So viel Gift gibt es wahrscheinlich gar nicht auf der Welt.«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit, als das Sanktum zum Einsturz zu bringen«, meinte Rahu. »Nur so kann gewährleistet werden, dass keine Erhebung mehr stattfindet.«

»Das Becken versiegeln«, ergänzte Taiko Rahus Gedanken. »Aber wie kann man sicherstellen, dass es nicht wieder ausgegraben und wieder in Betrieb genommen wird?«

Zen zog nachdenklich an seinen Lippen und betrachtete dabei die Karte.

»Was siehst du?«, fragte Taiko über den Tisch hinweg.

Zen schaute zu Mugen, der noch gar nicht bemerkt hatte, dass er angesprochen wurde. Sein Blick war über Taikos Kopf gerichtet und wanderte langsam über Rahus Kopf.

»Mugen?«

Erst als Zen sich vorbeugte und versuchte, sich in Mugens Blickfeld zu stehlen, reagierte er. Als ob ihm gerade erst bewusst würde, was er getan hatte, wandte er verlegen den Kopf ab und strich sich über die Stirn.

»Was hast du gesehen?«

»Nur … Nur die Sterne. Ich … Ich habe sie zuvor nicht mehr sehen können.«

»Das heißt, dein Körper erholt sich allmählich«, schloss Zen daraus. »Das ist gut. Wird wohl nicht mehr lange dauern und du wirst Zugriff auf die Kräfte des Schwarzen Reiters haben.«

»Was das wohl sein wird?«, fragte Taiko mehr im Selbstgespräch.

»Habe ich auch einen Stern über mir?«, wollte Zen wissen.

Es war ein eigenartiges Gefühl, als Mugens Blick über seinen Kopf wanderte und ins Nichts starrte. Einen Moment verharrte er so, dann richtete er die glänzenden Augen auf den Tisch, rieb sich die Lider und nickte.

»Dann hat Sai bestimmt auch einen«, schlussfolgerte Zen.

»Was denkst du, Deruga?«, wollte Taiko wissen.

»Das wäre vielleicht unsere Chance, ins Sanktum reinzukommen. Vielleicht können wir durch dieses Kreo-Becken Kontakt zu den Herrschern aufnehmen. Das alles müsste natürlich nachts geschehen, wenn der Gottkönig nicht anwesend ist.«

»Warte!«, rief Rahu erschrocken. »Ganz langsam! Du willst mit den sieben Herrschern Kontakt aufnehmen? Das sind Götter! Wie soll das bitte funktionieren?«

»Von allen Seiten musste ich mir anhören, dass ich der Rote Reiter sei. Und jetzt, da ich mich endlich damit abgefunden habe, soll es mir nicht möglich sein, mit den Herrschern zu sprechen? Wenn ich das richtig verstanden habe, sind das unsere Geschwister. Ich denke, wir können jede Hilfe gebrauchen.«

Rahu starrte ihn mit offenem Mund an und Taiko massierte sich die Stirn.

»Ihr seid nicht allein, Zen«, sagte der Baumeister schließlich. »Die Gilden stehen hinter dir. Sie warten nur auf dein Zeichen.«

»Wie meinst du das?«

»Denkst du, ich habe Sailyn ganz allein da rausgeholt? Nein. Dafür musste ich einen Abend lang Klinken putzen. Ich habe im Pinienkrug jede Gilde mobilisiert. Ohne sie hätten wir das nie geschafft. Dein Kollege, Laios, die Schreiner, die Metzger, einfach alle stehen bereit. Ein paar von ihnen war die Legende der Reiter sogar bekannt.« Taiko zuckte mit den Schultern. »Deine Armee wartet bereits auf dich.«

Mit offenem Mund starrte Zen den Baumeister an. »Du bist wahrlich ein außergewöhnlicher Freund, Taiko.«

Rahu lachte und lehnte sich zufrieden zurück. »Beruhigend zu hören, dass wir Rückendeckung haben.«

Mugen schob den Teller von sich und stemmte sich am Tisch hoch. Einen Moment stützte er sich auf beiden Händen ab, dann richtete er sich auf. »Ich muss mich hinlegen.«

»Tu das«, sagte Zen und versuchte, ein nicht allzu entsetztes Gesicht zu machen. Mugen war blutleer und blasser als jeder Tessori. »Brauchst du Hilfe?«

»Nein, ich schaff das schon«, murmelte er und verließ auf unsicheren Beinen den Gemeinschaftsraum.

Zen lehnte sich zurück und streckte sich. Es war still geworden in der Cella. Viele hatten sich früh hingelegt, um den versäumten Schlaf von letzter Nacht nachzuholen. Rahu gähnte und rieb sich die Augen. Nur Taiko schien nicht müde zu sein.

Klar, der hat sich auch nicht Mugens Geschrei anhören müssen.

Aber obwohl Zen ebenfalls ein bisschen Schlaf hätte vertragen können, genoss er die Ruhe mit seinen Freunden. Hin und wieder machte einer einen Vorschlag, der ihren Plan konkretisierte. Laria goss Tee auf, während sie sich um das dreckige Geschirr kümmerte. Und irgendwann saßen sie ausgelassen da und erzählten sich alte Geschichten.

Plötzlich ließ Laria mehrere Teller fallen. Mit einem lauten Scheppern zerbrachen sie in mehrere Scherben und alle am Tisch zuckten erschrocken zusammen. Laria blieb wie erstarrt stehen, ihr Blick ins Leere gerichtet.

Rahu stand auf und ging zu ihr hin. »Alles gut?« Als er zärtlich Larias Schulter berührte, zuckte sie zusammen und schaute ihn entgeistert an.

»Sie kommen«, flüsterte sie. »Eine Truppe von mindestens dreihundert Mann. Sie sind nicht mehr weit entfernt.«

Einen Moment herrschte eisige Stille.

»Wie lange noch?«, fragte Zen und stand auf.

»Vielleicht … keine Ahnung … zehn Minuten?«

»Was?«

»Es war, als wären sie vor mir verborgen gewesen.«

»Dann haben sie Magier dabei«, sagte Rahu. »Das könnte übel werden.«

Zen spürte förmlich, wie sein Körper erwachte, der Rote Reiter sich in ihm erhob und für den Kampf wappnete. Es war mitten in der Nacht, doch seine Säfte sprudelten plötzlich, als hätte er übermäßig viel Kaffis getrunken.

»Rahu. Du und Laria sorgt euch um die Boote mit den Kunstladungen. Seht zu, dass die Pugs sie nicht finden. Tai, finde Sai und bring Mugen in den Kristalltunnel. Er ist noch in keiner Verfassung, um sich dem zu stellen.«

»Und was machst du?«

»Ich … begrüße unsere Gäste. Lex hat es sich mit den Freiwilligen in der Scheune gemütlich gemacht. Ich hoffe, ich schaffe es noch rechtzeitig zu ihnen.«

»Das ist doch Irrsinn!«

»Uns bleibt keine Zeit. Schnell!«
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Opnos! Wach auf! Sie sind da. Und sie haben Jassa dabei.

Ihr Reiter seid zwar immun gegen die Alchymisten, aber Jassa darf nicht merken, dass ihr anders seid.

Sorg dafür, dass Deros und Sidis keinen Blödsinn anstellen. Solange Krys’ Siegel noch nicht gebrochen ist, tut ihr gut daran, euch bedeckt zu halten. Deros darf nicht erkannt werden.

Opnos!

Hörst du mich?

Sorg dafür, dass nicht alles aus dem Ruder läuft!

Spielt mit!

Opnos!

»Mugen!«

Mugen zuckte zusammen und riss die Augen auf. In seinem Blickfeld stand Taiko. Er hatte ihn an beiden Schultern gepackt und geschüttelt.

»Wach auf! Wir müssen hier weg! Komm! Ich helf dir!«

Verwirrt schaute Mugen sich um. Er lag auf der Matratze in seinem von Obsidian überzogenen Zimmer. Die Lichtmurmel war kurz davor zu versiegen, und sandte die letzten roten Strahlen über das schwarze Glas.

»Was ist los?«, fragte er und rappelte sich mit Taikos Hilfe auf.

Sein Körper schmerzte noch immer und zwischen den Augen fühlte er ein Stechen, als hätte er ein Messer im Kopf stecken. Doch der Kristall, den er vom Jungen – wie war noch mal sein Name? – bekommen hatte, bewirkte tatsächlich etwas. Die Übelkeit war weg und er fühlte sich schon wieder etwas kräftiger. Auch das Kratzen im Hals war besser geworden. Die Schreie während des Entzugs hatten seine Stimmbänder ganz schön in Mitleidenschaft gezogen.

»Deine Freunde sind hier«, sagte Taiko und geleitete ihn hinaus in den Korridor. Dabei versuchte er, ihn nicht zu sehr zu drängen, da er noch immer sehr schwach auf den Beinen war.

»Hier?« Mugen hustete und krallte sich an Taikos Arm fest. »Was ist mit den Spähern?«

»Scheint, als hätten die Köter einen Magier dabei.«

Jassa.

Da erschien plötzlich Sailyn in der Tür. »Ich kann Nailur nicht finden! Bei Magna! Sie sind bereits in die Cella eingedrungen!«

»Wo ist Zen?«, wollte Mugen wissen.

»Bei Lex und den Freiwilligen. Die haben in der Scheune geschlafen«, antwortete Taiko und führte ihn in den Korridor. »Vielleicht ist Nailur auch dort.«

»Sie waren plötzlich hier«, erklärte Sailyn, die sie vorausgehen ließ. »Völlig lautlos. Wie ist das möglich?«

Mugen erinnerte sich an die Stimme, die im Schlaf zu ihm gesprochen hatte. Er hatte zwar noch nicht mit Jassa zu tun gehabt, aber er wusste, wer der Magier war. Ein Alchymist, der durch seine Fähigkeiten die Gunst des Gottkönigs erlangt hatte, und dem niemand das Wasser reichen konnte.

»Das ist Jassa. Er ist der mächtigste Magier, ein Alchymist der Sonderklasse.«

»Ich weiß noch immer nicht, wie ich meine Kräfte richtig einsetzen kann«, sagte Sailyn und rieb sich besorgt die Arme. »Weißt du es, Mugen? Oder ist Zen stark genug, um es allein mit den Pugs aufzunehmen?«

Mugen blieb abrupt stehen. »Nein. Er … darf nicht. Wir müssen uns … solange wir nicht vollständig sind …«

Taiko bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Ganze Sätze, bitte, Tygaros.«

»Gegen Jassa kommen wir zu dritt nicht an.«

»Aber Zen ist dort oben mit den Magiern. Sie kämpfen wahrscheinlich bereits.«

In Mugens Brust zog sich etwas zusammen, und er schnappte nach Luft.

Nein!

Jassa darf nicht merken, wer ihr seid.

Mugen streckte seine inneren Fühler aus und fand Zen und Sailyn. Als ob er sich an ihnen festsaugte, spürte er eine Verbindung zu deren Reiterkräften. Mit einem leichten Zug sog er deren Magie in sich. Während sie bei den beiden Reitern neutralisiert wurde, war er selbst plötzlich hellwach. Nur heilen konnte diese fremde Energie seinen geschundenen Körper leider nicht. Mugen verkrampfte sich, beugte sich nach vorn und ächzte.

»Hoch mit dir«, sagte Taiko, zog ihn an der Schulter wieder aufrecht und bugsierte ihn weiter durch die orange leuchtenden Gänge. »Wir müssen dich so schnell wie möglich in den Kristalltunnel bringen.«

Als sie um die Ecke in den Hauptkorridor bogen, an dessen anderem Ende der Weg in den Stollen und danach in den Kristalltunnel führte, versperrten ihnen plötzlich vier bewaffnete, maskierte Männer den Weg.

»Tygaros!«

»Verfluchte Scheiße!«, knurrte Taiko und blieb abrupt stehen.

Mugen erstarrte, als gerade mal drei Meter vor ihm Alisher, Faxo und Dylos standen. Der vierte Mann trug die scharlachrote Uniform eines Lux Pugnators und richtete einen Speer auf sie.

»Und die von den Toten Auferstandene ist ebenfalls hier«, sagte Alisher mit lieblicher Stimme. »Du siehst richtig beschissen aus, Tygaros. Komm, ich hab dir ein paar Kartuschen mitgebracht.«

In Mugens Kopf setzte etwas aus, und er wurde sich im selben Moment darüber bewusst, dass er Alisher komplett ausgeliefert war.

Da packte ihn Taiko, schob ihn vor sich und setzte ihm ein Messer an den Hals. »Verschwindet! Oder ich töte ihn.«

»Was …« Mugen reckte den Hals und drehte den Kopf. »Was tust du da?« Er brachte nicht mehr als ein Flüstern über die Lippen, was allerdings gut war, da Alisher ihn so nicht hören konnte.

»Sie wissen es nicht«, hauchte Taiko hinter ihm. »Sehen wir doch zu, dass wir es dabei belassen.«

»Damit wirst du nicht durchkommen«, sagte Mugen mit schwacher Stimme. Er spürte zwar die Klinge am Hals, doch dank der Bandage, die Sailyn ihm angelegt hatte, hätte es irgendein Gegenstand sein können, den Taiko benutzte.

Alishers zackige Brauen zogen sich zusammen und sein Blick verfinsterte sich. Auch wenn die vier Männer dunkle Masken trugen, die die Hälfte des Gesichts verdeckten, kannte er Alisher mittlerweile zu gut. Die Kralle bekam immer, was sie wollte. Da würde ihn auch kein Messer aufhalten.

»Nimm das Messer runter, du Narr«, knurrte er hinter seiner schwarzen Maske.

»Oder was?«, gab Taiko mit kräftiger Stimme zurück. »Macht den Weg frei! Ich nehme Tygaros mit!«

»Oder …«

»Tu, was er sagt«, zischte Mugen.

»Nein.« Taiko blieb standhaft. »Die sind nicht nur hier, um die Magier festzunehmen. Die sind wegen dir gekommen.«

Alisher lachte. »Das hast du richtig erkannt. Und jetzt runter mit dem Messer!«

»Vergiss es!« Taiko zog Mugen zur Seite und gab ihm zu verstehen, weiterzugehen.

»Rimejis«, sagte Alisher gelangweilt.

Da blitzte plötzlich das Silber einer Klinge auf und fast zeitgleich hörte Mugen direkt neben seinem Ohr ein knautschendes Geräusch. Von da an schien die Zeit sich zu verlangsamen.

Sailyn stieß einen entsetzten Schrei aus. Taikos Hand glitt von seinem Arm ab. Wie erstarrt stand Mugen da, als Faxo Rimejis den Arm herunternahm und zufrieden das Gesicht verzog.

»Taiko!«, schrie Sailyn. »O Magna! Nein! Steh auf!«

»Sieht wohl so aus, als bliebe die Rückkehr aus dem Totenreich nur dir vorbehalten«, spottete Alisher, trat näher und legte Mugen eine Hand auf die Schulter. »Schön, dich zu sehen, Junge. Karpa! Kümmere dich um ihn!«

Mugen sah bereits den silbernen Zylinder, als Dylos näher trat und eine Kartusche aus seiner Manteltasche zog. Alisher ging derweil an ihm vorbei und nahm sich Sailyn an.

»Du siehst wirklich nicht gut aus«, sagte Dylos und hielt ihm die Kartusche hin.

»Nein!«, schrie Sailyn, als Alisher sie an ihm vorbeizerrte und der Pug ihr ein paar Idokras-Fesseln anlegte. »Mugen! Nein! Nimm das nicht! Bitte!«

Mugens Gedanken drehten sich im Kreis.

Offenbar wussten Alisher und die Männer nicht, dass bei ihm das Siegel gebrochen war. Sonst hätten sie ihn gewiss nicht wie eine gerettete Geisel behandelt. Und während sich sein ganzer Körper nach dem Kreo verzehrte, hämmerte in seinem Hinterkopf das letzte bisschen Vernunft, das noch übrig war. Alles wäre umsonst gewesen, würde er sich zu erkennen geben. Zulassen, wer wir wirklich sind. Gab es denn einen anderen Weg?

Und dann war da noch diese Stimme. Spielt mit! Was sollte das bedeuten? Unauffällig bleiben? Reichte es denn nicht, die Magie zu unterdrücken? Doch die Warnung war eindeutig. Da war ein Verbündeter – wo auch immer er war. Und der riet ihnen, zu warten, bis Krys’ Siegel gebrochen war.

Krys, verflucht, wo steckst du?

»Soll ich dir helfen?«, fragte Dylos.

Erst da wurde Mugen bewusst, dass er Karpa anstarrte. Mugen leckte sich die Lippen und berührte mit der linken Hand den Hals. Dann schob er die Finger unter die Bandage und zog sie runter.

»Mugen!«, rief Sailyn entsetzt.

Mugen reckte ganz leicht den Hals und gab Dylos mit kaum einem Nicken zu verstehen, dass er es tun sollte.

Der grünhaarige Lux Repertor zog den Deckel von der Kartusche, setzte die Nadel an einer freien Stelle an und spritzte ihm das Kreo in den Hals. Eine warme Welle schoss durch Mugens Körper, schwemmte alle Schmerzen davon und gab ihm ein Gefühl von Geborgenheit. Die Hitze verschwand aus seinen Augen. Der Rausch brachte ihn zum Beben und er fühlte sich plötzlich ganz leicht. Sein Blick wurde klar, die Konturen scharf, die Schatten tief. Er schaffte es nicht mehr, die Augen zu schließen, und sog laut die Luft ein.

»Mugen.«

Sein Blick wanderte zu Sailyn, die ihn mit ihren waldgrünen Augen anschaute. Der goldene Schein, von dem sie umgeben war, leuchtete in einem warmen Gelbton. Bronzefarbene Funken stiegen um sie herum hoch, als tanzten Staubkörner in der Morgensonne. Ihre dunkle Haut glänzte, als wäre sie von einer hauchdünnen Schicht Messing überzogen. Ihr Anblick war überwältigend. Eine Träne löste sich aus Mugens rechtem Auge, dennoch schaffte er es nicht, den Blick von ihr loszureißen, aus Angst, die Erinnerungen würden verblassen und er erneut in Vergessenheit eintauchen.

»Also gut, lassen wir die Pugs ihre Arbeit machen«, sagte Alisher zufrieden und schob Sailyn vor sich her. »Bringen wir die beiden raus.«

Bevor Mugen Dylos zur Treppe folgte, wagte er einen Blick zurück. Taiko lag reglos mit einem Messer im Auge am Boden. Faxo Rimejis zog es gerade heraus, reinigte es an Taikos Schulter und steckte es zurück ins Beinholster. Mugens Herz raste. Erst als Faxo Rimejis zu ihnen aufschloss und die Sicht auf Taiko versperrte, schaffte es Mugen das erste Mal, die Augen zu schließen. Er zog den Kopf herum und schaute in Richtung des Stollens, in ein schwarzes, unbeleuchtetes Loch, das zum Kristalltunnel führte. In der Dunkelheit erkannte er zwei glänzende weiße Punkte. Niemand sonst würde sie sehen, aber Mugens Sicht war wiederhergestellt und er erkannte die milchig weißen Augen des Dsardr-Jungen, der ihm den Kristall geschenkt hatte.

Verschwinde, dachte Mugen inständig. Bring dich in Sicherheit.

»Wir kommen rauf!«, rief Alisher die enge Treppe hoch.

Dylos stützte Mugen und führte ihn zur Treppe. Die weißen Augen verschwanden im Dunkel des Stollens. Mugen fühlte ein bisschen Erleichterung und war nun bereit, Alisher hinauf zu folgen. Als er aber sah, wie der General Sailyn vor sich herscheuchte, sank seine Zuversicht wieder.

Sorg dafür, dass nicht alles aus dem Ruder läuft!

Das war doch nur ein Traum. Was soll ich denn schon machen?

Selbst wenn die Nachricht an den Schwarzen Reiter gerichtet gewesen war, an Opnos, hatte Mugen keine Ahnung, ob das, was er tat, das Richtige war. Er spürte, wie er noch immer Zens und Sailyns Energie absorbierte. Doch je länger sich das Kreo in ihm ausbreitete, umso mehr fühlte sich sein Kopf an, als wäre er in Watte gepackt. Das Kreo rauschte durch seinen Körper und kribbelte auf seiner Haut. Seine Beinmuskulatur schmerzte jedoch noch immer bei jedem Tritt, den er nahm, und er war froh um Karpas Hilfe.

Als sie die nächsthöhere Ebene erreicht hatten, traten sie zur Seite und machten einer Truppe Lux Pugnatoren Platz, die die Treppe hinuntereilte. Sie führten Magier ab und räumten die Lager leer. Da die Treppenschächte zu eng waren, warfen sie zuerst alles auf den fünf Meter breiten Korridor.

Ein Mann versuchte, in die untere Ebene zu fliehen, wurde jedoch mit einem Hieb bewusstlos geschlagen. Ein Pug riss eine Frau an den Haaren und zerrte sie zu einer Gruppe von Leuten, die mit den Köpfen an der Wand knieten. Alle trugen bereits Idokras-Fesseln.

»Jassa ist wirklich ein Meister«, sagte Alisher anerkennend. »Schließlich sind das doch fast alles Magier. Und keiner ist mehr fähig, sich zu wehren.«

Man brauchte nicht Mugens Sicht zu haben, um zu erkennen, dass diese Leute durch den Aufenthalt in der Grube alle völlig entkräftet und krank waren. Nur die Starken hatten sich bei Lex als Freiwillige gemeldet, aber die waren alle oben in der Scheune.

Mugens Augen fühlten sich an wie zwei Eisstücke. Als ob die orangen Lichtmurmeln Wärme abstrahlten, starrte er auf die Lichtquelle direkt neben dem Treppenaufgang. Plötzlich hörte er ein helles Klirren.

Glas.

Aus einem Lager, gerade mal fünf Meter von ihnen entfernt, hatte ein Pug eine Vase entwendet. Als er sie zu den anderen Kunstwerken stellen wollte, war sie ihm aus den Händen gefallen.

»Kreo«, flüsterte Mugen entsetzt.

Es fühlte sich an, als würde er fluchen, doch ihm kam kein anderes Wort über die Lippen. Der Glasbläser in ihm regte sich und streckte bereits die Hand nach den Scherben aus. Bevor er etwas Unbedachtes tun konnte, schob Alisher Sailyn Rimejis zu, ging zum Pug und gab ihm eine Ohrfeige.

»Pass gefälligst auf! Diese Stücke sind mehr wert als dein verfluchtes Leben! Verstanden?«

»T-tut mir leid«, stotterte der Pug und hielt besänftigend die Hände hoch. »Sie ist mir aus den Händen gerutscht.«

»Trampel!«

Alisher kehrte zu ihnen zurück, packte Sailyn wieder am Arm und schob sie schroff zur Treppe. Er ließ noch eine Gruppe Pugs durch, dann stiegen sie auf die nächste Ebene.

Je näher sie der Oberfläche kamen, umso mehr Fläche war bereits gesichert worden. Im Gemeinschaftsraum knieten mindestens fünfzig Männer und Frauen. Sie wirkten schwach und kränklich und hatten es offenbar nicht mehr rechtzeitig in den Kristalltunnel geschafft.

»Was geht hier vor?«, wollte Alisher von einem Pug wissen. »Warum warten hier alle?«

»Anweisung von Jassa. Es gab einen Hinterhalt.«

»Hinterhalt? Wie soll das bitte möglich sein?«

»Da haben mindestens fünfzig Magier in der Scheune übernachtet. Die sind nun ausgesprochen wütend.«

»Lasst uns durch. Ihnen zu zeigen, dass Tygaros wieder bei uns ist und die Chymistin ebenfalls, wird ihnen bestimmt einen Schock verpassen. Jassa wird das Überraschungsmoment zu schätzen wissen.«

Mugen starrte vor sich ins Leere, als Karpa ihn plötzlich packte und zur Rampe bugsierte. Das Kreo hatte jegliche Schmerzen aus seinem Körper getilgt. Selbst Karpas Hände, die ihn an den Oberarmen hielten, spürte er kaum. Wie in Trance schritt er die Rampe hinauf, folgte aber nicht Alisher, sondern Sailyn, deren Aura in einem rotgoldenen Messington strahlte, und die, je weiter sie den beleuchteten Untergrund hinter sich ließen und in die Nacht hinausschritten, immer greller wurde.

Er sog den Anblick geradezu auf. Konnte nicht genug von ihm bekommen und neigte den Kopf leicht zur Seite, als Alisher ihm den Blick versperrte. Er wollte mehr von ihr. Lechzte geradezu nach dem Fahlen Reiter, der alles andere als fahl war und die Anspannung in seinen Augen zu lösen vermochte.

Bereits nach seinem Erwachen unter der Dusche hatte sich das Stechen in seinen Augen bei ihrem Anblick gelöst. Und bei der Besprechung hatte auch Zen dazu beigetragen, dass seine Augen aufhörten zu tränen.

Sie hatten noch nicht das obere Ende der Rampe erreicht, als immer mehr Lärm an seine Ohren drang. Ein Pug wollte sie aufhalten, worauf Alisher ihn schroff zur Seite stieß.

Es waren ein paar Steine, die wie an einer unsichtbaren Wand neben ihnen abprallten und es Mugen ermöglichten, seinen Blick von Sailyn loszureißen. Karpa blieb mit ihm schräg hinter Alisher stehen. Nur drei Meter entfernt stand Jassa mit ausgebreiteten Händen und gespreizten Fingern, als hielte er einen riesigen Ball. Er behielt die Pugs im Auge, die gegen die Magier kämpften.

Mugen stockte der Atem, als er sah, mit welch roher Gewalt die Lux Pugnatoren auf die Magier losgingen. Selbst wenn hin und wieder ein Pugnator durch magische Kräfte durch die Luft geschleudert oder von Steinen durchlöchert wurde, kamen sie nicht gegen Jassas Kräfte an. Sie waren bereits so weit zurückgedrängt worden, dass der Abgrund der Schlucht nur noch wenige Meter hinter ihnen lag. Jassa gab hier ein bisschen einen Schub, unterstützte da mal einen Pug und drängte mit Windböen die Männer immer weiter zurück. Es war schon längst nicht mehr deren Ziel, die Rampe zu erreichen. Sie kämpften dafür, nicht in die Schlucht gedrängt zu werden.

Mittendrin entdeckte Mugen einen feuerroten Lichtschein, der wild und ungezähmt gegen mehrere Pugs gleichzeitig kämpfte. Zen schwang das Schwert eines Pugnators und scheute sich nicht, es auch einzusetzen.

»Was soll das hier?«, wollte Alisher von Jassa wissen.

Der muskulöse Mann mit den langen braunen Haaren blickte über die Schulter zu Alisher; das Gesicht in milder Zuversicht eingefroren. »Habt ihr, weshalb wir hier sind?« Dann schweifte sein Blick an Alisher und Sailyn vorbei zu Mugen. »Ah, Eisauge ist zurück. Hab dein Gestarre schon fast vermisst.«

»Hör auf rumzuspielen!«, herrschte Alisher ihn an. »Wir haben keine Zeit für so was!«

Jassa verzog das Gesicht, und selbst unter der Maske war sein fieses Grinsen zu sehen, als wäre er erfreut darüber, die Erlaubnis erhalten zu haben, seine Kräfte zu entfesseln.

Nein, dachte Mugen und trat einen Schritt vor. Er hatte bereits den Mund offen, um etwas zu sagen, da streckte Alisher die Hand aus und gebot ihm, Abstand zu Sailyn zu halten.

»Achtung, Tygaros. Wer weiß, wozu sie fähig ist. Immerhin ist sie von den Toten auferstanden.«

Mugens Blick verharrte ein paar Sekunden auf Sailyn, die ihn mit verweintem Gesicht anschaute. Warum tust du das, fragte sie ihn stumm.

Ein heller Lichtblitz zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Auf der anderen Seite, näher bei der Scheune, entdeckte er die blonden Filzlocken der Hala, die einen ähnlichen Perlmuttschimmer angenommen hatten wie das Miasma. Die junge Frau kämpfte unerschrocken. Flink wich sie den Stöcken und Schwertern aus und schlug den Pugs ihre Lichtblitze ins Gesicht. Ein kurzes Flackern und die Masken der Männer stoben in Funken davon. Einer nach dem anderen musste sich zurückziehen. Kaum einem gelang es, sich rechtzeitig außerhalb des Miasmagürtels in Sicherheit zu bringen.

Derweil kämpften Zen und der glatzköpfige Hüne – Lex, wenn er sich recht erinnerte – gemeinsam gegen acht Pugs. Lex wich einem Mann aus, der einen ganzen Kopf kleiner war als er, packte ihn am Arm, zerrte ihn herum und schleuderte ihn gegen zwei andere Pugnatoren. Dann schnappte er ihn sich erneut und warf ihn über die Klippe.

»Ich will den Hünen und die Hala gefälligst tot sehen«, knurrte Alisher, worauf Jassa nickte.

»Nein!«, schrie Sailyn.

Alisher verpasste ihr eine Ohrfeige. »Du hältst gefälligst den Mund!«

Mugen fühlte sich, als wäre er in einem Vakuum eingeschlossen. Sein Körper war wie der einer Statue, reglos und erstarrt. Sein Atem flach, obwohl sein Herz raste. Tu ihr nicht weh!, schrie es in seinem Kopf, doch er war unfähig, irgendetwas zu tun. Sein Blick wanderte zurück zu Zen, der im selben Augenblick zu ihm schaute und dann Sailyn entdeckte. Mugen sah es in Zens Augen. Er wusste Bescheid. Doch anstatt enttäuscht zu sein, schien ihn die Wut über die aktuelle Situation nur noch mehr zu motivieren. Er stieß einen brüllenden Schrei aus, schwang das Schwert und fällte zwei Pugs, die ihm auf die Pelle rückten.

Ein weiterer Lichtblitz stieg am anderen Ende des Durcheinanders vor der Scheune auf. Zwei Lux Pugnatoren lösten sich aus dem Chaos und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Doch auf halber Strecke fielen beide keuchend auf die Knie und brachen zusammen.

Jassa, der sich bislang mit ein paar Magiern in der Mitte des Kampfplatzes beschäftigt hatte, straffte die Schultern, lockerte die Arme und schoss seine Kräfte in Richtung der Hala. Der Energiestrahl flimmerte im Miasma, jagte über das Feld und riss die Wäscheleinen mit sich. Mit voller Wucht erreichte er die zierliche Frau und knallte sie gegen die Wand der Scheune. Die Hala sackte leblos zu Boden, und in der Wand blieb im zerbrochenen Holz eine blutige Einbuchtung zurück.

»Nein!«, kreischte Sailyn und streckte die Arme nach ihrer Freundin aus.

Nein, dachte Mugen und zog erneut an Sailyns Magie, als wollte er sie davon abhalten, etwas zu tun. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie fähig gewesen wäre, Jassa zu töten. Aber solange sie noch nicht vollständig waren, waren ihre Fähigkeiten begrenzt. Besser, sie nicht zu offenbaren und möglichst viele Trumpfkarten im Ärmel zu behalten. Doch Sailyn wurde so sehr von Trauer überrollt, dass sie ohnehin von all ihren Kräften verlassen wurde, auf die Knie sank und weinte.

Jassa widmete sich weiter dem Kampf, breitete die Arme aus und sandte eine kräftige Windböe Richtung Klippe, die drei weitere Magier hinunterriss. Übrig waren noch Zen, Lex und drei Magier, die etwa fünfzehn Pugs gegenüberstanden. Jassa machte kurzen Prozess. Er wischte die Pugs beiseite und sandte erneut Energiestöße aus.

»Zen!«, schrie Sailyn.

Zen versuchte, mit dem Schwert die Energie umzuleiten, doch es gelang ihm nicht. Mit voller Wucht wurden alle über die Klippe gestoßen und verschwanden im pechschwarzen Abgrund.

Mugen starrte an die Stelle, an der Zen gerade noch gestanden hatte – unfähig zu blinzeln – und sog die Überreste von Zens feuerroter Aura in sich auf.

Schatten bewegten sich um ihn herum. Stimmen vermischten sich mit Jassas überheblichem Lachen. Sailyn schluchzte. Karpa bugsierte Mugen zu den Pferden, die außerhalb des Miasmagürtels standen, und setzte ihn auf einen Rappen. Auf der Suche nach der goldgelben Aura fand er Sailyn auf einem Falben sitzen. Faxo Rimejis kettete ihre Handfesseln zusammen und hielt sie wie an einer Leine. Ihr Zustand ließ allerdings vermuten, dass sie so schnell für gar nichts mehr kämpfen würde. Ihre Aura wirkte matt und fahl.

»Es ist viel zu viel«, hörte er einen Pugnator sagen. »Uns fehlen mindestens zwei Pferdewagen.«

»Dann ladet alles auf, was möglich ist«, befahl Alisher. »Den Rest brennen wir nieder. Wir räuchern diese Höhle aus.«

Mugens Pferd drehte sich, sodass sein Blick Richtung Osten gerichtet war. In der Ferne schimmerte der rote Messingnebel.

Koraktor, dachte Mugen und schaffte es endlich, die Augen zuzumachen. Verflucht, Krys! Würdest du nicht immer bis zum letzten Drücker warten, hätte all das hier vermieden werden können. Er drehte den Kopf noch mal zur Klippe und presste die Lippen zusammen. Zen, wir warten auf euch.


V - DIE WÄCHTER MAGNAS
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Lautlos glitten sie über das stille Wasser. Kaum ein Plätschern ließ erahnen, dass der Fluss eine Strömung hatte. Hin und wieder ein leises Knarzen, das Galen daran erinnerte, in einem maroden Holzboot zu sitzen, das jahrelang an einer Klippe gehangen hatte, ohne jemals mit dem Wasser in Berührung gekommen zu sein.

Wie lange wohl?

Tyf hopste von seinem Schoß und kraxelte auf dem Dollbord bis zum Bug. Galen ließ den Blick über das türkisgrüne Wasser schweifen. Die Sonne wanderte langsam die steilen Felswände hinab und ließ an breiten Stellen das Wasser bereits wie Diamanten glitzern. So frisch und friedlich das leuchtende Nass auch war, es täuschte nicht über den Schrecken der letzten Nacht hinweg.

Galens Kleidung stank noch immer nach Rauch. Als die Pugs die Feuer gelegt und die Cella verlassen hatten, versuchten sie mit vereinten Kräften, so viele Kunstwerke wie möglich zu retten. Doch irgendwann war es zu viel Rauch geworden und ihnen war nichts anderes übrig geblieben, als sich in den Kristalltunnel zurückzuziehen.

Es fiel ihm noch immer schwer zu verstehen, was geschehen war. Mitanzusehen, wie Taiko starb und Mugen sich hatte Kreo spritzen lassen, hatte ihm eine schlaflose Nacht beschert. Der Blick des Schwarzen Reiters, dessen Berührung nach langer Zeit die erste war, die ihm nicht das Gefühl gab, Brandwunden davonzutragen, hatte sich in seinem Kopf eingebrannt. Und er hatte gesehen, was die Repertoren nicht gesehen hatten. Mugen tat es nicht nur, weil sein ganzer Körper sich danach verzehrte. Er hatte dadurch sein wahres Ich verheimlichen können. Aber war es das wert gewesen?

»Hier ist noch einer«, sagte Rahu.

Der Maler winkte einem Mann in einem anderen Boot zu und zeigte auf den toten Körper, der sich in einem Gebüsch verfangen hatte. Der tote Magier wurde von den Männern ins Boot geholt. Dann fuhren sie schweigend weiter.

Galen saß bloß da und beobachtete das Wasser. Die Ruhe tat ihm gut, obwohl er wusste, dass der Frieden nur eine Täuschung war. Von den etwa 500 Leuten waren sie gerade mal 70 Männer und 50 Frauen, die es rechtzeitig in den Kristalltunnel geschafft hatten. Und während die anderen in der Cella die Toten einsammelten und oben auf der Klippe aufbahrten, hatten sie sich mit vier Booten auf die Suche nach Überlebenden gemacht. Rahu wollte ihm ausreden mitzukommen, worauf Galen meinte, er würde den Anblick der verkohlten Körper nicht mehr länger ertragen. Doch eigentlich wollte er nur dieses andere, dunkle Ich im Zaum halten, bei dem der Anblick der Toten eine völlig falsche Reaktion hervorrief. Es war ihm noch immer ein Rätsel, wie er es geschafft hatte, diese innere Erregung zu verheimlichen, als sie die Kaverne verlassen hatten. Diese Dunkelheit hatte Eichhörnchen gefangen, mit Alkohol übergossen und lebendig verbrannt. Warum es das getan hatte, war ihm bis heute schleierhaft. Doch dieses andere Ich lauerte in ihm wie ein Tier.

Unmöglich, dass ich der Weiße Reiter sein soll. Da ist viel zu viel Dunkelheit in mir.

Die Toten aus dem Fluss zu ziehen, machte ihm daher kaum was aus. Und dass sie bereits zwei Männer gefunden hatten, die den Sturz von der Klippe schwer verletzt überlebt hatten, gab ihm Hoffnung, dass noch nicht alles verloren war.

»Dort! Die roten Haare!«, rief Rahu aufgeregt. »Schnell!«

Die beiden Männer mit den Paddeln ruderten näher, drehten das Boot an der Klippe und fixierten es an einem Felsvorsprung. Dann ließen sie es weiter hinabtreiben, bis sie die Stelle erreicht hatten. Es war tatsächlich Zen, der reglos an einem Felsvorsprung lag, Kopf und Arme über Wasser.

»Langsam«, sagte Rahu zu den Ruderern, »ein bisschen näher. Gut.« Dann beugte er sich hinüber und griff nach Zen. »Helft mir mal.«

Einer der Ruderer hielt Rahu fest, damit der sich noch weiter zu Zen hinauslehnen und unter beide Achseln greifen konnte. Dann zog er ihn zu sich. Sofort griff Galen nach Zens linkem Arm und hievte ihn gemeinsam mit Rahu ins Boot.

Die nasse Kleidung machte Zen schwerer, als er eigentlich war, und die Barke kippte fast, als sie ihn herüberzogen und in die Mitte legten. Rahu lauschte am Mund nach Atemgeräuschen, schob das Augenlid hoch, um sich die Pupille anzusehen, und suchte mit den Fingern nach einem Puls am Hals.

»Lebt er noch?«, wagte Galen zu fragen.

Rahu verzog das Gesicht, legte beide Hände auf Zens Brust und schockte ihn. Galen war sich zwar nicht sicher, wie, aber da Rahu ein Magier war, reimte er sich zusammen, dass es etwas mit Kreo zu tun hatte.

»Komm schon, Deruga«, sagte Rahu. »Wir brauchen dich.«

Nach dem dritten Stoß keuchte Zen plötzlich auf, hustete und drehte sich auf die Schulter. Galen half ihm dabei und rückte zur Seite. Erleichtert fiel Rahu auf den Hintern und strich sich die Haare zurück.

»Magna allmächtig! Deruga! Jag uns doch nicht so einen Schreck ein.«

Zen ächzte, presste sich den Arm in die Seite und versuchte, sich aufzusetzen, was ihm durch das Schaukeln des Bootes kaum gelang, also stützte Galen ihn am Oberarm und half ihm auf.

»Verflucht«, krächzte Zen, zog die Augenklappe runter und rieb sich das Gesicht.

Galens Blick fiel auf Zens kaputtes Auge. Ihm waren die Narbenenden auf der Stirn und dem Wangenknochen nicht entgangen, sodass er sich zusammenreimen konnte, was passiert war. Als er aber das Auge sah, das unter einer dünnen Narbenschicht lag, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz.

Zen wrang die nassen Haare aus und drehte sie zu einem Knoten zusammen. Dann legte er sich die Augenklappe wieder an. »Die hatten einen Magier dabei«, fuhr der Schmied fort und hustete noch mal. »Wir hatten absolut keine Chance gegen ihn.« Als er tief durchatmen wollte, zuckte er kurz zusammen und drückte erneut den Arm in die Seite. »Ich habe mir beim Sturz wohl eine Rippe gebrochen.«

»Ruh dich aus«, sagte Rahu und klopfte Zen auf die Schulter. Dann wandte er sich einer anderen Suchgruppe zu. »Wir kehren in die Cella zurück. Sucht ihr noch weiter.«

Ein Mann im Boot weiter unten winkte zur Bestätigung. Als die beiden Ruderer wendeten, sprang plötzlich Tyf auf Zens Schoß und schnupperte an seinem Finger.

»Danke, dass ihr nach mir gesucht habt«, sagte Zen. »Das bedeutet mir viel.«

Rahu nickte, schaute Galen aber verbittert an. Galens Unterkiefer verkrampfte sich und er rückte unruhig auf seinem Platz hin und her. Alles war so falsch!

»Nailur und Lex sind tot«, sagte Zen leise, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Und … Sai und Mugen … Sind sie weg?«

»Wir nehmen es an«, antwortete Rahu. »Die Köter haben mitgenommen, was sie konnten, und danach die Cella ausgebrannt. Es gab … viele Tote.«

Zen verfiel in Schweigen.

Als sie die Anlegestelle erreichten und Zen aus dem Boot stieg, ließ ihn der Rauchgestank innehalten. »Die haben wirklich die Höhle ausgeräuchert?« Er hielt sich den Arm vor Mund und Nase.

Galen stieg aus dem Boot und hielt Rahu die Hand hin. Tyf sprang ebenfalls auf den kühlen Stein und kraxelte Galens Bein hinauf bis auf die Schulter. Die beiden Ruderer drehten ab und meinten, sie würden noch mal eine Runde machen.

»Warte«, sagte Rahu, als Zen gerade loswollte.

Auch Galen hörte die Sorge in Rahus Stimme und schaute ihn voller Unbehagen an. Zen drehte sich zu ihnen um und hob die Brauen.

»Taiko … er … hat es nicht geschafft.«

Zens Gesicht erstarrte für mehrere Sekunden. Dann blinzelte er, räusperte sich und schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Er war doch im … im Kristall… was?«

»Wir haben seine Leiche noch vor dem Feuer geborgen.«

»Was ist passiert?«

»Ich … Ich weiß es nicht«, sagte Rahu sanft. »Er hatte ein … eine Verletzung am Auge.«

Je mehr die Information über Taikos Tod zu Zen durchsickerte, umso mehr verzog er das Gesicht. Er presste die Faust auf den Mund. Sein Blick sprang wild umher, als suchte er an den Wänden nach einem Hinweis auf eine Lüge.

»Tut mir leid«, sagte Rahu verbittert. »Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten.«

»Aber … was hat er … was wollte er … hat er etwa …«

Zen war so aufgewühlt, dass er keinen vollständigen Satz zustande brachte. Mit zittriger Hand fuhr er sich durchs nasse Haar und trat von einem Bein aufs andere.

»Ich weiß nicht, was genau passiert ist.«

»Ich schon«, sagte Galen schließlich. »Ich habe es gesehen.«

Auch Rahu schaute ihn überrascht an. »Wie? Warst du etwa …«

»Ich wollte eine letzte Ladung holen«, gab Galen mit gesenktem Kopf zu. Tyf sprang in seine Hand, und er streichelte sanft seinen Kopf. »Da kamen diese Lux Repertoren. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig in der Dunkelheit des Stollens verstecken, doch von der anderen Seite kamen Taiko, Mugen und Sailyn um die Ecke und liefen ihnen direkt in die Arme.«

»Tai … ich habe ihn geschickt … er sollte Mugen in den Kristalltunnel bringen.«

»Als die Repertoren ihnen den Weg versperrten, setzte Taiko dem Schwarzen Reiter das Messer an den Hals. Er wollte die Repertoren Glauben machen, dass Mugen eine Geisel sei.«

Zen zog traurig die Brauen zusammen und schüttelte fassungslos den Kopf. »Er hat versucht zu helfen.«

»Dieser Repertor mit dem Messer. Es ging alles so schnell. Viel zu schnell. Taiko hatte wohl selbst kaum mitbekommen, was geschehen war. Und dann …«

Der Rote Reiter trat einen Schritt näher und wollte hören, was noch passiert war. »Was?«

»Sie haben … Sailyn festgenommen, Idokras-Fesseln angelegt, und … Mugen Kreo gespritzt.«

»O nein, bei Nox’ Dunkelheit, verflucht.« Zen ging fassungslos auf und ab. »Lass mich raten. Sie brauchten ihn nicht einmal dazu zu zwingen.«

»Wenn der Mann wieder auf Kreo ist, können wir ihm nicht trauen«, meinte Rahu vorsichtig.

»Nein«, wandte Galen sofort ein. »Es war anders. Es war, als … als ob er es aus einem bestimmten Grund getan hätte.«

»So blieb er eine Geisel und sie legten ihm keine Idokras-Fesseln an«, schlussfolgerte Zen und blieb vor ihnen stehen. »Natürlich. Ich hätte es mir denken können.«

»Was?«, fragte Rahu irritiert.

»Die ganze Zeit stand ich da oben bei der Scheune und habe erfolglos versucht, irgendwelche Kräfte zu wirken. Aber es gelang mir einfach nicht. Es fühlte sich an, als kämpfte ich mit Idokras-Fesseln an den Händen. Ich war so schwach!«

»Worauf willst du hinaus?«

»Es hat sich angefühlt, als ob jemand meine Magie aufsog … oder … absorbierte. Ich weiß nicht genau. Es fühlte sich an, als ob ich irgendwo ein Leck hätte. Und als ich Mugen und Sai mit den Repertoren sah, wurde es noch schlimmer. Er war das.«

»Der Magier?«, fragte Rahu irritiert.

»Nein. Mugen. Der Schwarze Reiter.«

»Warum sollte er das tun?«

»Sailyn sagte, dem Schwarzen Reiter würde Hunger zugeschrieben, so wie dem Roten Reiter Gewalt und dem Fahlen der Tod. Ich habe nicht begriffen, was Hunger sein soll, aber ich denke, er hat uns gestern eine zweite Chance verschafft.«

Galen verstand, obwohl ihm nicht ganz klar war, weshalb. Zens Worte weckten in ihm einen Tatendrang, den er schon lange nicht mehr empfunden hatte.

»Mugen hat meine Kräfte absorbiert, damit ich mich nicht als Reiter zu erkennen gebe – oder gefunden werde. Dieser Magier, den die Pugs dabeihatten, war so unglaublich mächtig. Selbst mit fremdem Kreo hätte ich mich nicht mit ihm messen können. Erst wenn wir Reiter vollständig sind, können uns die Magier nichts mehr anhaben.«

»Woher weißt du das?«

Zen schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es einfach. Und hätte Mugen mich nicht aufgehalten, wäre ich jetzt wahrscheinlich ebenfalls auf dem Weg nach Koraktor. Sie wussten von Sailyn, sonst hätten sie sie nicht in Fesseln abgeführt. Ihre Wiederauferstehung ist wohl auch dem Gottkönig nicht entgangen.«

»Sie haben mindestens dreihundert Magier mitgenommen«, wandte Rahu ein. »Für alle hatten sie Idokras-Fesseln dabei.«

»Ja, aber Sailyn wurde höchstpersönlich von Alisher abgeführt. Der Gottkönig schickt sie alle zurück in die Grube, aber Sailyn will er im Palast sehen. Der Gottkönig weiß, dass sie der Fahle Reiter ist.«

»Was werden sie mit ihr machen?«, fragte Galen.

»Er wird sie vermutlich einsperren und warten. Etwas anderes bleibt ihm nicht übrig. Aber das ist gut. Und Mugen ist ja dort.«

»Der wird ja wohl kaum etwas dagegen tun können«, sagte Rahu. »Wenn er Glück hat, werden sie ihn zurück auf die Jagd schicken. Aber was, wenn er erkannt wird?«

Zen nickte nachdenklich und rieb sich über das unrasierte Kinn. »Aber … sie sind schon mal im Palast. Das müssen wir als Vorteil betrachten.«

»Vielleicht wirkt das Kreo dieses Mal anders«, mutmaßte Rahu. »Schließlich war er vorher noch kein Reiter. Und wenn er der Mann ist, für den du ihn hältst, besteht wohl Hoffnung. Wie geht’s weiter?«

»Du«, sagte Zen direkt an Galen gerichtet.

»Was?«, fuhr Galen erschrocken auf.

»Wenn du der Weiße Reiter bist – was ich durchaus für möglich halte –, dann müssen wir irgendwie dein Siegel brechen. Also, du bist die Gerechtigkeit. Was hast du Böses angestellt?«

Galen wich unweigerlich einen Schritt zurück und schluckte. Das Feuer in Zens gelbem Wolfsauge war entschlossen, eine ganze Welt niederzubrennen – niemals würde er ihn ohne Antworten davonkommen lassen.

Aber ich kann ihm doch nicht von den Dingen erzählen, die ich getan habe. Niemals!

»Und dann überlegen wir uns, wie wir weitermachen.« Zens Stimme klang wieder versöhnlich, aber nicht weniger verbissen.

»Die haben auch die Scheune niedergebrannt«, erklärte Rahu. »Pferde und Wagen haben sie mitgenommen. Wir sitzen hier zurzeit noch fest, aber eine Gruppe ist mit einem Boot flussabwärts gefahren, um in Tremlins Hilfe zu holen. Wenn alles gut geht, sollten sie bald zurück sein. Die Kunstwerke von den Booten haben wir in die Kristallkaverne gebracht.«

Rahu ging bereits vor, als Zen das Auge zusammenkniff und Galen mit einem Blick durchbohrte, als könnte er seinen Geheimnissen auf den Grund gehen.

Galen starrte den Roten Reiter mit großen Augen an.

Sein Herz raste.
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Auch wenn die Lux Repertoren kaum Pausen einlegten, schienen sie es doch nicht so eilig zu haben, in die Hauptstadt zurückzukommen, sonst hätten sie wohl den Weg durch die Stromontis gewählt. Die Hitze zog in Form eines warmen Windes von Süden herauf und machte die Reise zur Tortur.

Sailyn ritt neben einem mit Kunstwerken beladenen Wagen und fand allmählich wieder zu sich. Sie hatte gar nicht mitbekommen, wie Alisher – sie nahm an, dass es die Kralle war – sie auf ein Pferd gesetzt und mit einer langen Kette wie ein Hund am Wagen festgebunden hatte. Zum Glück war ihr Pferd kein nervöses Tier. Die Chance, dass es durchging und sie herunterfiel, weil sie an den Wagen gekettet war, war also gering.

Erst im Morgengrauen hatte der Schock das erste Mal nachgelassen. Wie vom Blitz getroffen schlugen die Erinnerungen an vergangene Nacht zu. Von Panik gepackt, drehte sich ihr der Magen um und sie erbrach sich.

Mittlerweile hatte Sols Kugel den Zenith erreicht und konkurrierte mit dem heißen Wind. Der Schweiß drückte Sailyn aus allen Poren, und sie sehnte sich nach einer Abkühlung. Ihr Körper bewegte sich mit der Gangart des Pferdes. Ihre Haare schwangen hin und her und sie betrachtete apathisch die schwarzen Spitzen.

Die gleichen schwarzen Spitzen, wie auch Zen sie neuerdings hatte.

Zen.

Und Nailur.

Von Trauer übermannt biss sie die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Obwohl sie sich selbst seit Jahren immer wieder einredete, nichts mit den vielen Todesfällen in ihrem Umkreis zu tun gehabt zu haben, wusste sie, seit sie von den Toten auferstanden war, dass sie sich selbst immer nur belogen hatte. Sie glaubte, verflucht und vom Tod gejagt zu sein, doch nun wusste sie: Sie war der Tod selbst.

Erneut breitete sich in ihrem Magen ein flaues Gefühl aus. Und obwohl er leer war, fühlte es sich an, als legte sich etwas darin quer. Sailyn beugte sich auf die Seite und würgte. Tränen rannen über ihre Wangen und sie ächzte. Der faulige Gestank war zurück, hüllte sie ein wie ein dichter Nebel.

Hör auf!, schalt sie sich. Dieses Mal war sie sich sicher: Der Gestank ging von ihr selbst aus. Und der heiße Wind aus der Wüste war nicht stark genug, um ihn davonzutragen. Sailyn japste nach Luft und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

Zen lebt!, rief sie sich in Erinnerung. Sie spürte noch immer eine Verbindung zu ihm. Als er die Klippe hinabstürzte, hatte sie völlig erstarrt dagestanden und versucht, auf geistiger Ebene nach ihm zu greifen. Als wollte sie seinen Arm packen, um seinen Sturz zu verhindern, doch da war eine Macht, die sie davon abhielt.

Mit hängendem Kopf saß sie da und krallte sich am Sattel fest. Mugen ritt nur zwei Meter neben ihr.

Du warst das!, knurrte sie stumm und schaute ihn voller Verachtung an. Du hast mir die Fähigkeiten genommen, Taiko und Nailur zu retten! Und die Fähigkeit, alle zu töten! – obwohl sie wahrscheinlich nicht einmal mit Waffe dazu fähig wäre, jemanden zu töten.

Doch so sehr sie auch versuchte, die Wut auf Mugen zu richten, so sicher war sie auch, dass er gewusst hatte, was er tat. Dieser Magier, der nur wenige Meter vor ihr ritt, Jassa war sein Name, war ihnen bei Weitem überlegen.

Sailyn erinnerte sich an den Tag im Kuppelsaal, als Mugen sie auf Kreo untersucht hatte. Jassa war ebenfalls anwesend gewesen und hatte sie auf Magie geprüft. Damals war ihr Siegel noch nicht gebrochen, doch so, wie er sie bei Sonnenaufgang von der Seite gemustert hatte, war sein Eindruck von ihr nun ein anderer.

Mugen hatte irgendwann aufgehört, ihre Magie zu absorbieren, was in Anbetracht der Umstände wohl keinen Unterschied mehr machte. Aber wie schaffte er es, dass Jassa ihn nicht wahrnahm? War es das Wesen des Schwarzen Reiters selbst?

Immerhin ist Zen nicht hier. Das gibt mir Hoffnung. Denn sonst wäre Galen auf sich allein gestellt. Und das würde alles noch viel schwieriger machen.

Aber warum meine Kräfte? Ich hätte Nailur und Taiko retten können!

Hilflosigkeit und Trauer quollen in ihr hoch und sie rief stumm nach Mugen, obwohl sie wusste, dass er der Letzte war, der ihr in diesem Moment Trost spenden würde.

Vielleicht kann er sich nicht aussuchen, wem er die Kräfte entzieht, dachte sie, während sie ihn weiterhin musterte. Woher wusste er überhaupt, was zu tun war? Schließlich ist er noch nicht lange ein Wächter. Der Kreo-Entzug hatte ihm doch ziemlich übel mitgespielt.

Reglos saß er auf dem Rappen, schwitzte im schwarzen Mantel und war blasser als ein Tessori.

Was geht nur in ihm vor?

Als hätte er ihren Blick gespürt, begegnete er ihm kurz, seiner schweifte aber gleich wieder weiter.

Zu sehen, wie er sich Kreo spritzen ließ, war weniger erschreckend gewesen als die Wirkung, die es auf ihn hatte. Als sie die engen Treppen der Cella hinaufgestiegen waren, spürte sie, wie er gierig an ihrer Magie zehrte. Als wollte er all ihre Kräfte in sich aufsaugen. Ihre Muskeln brannten mit jedem Tritt, den sie nahm, als wäre sie einen Tag lang auf der Flucht gewesen. Und dennoch war es ein vertrautes Gefühl. Als sie auf der Zwischenebene warten mussten und Mugens Aufmerksamkeit auf die zerbrochene Vase fiel, ließ der Zug nach, was ihr letztendlich Bestätigung genug war, dass er es war, der ihre Kräfte zunichtemachte.

Zu gern hätte sie ihm gesagt, er solle damit aufhören, doch so sehr sie sich auch dagegen wehren wollte, verstand sie, weshalb er es tat. Dennoch machte es sie wütend. Und dabei musste sie sich eingestehen, dass ein Teil der Wut auch ihr selbst galt. Dass Mugen auf irgendeine Weise ihre Magie absorbiert hatte, war das eine, aber dass sie sich eingestehen musste, bis jetzt noch nicht zu wissen, wie ihre Kräfte funktionierten, war frustrierend.

»So, kleines Schenova-Mädchen, das von den Toten auferstanden ist«, sagte Alisher, der plötzlich in Redelaune schien und zwischen ihr und Mugen auftauchte. Ihm war offensichtlich nicht entgangen, wie sie Mugen angestarrt hatte. »Dann erzählt mir doch mal, woher ihr zwei euch kennt. Hattet ihr was zusammen?«

Sailyn schaute Alisher abschätzig an. Mugen schien die Frage zu ignorieren. Oder er hatte nicht bemerkt, dass es ihn betraf.

Ist er etwa noch immer im Kreo-Rausch?, fragte sich Sailyn irritiert. Diese verfluchte Droge. Sailyns Blick verfinsterte sich und schweifte zurück zu Alisher und den anderen Lux-Beauftragten. Und all diese Dreckskerle spritzen sich dieses Gift ebenfalls.

»He! Schenovi! Ich rede mit dir!« Alisher schnippte mit den Fingern, um ihre Aufmerksamkeit zurückzuerlangen.

Allein sein Anblick brachte den Zorn in ihr zum Brodeln. »Ich weiß, was du getan hast, Alisher. Nailur hat mir erzählt, was für ein Monster du bist.«

»Nailur Horata? Diese Hexe? Der habe ich das hier zu verdanken.« Alisher zog den Kragen seines Rocks etwas herunter und entblößte die krallenartige Narbe an seinem Hals. »Eigentlich müsste ich ihr dafür dankbar sein. Dieses Ding hat meinen Ruf gestärkt. Aber sie kann von Glück reden, dass nicht ich es war, die sie in die Finger bekommen hat. Ich hätte ihr jeden Knochen einzeln gebrochen und sie bis zum bitteren Ende leiden lassen.«

Sailyns Wut wurde von einer Welle der Trauer weggeschwemmt und sie wischte sich die Tränen von der Wange. Es war Ems zu verdanken, dass Nailur und sie sich getroffen hatten. Und obwohl sie beide nicht die gleichen Ziele verfolgten, war Nailur ihr in den letzten Jahren die einzig wahre Freundin gewesen. Die Person, der sie neben Ems am meisten vertraute. Selbst wenn Nailur sie ihrem Schicksal auf dem Schafott überlassen hätte, wäre sie ihr nicht böse gewesen. Schließlich war es ihre eigene Schuld gewesen, dass die Pugs sie geschnappt hatten. Und doch würde sie es wieder so machen, nur um an Informationen zu gelangen, die sie Vass näher brachten.

»Also, du und Tygaros …?«, hakte Alisher nach.

Sailyn schniefte, strich sich die Haare aus dem tränennassen Gesicht und bedachte Alisher mit einem stechenden Blick.

»Oh, nein!«, rief Alisher plötzlich und stieß sich mit der Hand an den Kopf. »Was bin ich doch für ein Idiot! Es war der Rothaarige, stimmt’s? Der, der von der Klippe gefegt wurde.«

»Du bist ein Arschloch, Alisher«, sagte sie und spuckte den ekligen Nachgeschmack aus.

Alisher lachte selbstgerecht. Eine Weile schwieg er, doch dann bemerkte er, wie Mugen sich so verkrampft an den Zügeln festkrallte, dass seine Knöchel weiß wurden.

»Was ist, Tygaros? So still! Ist ja nicht so, dass das ungewöhnlich wäre, aber so schweigsam bist du doch sonst auch nicht.«

Sailyn staunte über Alishers plötzlichen Stimmungswandel. Die Art, wie er Mugen ansah, und der sanfte Ton, den er angeschlagen hatte, wirkten beinahe fürsorglich.

Mugen hielt den Blick stur geradeaus gerichtet.

»Hm …«, machte Alisher gespielt nachdenklich. »Ich kenne dich mittlerweile doch besser, als du vielleicht denken magst. Blass wie ein Geist, glänzende Augen. Du kannst dich kaum mehr aufrecht halten, ist es nicht so?«

Sailyn zog die Brauen zusammen und erkannte, wovon Alisher sprach. Das Kreo hatte aufgehört zu wirken, und Mugen kam auf Entzug. Dass Alisher ihn durchschaut hatte, schien Mugen nichts auszumachen, aber als er Sailyns erschrockenen Blick sah, drehte er reumütig den Kopf weg und presste die Lippen zusammen. Seine Bewegung allein verriet, dass ihm schwindlig war.

»Du hast großes Glück«, sagte Alisher und zog eine Kartusche aus der Manteltasche. »Ich habe genug dabei. Keine Angst. Spritzen musst du sie dir allerdings selbst. Diesen Gefallen mach ich dir nicht noch mal.«

Alisher hielt die Kartusche hin, worauf Mugen seine zittrige Hand ausstreckte und sie wie bei einem Staffellauf an sich nahm. Sailyn verzog das Gesicht und schüttelte traurig den Kopf.

»Nein, Mugen«, sagte sie leise, aber flehend. »Bitte, du musst das nicht tun.«

Die Verbindung, die sie zu Mugen hatte, konnte sie selbst nicht abstreiten. Sie hatte sie bereits in der Cella gespürt. Doch als der grünhaarige Lux Repertor ihm das Kreo gespritzt hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, Mugen würde ihr entgleiten. Es war, als ob er durch das fremde Kreo, das seinen Geist vernebelte, bereits jetzt schon weit weg war. Und das nach nur einem Schuss! Was würde geschehen, wenn er drei oder vier Rationen mehr intus hätte? Würde er sich überhaupt noch daran erinnern, dass er der Schwarze Reiter war?

Mugen löste den Deckel und drehte die Kartusche. Mit der Linken fasste er sich an den Hals, wo er noch immer die Bandage trug, die Sailyn ihm angelegt hatte – als ob er sie in Ehren halten wollte. Er griff mit den Fingern dazwischen und zog sie runter.

»Mu! Bitte!«, rief Sailyn.

Mugen warf ihr einen flüchtigen Blick zu, dann setzte er die Nadel an, ohne sich darum zu scheren, ob die Stelle noch entzündet war, und jagte sich das Kreo in die Blutbahn. Einen Moment schien die Zeit für ihn stillzustehen. Selbst sein Atem stockte. Die Anspannung in seinen Gliedern löste sich und die Kartusche fiel ihm aus der Hand. Den Kopf noch immer ein bisschen zur Seite geneigt, schien er gar nicht mitzubekommen, dass der silberne Zylinder auf den Boden fiel. Mit seinen eisblauen Augen starrte er irgendwo in die Luft und atmete dabei stockend ein und aus. Sein Körper bewegte sich im Rhythmus des Pferdes und ein leises Stöhnen kam ihm über die Lippen.

Alisher lachte auf wie ein bellender Hund. »Rimejis!«, rief er über die Schulter zurück. »Sei so gut. Tygaros ist was runtergefallen.«

Sailyn klammerte sich am Sattel fest und suchte in Mugens Blick nach einer anderen Gefühlsregung als bloß dem Rausch. Etwas, das all dem hier einen Sinn verleihen würde. Doch sie fand sie nicht. Mugen entglitt ihr, in seine eigene, vom Rausch beherrschte Welt.

Hoffnungslos verzog sie vor Trauer das Gesicht. Nichts von all dem hatte jemals Sinn ergeben. Und so sehr Zen und sie auch versucht hatten, ihm zu helfen, es hatte erst eskalieren müssen, um Mugen zurück auf den rechten Weg zu bringen. Aber wie sollte das dieses Mal möglich sein?

Die Fesseln um ihre Handgelenke fühlten sich an, als würden sie immer enger und enger. Wie ein unsichtbarer Strick um den Hals schnürte ihr etwas die Kehle zu und Sailyn japste nach Luft. Voller Unbehagen rieb sie die Fesseln aneinander und reckte die Handgelenke. Je mehr sie sich auf die Fesseln konzentrierte, umso mehr Energie schien sie in ihre Arme zu leiten. War es normal, dass ihre Hände plötzlich so warm waren?

Wieder stieg ihr der ekelhafte faulige Gestank in die Nase und sie reckte den Hals, als wäre sie kurz davor zu ertrinken. Weit entfernt hörte sie Alishers Stimme.

»Ist dir etwa schon wieder schlecht? Stell dich gefälligst nicht so an.«

Wie von einem Nebel eingehüllt, fühlte sich Sailyn im Gestank gefangen. Ihr Magen rumorte und sie würgte, kratzte wie ein Tier mit den Nägeln über das Leder und ächzte.

Ihr eigenes Ich schien mit dem Tod zu ringen.

Oder konnte es sein, dass der Reiter ihr versuchte zu helfen?

Sailyn stieß einen genervten Laut aus und blickte hinauf in den Himmel.

Zulassen, wer ich bin, dachte sie.

Dann mach doch endlich dein verfluchtes Ding!, schrie sie stumm.

Wie von einer Druckwelle verdrängt, stob der Gestank um sie herum weg und eine frische Brise erreichte nicht nur ihre Atemwege. Jede Pore schien aufzuatmen und Sailyn zog laut die Luft ein.

Die Lux-Hunde husteten und stießen würgende Laute aus. Manche hielten sich die Arme vors Gesicht und Alisher hustete und spuckte zu Boden. Nur Mugen saß unverändert auf seinem Pferd und starrte vor sich ins Leere.

»Was war das denn?«, hustete der grünhaarige Lux Repertor schräg hinter Alisher. »Das stank gerade furchtbar nach Verwesung.«

Alisher griff nach seinem Wasserbeutel und trank ein paar Schlucke. »Keine Ahnung, aber es war ekelhaft.«

Sailyn atmete auf, da bemerkte sie, dass die Fesseln lockerer saßen. Als sie sie genauer betrachtete, sah sie schwarze Flocken, die wie Asche aus den Idokras-Ringen rieselten. Tatsächlich hatten sich die Öffnungen vergrößert. Wo sie zuvor kaum den kleinen Finger zwischen Ring und Handgelenk schieben konnte, brachte sie jetzt locker vier Finger hindurch. Das erstickende und einengende Gefühl war weg und ihr Körper fühlte sich wohlig weich an.

Obwohl dies erst ein Anfang war und sie noch immer nicht genau wusste, wie sie ihre Kräfte einsetzen konnte, war sie fürs Erste einfach froh, dass der Gestank weg war. Das erste Mal, seit sie unterwegs waren, war ihr nicht mehr schlecht.

»Krieg ich einen Schluck Wasser?«, fragte sie Alisher mit trockenem Mund.

Argwöhnisch schaute der General sie an. »Sag mir, woher du Tygaros kennst.«

Sailyn seufzte. Natürlich. Nichts ist umsonst.

»Wir sind zusammen aufgewachsen«, antwortete sie nachgiebig. »Wir kennen uns, seit wir dreizehn waren.«

»Dann kennst du ihn wohl besser, als du zugeben möchtest.«

Sailyn schaute zu Mugen, der sich mit fahriger Hand über das Gesicht strich und von ihrem Gespräch überhaupt nichts mitbekam.

»Ja, ich kenne ihn gut. Und glaub mir, er ist nicht der, für den du ihn hältst.«

Alisher stieß ein bellendes Lachen aus. »Du glaubst, etwas besser zu wissen? Oh, ich sag dir, für wen ich ihn halte. Er ist der beste Lux Repertor, den wir je hatten. Er hat die Magierwolke in der Grube von Koraktor aus gesehen. Er hat mehr Astri gefunden als je ein Repertor vor ihm. Er ist wie eine Maschine, die nie aufhört zu arbeiten.«

»Das Kreo macht ihn kaputt.«

»Unsere Alchymisten versorgen ihn gut.«

»Ihr macht ihn kaputt.«

Alisher kniff die Augen zusammen und sein Blick verdüsterte sich. »Als du im Kuppelsaal am Boden knietest und Tygaros angefleht hast, dir zu helfen, da hat sich sein wahres Wesen gezeigt. Ich weiß nicht, was es mit dir auf sich hat, aber bilde dir nichts darauf ein. Tygaros ist genau da, wo er hingehört. Und was immer ihr zwei auch für eine gemeinsame Vergangenheit habt, die euch auf irgendeine Weise verbindet, dann vergiss sie besser. Sie zählt nicht mehr. Sie ist bedeutungslos. Das hat Tygaros in dem Moment bewiesen, als er sich in der Höhle das Kreo schoss.«

Sailyn presste die Lippen zusammen, ermahnte sich selbst, still zu sein und Alisher nicht zu widersprechen. Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als Mugen und Zen zu vertrauen. Auch wenn Ersterer nicht den Anschein machte, überhaupt anwesend zu sein, und Letzterer von der Klippe gefegt worden und möglicherweise schwer verletzt war, so war da noch immer der Vierte Reiter.

Gerechtigkeit.

Wir werden ja sehen, wer recht hat.

Entschlossen ballte Sailyn die Hände zu Fäusten und spürte, wie sich die Energie wieder in ihren Armen sammelte. Der Gestank stieg um sie herum hoch, doch dieses Mal machte er ihr nichts aus. Ohne den mürrischen Blick von Alisher zu nehmen, löste sie die Anspannung in den Händen und sandte die stinkende Wolke in alle Richtungen aus. Und da es ihr zumindest ein bisschen Genugtuung verschaffte, Alisher und die Pugs husten und würgen zu sehen, sorgte sie dafür, dass sie sich so schnell nicht in Luft auflöste; alles, ohne mit der Wimper zu zucken.

Diese Kraft ist einfach zu gnädig.

Plötzlich wurde sie von einem Schwindel erfasst und vor ihrem inneren Auge sah sie einen Ring auf der Spitze einer Sichel – das Symbol für den Tod. Wie von einer mächtigen Welle mitgerissen, wirbelte ihr Wissen durcheinander und sie erkannte die wahre Bedeutung hinter diesem uralten Symbol.

Gnade.

O verflucht, Magna allmächtig!

Ich bin nicht der Tod.

Sidis ist die verdammte Gnade!

Sailyn japste nach Luft und bemerkte, dass sie wie eine Irre ins Nichts starrte. Und plötzlich war alles so klar.

Das ist nicht mein Kampf. Nicht dieses Mal.

Sie schaute zu Mugen, der noch immer völlig geistesabwesend neben ihr ritt.

Ob er es weiß?

Doch das war sowieso der falsche Moment, um irgendetwas zu tun. Sie hatte sicheres Geleit in den Palast – dorthin, wo sich der wahre Übeltäter befand. Ihr blieb somit nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu schauen, was passieren würde. Doch irgendetwas sagte ihr, dass die Zeit allmählich drängte.

Krys, beeil dich gefälligst.
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Wie ein gehetztes Tier ging Zen auf und ab. Sein Herz raste, seit er das Plateau erreicht hatte. Voller Angst, irgendwo auf Taikos Leiche zu stoßen, obwohl Rahu ihm gesagt hatte, dass sein Freund bereits nach oben gebracht worden war, war er wie ein Geist durch die rauchgeschwängerte Cella geschlichen. Die Rampe hatte Zen noch geschafft, doch als er sah, wie viele Tote vor der niedergebrannten Scheune aufgereiht lagen, wurde das, was geschehen war, plötzlich real. Und als könnte er die Tatsache über Taikos Tod auf diese Weise hinauszögern, weigerte sich sein Körper, sich den Verstorbenen zu nähern. Es waren zu viele. Die Menge aus der Entfernung zu sehen, ließ ihn immerhin weiter atmen. Sobald er sich einen Ruck geben und sich den Toten nähern wollte, wurde es eng in seiner Brust und Panik kam auf.

»Lass dir Zeit«, hatte Rahu gesagt.

Mittlerweile hatte Zeit jede Bedeutung verloren, doch Zen wusste, er hatte nicht mehr viel davon. Ein Priester war mit drei Akolythen aus Tremlins angereist, um die Bestattungszeremonie zu halten. Derweil war er jedoch damit beschäftigt, sich um die Überlebenden zu kümmern, die unweit der Toten in Gruppen zusammensaßen und schweigend das Essen aßen, das zwei Tremliner Köche auf einem offenen Feuer zubereitet hatten.

»Zen.« Es war wieder Rahu, der ihn mit sanfter Stimme ansprach. »Komm mit. Du hast den ganzen Tag nichts gegessen. Und sobald du wieder bei Kräften bist, kannst du es noch mal versuchen, dich von Taiko zu verabschieden.«

Den ganzen Nachmittag lang hatte Rahu geholfen, die Toten aus der Cella zu bergen. Es waren so viele gewesen, die sie an Zen vorbeigetragen hatten. Als Rahu die Hand auf seinen Rücken legte und ihn zu einer kleinen Gruppe geleitete, konnte er den Gestank von verkohltem Fleisch in seiner Kleidung und in seinen Haaren riechen. Der Gedanke, gleich etwas zu essen, fiel ihm schwer.

Kurz darauf saß er zwischen Rahu und Galen und starrte auf eine Schale, aus der der herzhafte Duft von Lamnas aufstieg – Ochsenfleisch gegart in zehn Gewürzen. Dass er jedes Gewürz herausroch, schob er auf die herausragenden Kochkünste der Tremliner Köche, die am späten Nachmittag mit drei Pferdewagen voller Essen eingetroffen waren. Und während sie sich an der Tessorischen Spezialität stärkten, kam eine weitere Gruppe mit Wagen und Pferden, die Decken und Kleidung brachten.

Auch wenn Zen nur noch mit einem Auge sah, schien die Welt trotz des perlmuttschimmernden Miasmas von einem klaren Licht erleuchtet, das die Konturen auf fast göttliche Weise hervorhob. Das lag bestimmt daran, dass er nach dem Sturz von der Klippe bereits das dunkle Ende gesehen hatte. Die Dankbarkeit darüber, am Leben zu sein, tauchte alles um ihn herum in einen Silberschein. Selbst der Schrecken der Welt erstrahlte in einer Schönheit, die das Leben geradezu bizarr erscheinen ließ. Er wollte sich nicht vorstellen, von welch göttlichem Glanz Mugen Zeuge wurde, wenn er seine Fähigkeiten auch noch mit Kreo verstärkte.

Doch leider konnte nichts über die Tatsache hinwegtäuschen, dass hinter ihm mehrere Dutzend Tote lagen. Nach drei Löffeln brachte er keinen Bissen mehr herunter und stellte die Schale vor sich auf den Boden. Rahus besorgten Blick ignorierte er. Er war viel mehr mit dem Lärm beschäftigt, der von allen Seiten auf ihn eindrang und fast wahnsinnig machte.

Was vor ein paar Schwingen mit einer Lärmempfindlichkeit begonnen hatte, war, seit der Schwarze Reiter sich erhoben hatte, zu einem ununterbrochenen Tosen angeschwollen. Einem Sturm, der sich in ihm überschlug und alle anderen Geräusche dämpfte, als säße er unter einer Glaskuppel, abgeschottet vom Rest der Welt, allein, in diesem Chaos von Lärm, Gekreische, Klagen und lautem Donner.

Dumpf starrte er vor sich ins Nichts und versuchte, etwas herauszuhören. Stimmen, die versuchten, ihn zu erreichen, doch er konnte sie nicht fassen. Zu schnell gingen sie im Rauschen unter. Zen schloss das Auge und konzentrierte sich. Doch als spräche er nicht dieselbe Sprache, lösten sich die Worte im allerletzten Moment – bevor sie seinen Verstand erreichten – in Luft auf. Als wollte er die Akustik verbessern, neigte er ganz leicht den Kopf. Da hörte er plötzlich ein metallisches Zischen.

Deruga!

Erschrocken schaute Zen auf. Und bevor Rahu etwas sagen konnte, warf er einen Blick über die Schulter und sprang im nächsten Moment hoch.

Taiko!, schallte es in seinem Kopf. Wo bist du?

Zen stolperte an den verschiedenen Gruppen vorbei und näherte sich den Toten. In drei Reihen lagen sie in gleichmäßigen Abständen nebeneinander. Hektisch suchte Zen nach seinem Freund und fand ihn am Ende der mittleren Reihe. Sofort geriet er ins Stocken und näherte sich letztendlich nur zögerlich. Neben Taiko sackte er auf die Knie. Jemand hatte ihm mit einem zusammengefalteten Tuch das rechte Auge abgedeckt, doch Zen konnte das Blut sehen, das über Taikos Schläfe geronnen war.

Langsam streckte Zen die Hände aus. Doch dann hielt er inne, verzog vor Trauer das Gesicht. Sein ganzer Körper zitterte, als er sich langsam nach vorn beugte und die Stirn auf Taikos Brust legte.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er und schaffte es nicht, die Tränen weiterhin zurückzuhalten. »Ich würde mein zweites Auge hergeben, um das ungeschehen zu machen.«

Dann richtete er sich wieder auf und strich Taiko zärtlich über die Stirn. Als er fassungslos den Kopf wegdrehte, blieb sein Blick an einer Filzlocke hängen. Direkt neben Taiko lag Nailur.

»O Nox, verflucht! Womit haben sie das verdient?«

Doch leider war es nicht Nox, der antwortete. Stimmen schälten sich aus dem Lärm in seinem Hinterkopf und sprachen zu ihm.

Ich hab dich geliebt, Zen.

Papa!

Ich stehe hinter dir, Deruga.

O verflucht …

Langsam rollte die Welle auf Zen zu, und er krallte sich noch mehr an Taikos Hemd fest, als wäre dies seine einzige Möglichkeit, nicht von ihr mitgerissen zu werden. Seine Muskeln verkrampften sich und zitterten.

»Wünscht Ihr zu beten, junger Mann?«

Die Stimme löste in Zen ein Knistern aus. Ein sehr vertrautes Knistern. Es war die Wut, die in ihm geweckt wurde. Wie ein kalter Schauer breitete sie sich in ihm aus. Lange hielt Zen inne und starrte auf Taikos Bauch, doch der Mann blieb hartnäckig neben ihm stehen. Es war das immer lauter werdende Pochen, das Zen den Kopf heben ließ.

Ein Akolyth, kaum älter als er selbst, der vor Mitgefühl triefte. Um seinen Hals trug er die goldene Sonne. Sie allein reichte aus, um alle Dämme, die seinen Zorn im Zaum hielten, bersten zu lassen. Ein tiefer Schrei löste sich aus Zens Kehle, er sprang auf und stürzte sich mit geballter Faust auf den Akolythen. Der erste Schlag schmerzte in seinen Knöcheln, doch nichts war bisher tröstlicher gewesen. Immer wieder schlug er auf den Mann ein, als wollte er ihm nicht nur die Empathie austreiben, sondern auch gleich seinen verqueren Glauben. Wild geworden bemerkte er überhaupt nicht mehr, was um ihn herum geschah. Er sah nur noch rot.

Plötzlich wurde er von jemandem zur Seite gerissen und prallte auf die Schulter. Blind vor Wut stieß er den Angreifer von sich und kehrte zum Akolythen zurück, der bewusstlos am Boden lag. Doch das hinderte ihn nicht daran, weiterzumachen.

Als er zum nächsten Schlag ausholte, packten zwei Hände seinen Arm. Und fast gleichzeitig spürte er, wie eine Wärme in ihn strömte und seine Kraft dämpfte. Er löste sich aus dem Griff und wich zurück.

»Zen!« Vor ihm stand Rahu. Mit ausgestreckten Händen versuchte er, ihn zu besänftigen. »Bitte! Beruhige dich. Du … Du willst den Mann doch nicht umbringen.«

Der Zorn ebbte ab und machte der Verzweiflung Platz. Zen schwindelte, verlor das Gleichgewicht und strauchelte zu Boden. Rahu war sofort bei ihm und stützte ihn.

»Alles gut. Ganz ruhig. Ich hab dich.«

In Zens Brust wurde es eng. Ein Schluchzen brach aus ihm hervor und er krallte sich an Rahu fest. Der Schmerz zerriss ihn fast. Als er glaubte, er würde gleich platzen, und sich von Rahu lösen wollte, ließ der ihn nicht los. Gegenwehr nützte nichts. Der Maler hielt ihn fest und ihm fehlte die Kraft, ihn von sich zu stoßen. Mittlerweile waren alle Dämme in ihm gebrochen und Zen wurde von seinen Emotionen überrollt, dass er schließlich nachgab und weinend an Rahus Schulter zusammenbrach.

Das Weinen hatte eine lösende Wirkung. Der Sturm der Erinnerungen legte sich, die Enge in seiner Brust wich und selbst der Lärm in seinem Kopf trat allmählich in den Hintergrund. Als er sich zögerlich von Rahu löste und mit dem Ärmel die Tränen wegwischte, war er überrascht, plötzlich so viele Menschen um sich zu sehen.

»Sie wollen mit der Zeremonie beginnen, bevor die Sonne untergeht«, sagte Rahu leise. »Das … äh …«

Zen verstand schon und nickte benommen. Sein Blick wanderte noch mal zu Taiko. Mach’s gut, mein Freund. Dann ließ er sich von Rahu aufhelfen.

In einem großen Kreis hatten sich die Männer und Frauen um die Toten herum versammelt. Zwei Akolythen gingen mit Räucherware umher und verteilten den Rauch auf den Verstorbenen, während der Priester sich in die Mitte stellte und den Blick über die Anwesenden schweifen ließ. Bei einem Pferdewagen entdeckte Zen den dritten Akolythen. Sein Gesicht war blutüberströmt, doch er saß aufrecht und ließ sich von einer Frau behandeln. Reuevoll neigte Zen den Kopf und betrachtete seine blutverschmierte Hand. Der Schmerz war einem dumpfen Pochen gewichen, das er wohl der schnellen Regeneration des Roten Reiters zu verdanken hatte.

»Dann lasst uns beginnen«, sagte der hagere Geistliche mit dem schlohweißen Haar und einem leicht drängenden Ton in der Stimme.

Obwohl Zen unter dem geduldeten Glauben aufgewachsen war, war ihm der Ablauf des Rituals durchaus vertraut. Anders als bei den Kataari, die Nox anbeteten und beim Abschiedsritual ihre Toten immer nachts seinen Armen übergaben, war es den Anhängern des koraktischen Glaubens wichtig, ihre Toten noch vor dem Einsetzen des Zwielichts dem Sonnengott überführt zu haben. Der Priester sprach die Seelen frei und reinigte deren tote Körper. Die Männer und Frauen tippten sich bei jeder Überführung respektvoll ans Kinn und neigten die Köpfe. Ging der Priester zum nächsten, trat ein Akolyth an den Toten heran und streute Brennpulver über ihn.

Dieses Feuer werden sie sogar in Koraktor sehen, dachte Zen, der sich noch immer ganz matt fühlte und kein Wort von der Zeremonie mitbekam. Stattdessen betrachtete er müde die Anwesenden. Der Schock der vergangenen Nacht war ihnen noch immer ins Gesicht geschrieben. Einzig Galen schien das alles kaltzulassen.

Zen stutzte und versuchte, den jungen Dsardr neben sich nicht anzustarren, was ihm jedoch schwerfiel. Soweit er wusste, war Dsardr Anhänger des koraktischen Glaubens, der sich nicht nur im Flachland, sondern bis in die hintersten Bergdörfer Sfaïras ausgebreitet hatte. Doch Galens milchig weiße Augen betrachteten das Geschehen aus kühler Distanz und einem Hauch Gleichgültigkeit, die jeden Gläubigen zur Weißglut getrieben hätte.

In dem Moment erkannte Zen, dass keine Fragen ihm die Antworten liefern würde, die er gern hätte. So verschlossen der junge Mann auch war, es würde keinen Weg geben, den Reiter eher auferstehen zu lassen.

Alle Siegel, die bisher gebrochen waren, lagen in der Mitte einer ausbalancierten Waage, die in ihren zwei Schalen Gegensätze trug. Mugens Kampf zwischen dem Rausch und der Nüchternheit. Sailyns Bemühungen als Chymistin, den Menschen zu helfen, und der Tatsache, ihnen den Tod zu bringen. Und seine eigenen Anstrengungen, Gewaltlosigkeit zu leben, während der Zorn in ihm wie Lava kochte.

Jeder von ihnen hätte die Wahrheit aussprechen können, doch die hätte kein einziges Siegel gebrochen. Egal, was Galen getan hatte, die Tat allein war nicht der Schlüssel dazu. Die Unsicherheit, die Scham und die Reue, die Galen konstant nach außen trug, waren der Gerechtigkeit mehr Gegenpol als die schlimmste Tat, die Zen sich vorstellen konnte. Sie waren ein ganzes Bündel an Problemen, die verdeutlichten, wie schwierig es war, Gerechtigkeit walten zu lassen.

Es ist alles so absurd!

Zen konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen. Es vermischte sich mit dem aufwallenden Lärm in seinem Kopf und wurde zu etwas noch viel Größerem. Und das muss der Wahnsinn sein, dachte er, unfähig, sich zu zügeln.

»Was tust du denn?«, zischte Rahu von der Seite und packte ihn mit beiden Händen an den Schultern.

Zen lachte immer herzhafter, immer lauter und immer schwerer. Die entsetzten Blicke der Anwesenden nahm er nur beiläufig wahr. Die Gedanken überschlugen sich gerade in seinem Kopf, während ihm der Anblick der Realität immer absurder erschien.

Rahu und Galen bugsierten ihn von der Menge weg und die Rampe hinunter in die Cella. Sein Lachen hallte an den Wänden wider, bis sie schließlich in den Gemeinschaftsraum kamen.

»Was ist in dich gefahren?«, wollte Rahu wissen.

Galen stellte ihm bereits einen der wenigen Stühle bereit, die das Feuer überlebt hatten, da riss sich Zen von Rahu los und wich zurück.

»Nein!«, schrie er plötzlich. Auch wenn das Lachen zuvor keine Freude war, so wurde es urplötzlich von einem Zorn erstickt, der wie eine Druckwelle aus ihm schoss. »Seht ihr denn nicht, was hier los ist?«

Die beiden Dsardr schauten ihn erschrocken an.

»Sie werden gleich über hundert Magier verbrennen! Männer und Frauen, die überhaupt nichts dafür konnten, dass Magna sie so geschaffen hat! In der Hauptstadt werden Menschen geopfert, weil das Kreo in ihnen sprudelt! Und wofür? Damit ein verfluchter Gottkönig seinen Schmuck auffüllen kann, um sich selbst daran zu stärken? Und dann räumen sie die Cella aus, um sogar Kunst zu opfern!«

Zen wusste nicht, ob er wütend, voller Trauer oder einfach nur fassungslos war. Als er tief durchatmete, bemerkte er, wie der Boden bebte.

Ich verliere wohl gerade meinen Verstand.

»Zen, beruhige dich«, sagte Galen mit schwacher Stimme.

»Ich bin ruhig!«, rief Zen und warf die Arme in die Luft. »Tatsächlich bin ich ganz ich selbst! Hätte nie gedacht, dass ich genug Humor habe, um ihn mit meiner Wut in Einklang zu bringen. Aber ich bin ganz ausgeglichen!«

Rahu und Galen starrten ihn weiterhin an.

»Ich bin ganz so wie Sfaïra selbst«, versicherte Zen und ging auf und ab. »Absolut in der Spur. Aber damit ist jetzt Schluss!«

Zen machte auf dem Absatz kehrt und ging in zügigen Schritten zur Treppe, die in die unteren Ebenen führte.

»Was meinst du?«, wollte Rahu wissen.

Die beiden Dsardr eilten ihm durch die leeren, nach kaltem Rauch stinkenden Gänge hinterher, bis sie die zweitunterste Ebene erreicht hatten. Dort drehte Zen nach links und tauchte ein in die Dunkelheit des Stollens. In der Ferne leuchtete der Kristalltunnel in einem weißen Licht. Galen hatte bei seiner Erkundungstour einen großen Vorrat an ungeknackten Lichtmurmeln gefunden, mit denen sie den Tunnel in allen Farben zum Leuchten gebracht hatten.

Zen ging zügig weiter bis in die große Kaverne, die mindestens fünfzehn Meter hoch war. Mehrere Korridore führten von da aus zu verschiedenen Kunstlagern. Er nahm den ersten Gang zu seiner Rechten, zog zwei Gemälde aus den Regalen und legte sie in der Mitte der Kaverne auf den kristallenen Boden. Dann holte er zwei weitere Gemälde.

»Was tust du da?«, wollte Rahu wissen, der zusammen mit Galen die Kaverne erreicht hatte und stockend neben den Bildern stehen blieb.

Zen zog ein weiteres Gemälde aus dem Regal und hielt es hoch. »Das hier, das ist wertvoll, weil es Kreo ist!«

»Ja?«, erwiderte Rahu verunsichert.

»Sie wollen Kreo? Dann geben wir ihnen ihr verfluchtes Kreo!«, rief Zen und drückte Galen das Gemälde in die Hand. »Warst du schon mal in Koraktor?«

Galen schüttelte verdattert den Kopf.

»Ich bring dich in den Kern Koraktors!«

»Aber …«

»Wir packen alles auf die Wagen!«, erklärte Zen und ignorierte Galens verlorenen Blick zu Rahu. Stattdessen stapelte er drei weitere Bilder auf Galens ausgestreckte Arme.

»Nein!«, rief Rahu plötzlich und entriss ihm ein Ölgemälde. »Du bist übergeschnappt! Was hier gelagert ist, ist womöglich der letzte Rest Kultur, den es in Sfaïra noch gibt! Ich lasse nicht zu, dass du es den Pugs gibst!«

»Oh, keine Sorge«, zischte Zen. »Ich gebe es nicht den Pugs. Und auch nicht dem Gottkönig. Ich gebe es dem Volk!«

Rahu runzelte die Stirn. »Was?«

»Ich werde das Kreo selbst opfern!«

»Nein. Du bist wahnsinnig!«, rief Rahu und versuchte Zen aufzuhalten. »Du bist der Rote Reiter! Was du vorhast, entspringt reiner Zerstörungswut. Denk noch mal darüber nach!«

Ohne große Kraftanstrengung stieß Zen den Maler von sich. »Ganz genau! Ich bin der Rote Reiter! Und meine Aufgabe ist es, den Krieg zu erklären. Dazu habe ich ja wohl genug Gründe!«

»Ja, ihn zu erklären. Aber wenn du ihn erklärst, musst du ihn auch führen! Wir sind hier gerade mal eine Handvoll Leute! Du bist allein! Du kannst ihn nicht allein gewinnen.«

»Davon steht auch nirgends was geschrieben! Taiko sagte, dass die Gilden bereitstehen.«

Rahu starrte ihn mit offenem Mund an.

Zen hielt einen Moment inne. Sein Blick wechselte zwischen Galen und Rahu hin und her. War er vielleicht tatsächlich übergeschnappt? Er tat doch nur, was er selbst proklamiert hatte. Und zuzulassen, wer er tatsächlich war, wirkte befreiender, als er erwartet hätte – selbst wenn es sich gerade so anfühlte, als würde er irrewerden.

Aber Rahus entsetzter und Galens verstörter Blick gaben ihm zu verstehen, dass er vielleicht schneller gehandelt hatte, als dass die beiden mithalten konnten. Er stieß laut die Luft aus und sammelte sich.

»Hört zu«, sagte er wieder mit ruhiger Stimme, obwohl der Puls in seinem Kopf noch immer hämmerte, »ich bin nicht allein. Zwei Wächter sind bereits im Palast. Sie sind dort, wo wir hinmüssen. Sailyn war schon einmal da und Mugen kennt sich dort aus. Und solange Galen bei mir ist, wird alles gut.«

Rahu zog besorgt die Brauen zusammen. »Du setzt dein Vertrauen in einen Süchtigen. Was, wenn er nicht tut, was er soll? Oder noch besser, es bereits wieder vergessen hat? Dann hat er doch überhaupt keine Ahnung, was er tun soll.«

»Keiner von uns weiß, was er tun soll, solange der Vierte Reiter nicht aufersteht. Aber wir haben keine andere Wahl! Der Gottkönig will Kreo. Da ich die Kreo-Zufuhr nicht stoppen kann, gebe ich ihm halt mehr davon. Und darum packe ich alles Kreo, das ich finden kann, auf die Karren und fahre damit nach Koraktor. Die Großen Mysterien stehen an und immer mehr Menschen pilgern in die Stadt. Je länger wir warten, umso größer wird das Sicherheitsaufgebot werden, denn ich bin mir sicher, der Gottkönig erwartet uns bereits. Darum gehen wir heute noch. Und ihr werdet mich begleiten.«

Galen nickte, während Rahu besorgt den Blick durch die mit Kunstwerken vollgestopfte Kaverne schweifen ließ.

»Das musst du den Leuten da oben aber selbst erklären.«
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Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Der Gottkönig ahnt, dass du es bist. Und Magna allein weiß, was er mit dir macht. Dann kann ich dir nicht mehr helfen. Opnos, du solltest Sidis holen und irgendwo untertauchen. Am besten außerhalb der Citadelle. Hörst du mich, Opnos! Verflucht! Wach auf!

Mugen riss die Augen auf und schreckte hoch. Schweißgebadet fand er sich auf seinem Bett wieder, in seinem Zimmer im Palast in Koraktor. Der dichte rotgoldene Messingnebel hing über dem nächtlichen Himmel der Hauptstadt. Die drückende Hitze drang durch das offene Fenster und staute sich im Innern des Raums.

Was ist passiert?

Erschöpft strich Mugen sich den Schweiß von der Stirn. Er fühlte sich dreckig, war unrasiert und die schwarzen Haare vom Wüstenstaub ganz strohig. Als er in der Cella als Reiter wieder erwacht war, hatte er sich zwar unter das Wasser geschleppt, doch gewaschen hatte er sich da nicht.

Mühevoll hievte er die Beine aus dem Bett, setzte sich an den Rand und schaute sich um. Alles war noch beim Alten. Der Stuhl stand neben dem offenen Fenster und der Boden war mit Kleidungsstücken übersät.

Als er sich am Bett abstützte und auf die Füße stellte, jagten die Schmerzen wie Blitze durch seine Nervenbahnen. Er stand noch immer auf wackligen Beinen. Und die Kleidung an seinem Körper fühlte sich an wie eine zu enge Rüstung.

Langsam schälte er sich aus dem schwarzen Mantel, dem verschwitzten Hemd und öffnete die schon fast steife Hose. Immerhin hatten sie ihm – wer auch immer ihn ins Bett gelegt hatte – die Stiefel ausgezogen. Er ließ eine Spur dreckiger Kleidung hinter sich und eilte wie ein Verdurstender in die Dusche.

Das Wasser prasselte auf ihn nieder und wusch den Dreck von ihm, während er sich mit einer Hand an der Wand abstützte und mit der anderen durch die Haare strich. Es dauerte eine Weile, bis er sich auf den Beinen sicher genug fühlte und zur Seife griff. Und erst, als seine Hände aufhörten zu zittern, wagte er den Griff zum Rasiermesser.

Die Dusche brachte seine Säfte wieder zum Fließen und weckte die müden Geister. Mugen rubbelte sich die Haare trocken, band sich das Tuch um die Hüfte und trat vor den Spiegel.

Der Anblick ließ ihn zusammenzucken, als er die Aura sah, die ihn wie schwarze Flammen umspielte. Sie war dunkel wie Nox’ Zelt draußen in der Wüste und glitzerte wie Millionen staubkörniger Diamanten. Mit stockendem Atem betrachtete er das Funkeln. Erst seine trockenen Augen brachten ihn dazu, sich von dem Anblick loszureißen.

Als er sich die nassen Haare zurückkämmte, bemerkte er die dunklen Ringe unter den Augen. Die Wangen wirkten eingefallen, die Haut blass. Das Loch in seinem Magen war Erklärung genug. Er musste ganz dringend etwas essen.

Schließlich trat er an die Kommode und öffnete die oberste Schublade. Als er ein Hemd herausnahm, rollten zwei Kartuschen hervor. Mugen erstarrte ob des Kreo-Vorrats, der über mehrere Schwingen halten würde. Er krallte die Hand um das Hemd und leckte die gerissenen Lippen. Im Hinterkopf hörte er eine Stimme.

Dieses Zeug bringt dich um.

Mugen drehte den Kopf und blickte hinaus in die goldene Nacht Koraktors. Ihm war klar, dass seine Rückkehr auch eine Audienz beim Gottkönig beinhaltete, doch die würde nicht vor Sonnenaufgang stattfinden. Die Nacht gehörte also ihm.

Er wusste nicht, ob er darüber erleichtert sein sollte oder nicht. Doch er schlüpfte ins Hemd, zog sich eine Hose an und trat erneut an die offene Schublade. Reglos stand er da und betrachtete die silbernen Kartuschen.

Du musst es bekämpfen, Mu.

Musste er das wirklich? Dieses Verlangen, das ihn seit Jahren begleitete, ihm in den Fingern juckte, die Gier aufrechterhielt und wie ein Specht unaufhörlich an die Schädeldecke klopfte.

Doch welchen Sinn hatte es, einen weiteren Entzug auf sich zu nehmen, wenn er danach nicht fit genug war, um irgendetwas anderes zu tun? Das zu tun, wozu der Schwarze Reiter bestimmt war.

Du bist schwach!

Seine Gedanken schweiften ab. Beschämt presste er die Lippen zusammen.

Und wenn schon, dachte er und nahm eine Kartusche.

Er stellte den Spiegel auf und betrachtete seinen Hals. Tatsächlich hatte Sailyns Behandlung besser angeschlagen als die des palasteigenen Alchymisten. Oder lag es vielleicht auch an seinen Reiterkräften, dass die eiternden Stellen abgeschwollen und nicht einmal mehr rot entzündet waren?

Mugen reckte den Hals.

Sailyn.

Sie muss hier irgendwo sein.

Seine Gedanken schweiften wieder ab. Das Stechen im Magen fühlte sich plötzlich an, als hätte er ein Messer im Bauch. Sein Blick fiel durch den Spiegel auf die Küchenzeile hinter ihm. Er wusste, sie war leer. Er hatte immer – oder zumindest die paar Male, an die er sich erinnerte – im Speisesaal mit seiner Truppe gegessen.

Er spürte ein Zucken in den Fingern. Aufgewühlt presste er die Hand um die Kartusche, bis seine Knöchel weiß wurden.

Warum komme ich nicht dagegen an?

Sein Atem stockte, als er den Deckel löste und erneut den Hals reckte. Mit geübten Bewegungen setzte er die Nadel an und schoss sich das Kreo.

Der Rausch hatte sich mit seinen neugewonnenen Kräften – von denen er noch immer nicht recht wusste, was er mit ihnen machen konnte – nicht groß verändert. Eine frische Brise erfasste ihn von innen und kühlte seine Augen.

Er ließ die leere Kartusche in die Schublade fallen und taumelte zum offenen Fenster. Die Sterne schwebten wie Leuchtbojen über den Dächern Koraktors und glühten in verschiedenen Farben. Es waren weniger geworden.

Tränen lösten sich aus Mugens Augen. Er wischte sich über das frisch rasierte Gesicht und presste die Augen zusammen.

Zeit, etwas zu essen, Opnos. Sieh zu, dass du wieder zu Kräften kommst.

Mugen öffnete die Augen, blickte über die Schulter, doch da war niemand.

Dinge hören, die ich nicht sehen kann … ich verliere den Verstand. Wenn ich nur wüsste, wer zu mir spricht.

Er schlüpfte in den schwarzen Mantel, packte sich vier Kartuschen in die Innentasche, schob die Schublade zu und verließ das Zimmer.

Als Mugen die breite Treppe hinab in den Hof stieg, bemerkte er auf der anderen Seite des Atriums zwei Männer, die die verlassenen Korridore fegten. Diese Arbeiten wurden meist kurz nach Mitternacht verrichtet, wenn es im Palast am ruhigsten war.

Mugen folgte den weißen Lichtmurmeln durch einen Gang, vorbei an einem üppigen Garten und durch eine Arkade hindurch zum Speisesaal. Hier war etwas mehr los, da viele Lux Repertoren nach der Jagd noch etwas aßen, bevor sie zu Bett gingen.

Zwei Repertoren kamen ihm entgegen und nickten ihm höflich zu. Mugen tat es ihnen gleich. Es muss eine Erhebung stattgefunden haben, anders waren die Dichte des Messingnebels und der penetrante, süße Duft nach geschmolzenem Zucker nicht zu erklären.

Die Tür zum Speisesaal schloss sich gerade langsam, als er hinter einem anderen Lux Repertor in den mit weichem orangen Licht beleuchteten Saal huschte. Mugen blieb im Eingang stehen und schaute sich um. Auch hier war alles noch beim Alten und er entdeckte Faxo Rimejis, Dylos Karpa und zwei andere Männer aus seiner Truppe an ihrem Stammtisch sitzen.

Der grünhaarige Karpa zuckte erschrocken zusammen, als sich Mugen auf seinen Stuhl plumpsen ließ und erschöpft ausatmete.

»Tygaros!«, rief Faxo erfreut. »Wiederauferstanden!«

»Wie geht’s dir?«, wollte Dylos wissen und füllte ihm ein Glas Wasser. »Hast du dich wieder erholt?«

Mugen stockte. Vielleicht war es besser, sich keine Blöße zu geben. Jede falsche Antwort hätte ihn verraten können. Also gab er bloß ein tiefes Brummen von sich und trank das Glas bis zur Hälfte aus.

Faxo zog das Tablett näher und reichte ihm eine Gabel. »Hier, lang zu.«

Es war noch genug Essen für zwei Personen übrig, dennoch schöpfte er sich bloß eine halbe Portion auf den Teller. Es war zu lange her, dass er etwas gegessen hatte, da war es besser, wenn er seinen Magen nicht überstrapazierte. Ein bisschen Lammfleisch mit Pilzcreme und Honigäpfel reichten ihm vorerst.

»Er isst!«, posaunte Faxo plötzlich. »Das ist ein gutes Zeichen! Der Truppenführer hat sich also erholt.« Der Dsardr zwinkerte ihm zu und grinste. »Wir haben vor, später noch auf die Jagd zu gehen. Kommst du mit?«

Mugen starrte den jungen Mann einen Moment an, den Mann, dem in Sachen Messer keiner das Wasser reichen konnte. Den Mann, der Taiko seine Klinge in den Kopf geschossen hatte. Mugen fühlte Übelkeit in sich aufkommen. Er verdeckte den Mund und konzentrierte sich.

Was soll ich tun?

Was würde Zen tun?

Sai?

»Wir reiten los, sobald die Glocke zwei schlägt«, fuhr Rimejis fort, nachdem er erfolglos auf eine Antwort gewartet hatte.

Mugen nickte und betrachtete die letzten beiden Bissen der Honigäpfel auf seinem Teller. Angewidert schob er ihn von sich. Mehr ging nicht. Sein Magen war gut gefüllt und er wollte, dass es so blieb. »Wo haben sie die Frau hingebracht?«

»Die Schenovi meinst du?«, fragte Karpa.

Mugen gab einen grummelnden Ton von sich und trank vom Wasser.

»Die sitzt im Kerker.«

»Ist es wahr, dass sie von den Toten auferstanden ist?«, fragte Faxo.

»Bisher hat zumindest niemand etwas anderes behauptet«, antwortete Dylos.

Während die Männer über Sailyn redeten, drehte sich ihr Name wie ein Sturm in Mugens Kopf. Er musste zu ihr. Jetzt. Oder er würde platzen. Abrupt stand er auf, blieb aber am Tisch stehen. Die Männer schauten ihn überrascht an.

»Ich … muss gehen«, sagte er, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Speisesaal.

Zielstrebig ging er den Korridor entlang Richtung Haupthaus. Dort nahm er die Treppe hinab ins dritte Untergeschoss, von wo aus er am Ende des Korridors eine weitere Treppe nahm, die ihn noch tiefer hinabführte.

Mugen war erst einmal hier unten gewesen, und das hatte ihm eigentlich gereicht. Damals war er mit Alisher unterwegs gewesen und als sie auf Nehmik gestoßen waren, wollte der Alishers Rat hinsichtlich eines Gefangenen.

An der Tür stand eine Wache. Als Mugen sich näherte, stellte sie den Speer schräg und versperrte ihm den Weg.

»Was wollt Ihr hier?«, fragte der Mann mit den typisch hellbraunen Tessori-Augen und dem blassen Gesicht.

Mugen straffte die Schultern. »Ich will die Gefangene sehen«, sagte er mit starker Stimme.

Das Gesicht des Mannes verriet, dass er einen durchaus autoritären Eindruck machte, obwohl er mindestens zehn Jahre jünger war als die Wache.

»Ihr seid Tygaros, der Lux Repertor«, sagte der Mann voller Ehrfurcht. »Ich habe von Euch gehört. Es ist mir eine Ehre, Euch persönlich zu begegnen.«

Mugen stutzte. Der Mann regte sich nicht vom Fleck. »Kann ich rein?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Nehmik sagte, keine Besucher«, antwortete der Mann, richtete den Speer auf und trat zur Seite. »Aber Ihr seid ja nicht irgendwer.«

Erneut versuchte Mugen, sich keine Blöße zu geben, und starrte den Mann einfach an. Als die Tür offen war, trat er an ihm vorbei in den düsteren Zellentrakt.

»Sie ist ganz hinten«, sagte die Wache noch und machte die Tür hinter ihm zu.

Mit klackenden Stiefeln schritt Mugen den Korridor hinab, vorbei an leeren Zellen, bis er zur letzten kam. Er musste sich selbst einen Ruck geben, sich der Zelle zuzuwenden.

Der Trakt selbst war dunkel, doch die Zelle war mit zwei orangen Lichtmurmeln beleuchtet. Es gab einen Lokus, ein Wasserrohr und eine Pritsche, auf der Sailyn sich in die Ecke zurückgezogen hatte.

Die Arme eng um die Beine geschlungen, spähte sie argwöhnisch hinter ihren Knien hervor. Als sie Mugen erkannte, löste sich die Anspannung in ihrer Miene und Tränen kullerten über ihre Wangen. Sie schob die Decke weg und schritt auf wackligen Beinen zu ihm ans Gitter.

»Wie geht es dir?« Ihre Stimme klang belegt und müde.

Jetzt, da Mugen vor ihr stand, spürte er plötzlich eine Verbindung zu ihr, die er zuvor kaum wahrgenommen hatte. Fassungslos schüttelte er den Kopf.

»Was haben sie dir angetan?« Seine Stimme war nur ein Flüstern.

Sai wischte sich die Wangen ab und schniefte. »Es geht schon.«

Doch Mugen sah die schnell verheilte Prellung am Wangenknochen. »Wer hat dich geschlagen?«

Sailyn verzog bloß das Gesicht und rang sich ein Lächeln ab. In Mugen geriet plötzlich alles durcheinander. Ihre gold glänzende Aura glühte auch im dumpfen Licht des Kerkers satt und machte dem Messingnebel draußen wahrlich Konkurrenz.

Eine Weile schwiegen sie beide.

Mugen reckte verhalten den Kiefer und riss sich von ihrem Anblick los.

»Erinnerst du dich, was passiert ist?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

Die Erinnerungen an den Tag waren verschwommen und er schüttelte den Kopf.

»Du bist plötzlich vom Pferd gefallen und liegen geblieben«, erzählte Sailyn. »Wie lange bist du schon wieder auf?«

»Seit … zwei Stunden?«

Sailyn zog überrascht die Brauen in die Stirn. »Das war heute Vormittag … oder haben wir schon nach Mitternacht?«

Bilder blitzten auf, wie er den Handelsweg entlang der Stromontis zurück nach Koraktor ritt. »Ich erinnere mich, wie ich mir eine Ration … Danach … wurde irgendwie alles schwarz.«

»Der Entzug war wohl zu viel gewesen. Und dass du dort weitermachst, wo du aufgehört hast … Hast du etwas gegessen?«

Mugen nickte. Ein Lächeln huschte ihm über die Lippen. Sai konnte nicht anders. Sie war nun mal Chymistin. Als sie jedoch die Hand nach ihm ausstreckte, um seinen Hals zu berühren, wich er zurück.

»Es sieht schon etwas besser aus. Aber wenn du jetzt wieder mit dem Spritzen anfängst, dann war alles umsonst.«

»Es … ist anders als zuvor. Es vernebelt mich nicht mehr so. Ich erinnere mich noch immer.«

»Du hast gerade gesagt, dass du dich nicht mehr an die Reise erinnerst.«

»Das waren andere Umstände. Bevor … das Siegel brach, genügte eine einzige Ration, und die Erinnerungen an mein … komplettes Leben … waren weg. Ich wusste nicht einmal mehr, dass ich Glasbläser bin.« Verlegen senkte Mugen den Kopf. »Ich spüre … diese Kräfte. Sie sind so nah, aber ich kann sie nicht greifen.«

»Es geht mir ähnlich.« Sailyns Blick verdüsterte sich. »Es ist, als wären meine Kräfte in einer Blase eingeschlossen. Solange das letzte Siegel nicht gebrochen ist, können wir wohl nichts bewirken. Und da ist noch etwas anderes. Ich habe erkannt, wer ich wirklich bin – wer Sidis ist. Ich bin die Gnade, Mugen, nicht der Tod.«

Beinahe erleichtert stieß Mugen laut die Luft aus. »Das ist gut. Gut für dich.«

»Aber so, wie es aussieht, bin ich euch in diesem Kampf keine große Hilfe. Ich werde das hier wohl aussitzen müssen.«

Mugen nickte und war insgeheim froh darum. Sailyn so zu sehen, tat ihm weh. Zum Glück war Zen nicht hier. Der wäre vor Zorn nicht mehr zu bändigen gewesen.

Mugen biss sich auf die Unterlippe, ließ es dann aber sofort wieder sein, als er spürte, wie sie durch die Dehydration noch immer eingerissen war. Sein Blick wanderte fahrig in der Zelle umher und er zog die Brauen zusammen.

»Was ist?«, fragte Sailyn.

»Ich … Ich höre eine Stimme.« Mugen sog laut die Luft ein und verzog das Gesicht. »Sie spricht zu mir und gibt mir Informationen.«

Sailyns Blick veränderte sich von mitfühlend zu fassungslos und entsetzt. Es war ihr ins Gesicht geschrieben, dass sie gerade ein paar Puzzleteile zusammensetzte.

»Du hast sie schon in der Cella gehört, oder?«

Mugen nickte verhalten. Er hatte gehofft, dass Sailyn ihm sagen würde, sie hätte sie ebenfalls gehört, doch sie schaute ihn bloß mit forschenden Augen an.

»Weiß du, wem die Stimme gehört? Ist sie männlich oder weiblich?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe zuerst auch nicht bemerkt, dass sie mich direkt anspricht. Sie nennt mich die ganze Zeit Opnos.«

»Du bist Opnos. Das hab ich dir doch bei der Sitzung gesagt.«

»Ich weiß! Ich erinnere mich ja.«

Sailyn hielt einen Moment inne, dann fuhr sie fort. »Das heißt, wir haben einen Verbündeten. Hast du schon mal versucht, zu antworten?«

»Sie spricht im Traum zu mir.«

»So, wie du aussiehst«, sagte Sailyn mit aufmunternder Stimme, »brauchst du sowieso mehr Schlaf.«

»Ich war gerade mehr als zwölf Stunden außer Gefecht. Meinst du nicht, das reicht vorerst?«

Sailyn lachte traurig. »Ja, vielleicht hast du recht.«

»Sie sagte, ich solle Sidis holen. Und wir sollen uns außerhalb der Citadelle verstecken.«

»Bist du hier, um mich rauszuholen?«

»Ich … weiß nicht, wie ich dich hier rausbringen soll.«

Nervös wechselte Mugen von einem Bein aufs andere und strich sich durchs Haar.

»Was ist?«

»Sie … Sie wollen heute Nacht wieder auf die Jagd gehen.« Einen Moment hielt er inne und schüttelte den Kopf. »Ich sehe besser denn je.«

»Du musst mitgehen.«

»Nein.«

»Doch«, widersprach Sailyn. »Sie werden sonst misstrauisch. Du musst die Fassade aufrechterhalten, bis der Vierte Reiter aufersteht. Oder zumindest Zen in Aktion tritt.«

Mugen schüttelte panisch den Kopf. »Zulassen, wer man wirklich ist?« Das Blut rauschte in seinen Ohren und sein Herz pochte immer schneller.

»Du schaffst das, Mu.«

»Es sind nicht die Astri. Es sind die Erhebungen. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn ich ins Sanktum muss.«

»Kannst du es irgendwie … hinauszögern?«

»Ich weiß es nicht. Die Jungs meinten, dass die Audienz beim Gottkönig auf den Abend verschoben wurde. Was, wenn er … mich sieht? Erkennt. Er hat die Magierwolke auch gesehen.«

»Was meinst du, wird passieren?«

Mugen strich sich mit zitternder Hand über den Mund und schüttelte den Kopf. »Vielleicht … wenn ich mir … eine dreifache Ration …« Schließlich hatte er es im Spiegel gesehen. Nachdem er sich das Kreo gespritzt hatte, wurde die schwarze Aura durchscheinender.

»Du schaffst das«, sagte Sailyn zuversichtlich und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.

Mugen rieb sich das Gesicht wach und schüttelte sich. Dann straffte er die Schultern. »Sieh mich an. Es hat sich überhaupt nichts geändert. Ich bin noch immer das Wrack, das auf deinen Rat angewiesen ist. Und du bist die Starke – trotz der Situation, in der du gerade steckst. Und ich kann nichts für dich tun.«

»Wir schaffen das«, wiederholte Sailyn tapfer, streckte die Hand durch das Gitter und drückte seinen Arm. »Sei ganz du selbst.«

»Ich habe keine Ahnung, wer das sein soll.«

Sailyn lächelte. »Du packst das schon. Und jetzt geh.«

»Und was wird mit dir?«

»Ich komme hier schon zurecht.«

Mugen atmete tief durch und sammelte sich. Dann noch einmal. Er verbannte alle Emotionen aus seinem Gesicht, setzte die versteinerte Miene des Lux Repertors auf und nickte Sailyn zu. Mit rasendem Herzen verließ er den Zellentrakt.
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Galen rückte angespannt im Sattel hin und her und hielt die Zügel mit beiden Händen fest umklammert. Eigentlich fühlte er sich seit jeher wohl im Sattel. Es war Zen, der ihn ganz nervös machte. Völlig entspannt ritt der Schmied neben ihm und spielte mit Tyf. Missmutig biss Galen die Zähne zusammen und richtete den Blick auf die Straße.

Wie kann er nur so ruhig sein?

Seit Zen in der Cella die Nerven verloren hatte – er beteuerte noch immer, dass mit ihm alles in Ordnung sei –, hatte Galen kaum mehr geschlafen. Gleich nachdem das Abschiedsritual beendet war, hielt Zen direkt neben dem Feuer eine Ansprache vor den Überlebenden.

»Sie sollen nur denken, sie hätten uns aufgehalten. Aber davon geben wir uns nicht geschlagen! Die Zeit ist gekommen, für unsere Freiheit zu kämpfen! Also schließt euch mir an und reist mit mir nach Koraktor!«

Mit offenem Mund war Galen Zens Worten gefolgt und konnte kaum glauben, wie schnell er die Magier überzeugt hatte. Voller Tatendrang hatten sie geholfen, die Kristall-Kaverne leer zu räumen; sehr zu Rahus Unmut, der schließlich dafür sorgte, dass die Kunstwerke gut auf den Wagen verstaut wurden.

Noch bevor das Zwielicht in der Dunkelheit versank, war das Lager leer geräumt, die sechs Pferdewagen beladen und die Gruppe aus fünfzehn Freiwilligen abreisebereit. Aus der Kleiderspende der Tremliner suchten sie Umhänge heraus, die sie als Händler durchgehen ließen. Vor allem Zen tat gut daran, seinen dunkelroten Haarschopf unter der Kapuze zu verstecken, denn selbst der Priester hatte bestätigt, dass bereits Gerüchte über den Roten Reiter im Umlauf waren.

»Was quält dich?«, fragte Zen aus heiterem Himmel.

Galen war nicht entgangen, wie der Schmied ihn bereits eine Weile von der Seite beobachtete, während Tyf übermütig seine Arme auf und ab rannte.

»Es ist nicht richtig«, murmelte Galen kaum hörbar.

Doch die Sinne des Roten Reiters waren scharf. »Bist du dir sicher?«

Galen hörte sehr wohl heraus, dass Zen sich einen Spaß machte und ihn neckte. Doch, ja, es war Galen ernst. »Ich kann nicht glauben, dass Rahu das gutheißt.« Der Maler fuhr hinter ihnen auf dem vordersten Wagen.

»Er gibt sich mit der Hoffnung zufrieden, dass ich meine Pläne ändere, sobald wir in Koraktor sind.«

»Aber das wirst du nicht, oder?«

»Hab ich nicht vor«, gab Zen mit einem Zwinkern zu.

Galen schluckte und umklammerte die Zügel noch fester. Dass er selbst der Vierte Reiter sein sollte, damit hatte er sich schon fast abgefunden. Aber welche Kräfte er wohl haben würde? Zen war Schmied. Dass er in der Grube das Eisen beherrschte, schien ihm daher keine große Überraschung zu sein. Aber der Weiße Reiter stand für Gerechtigkeit und ihm war Kristall zugeteilt. Es überstieg Galens Fantasie, was das bedeuten würde.

Wenn er an sein einfaches Leben in den Bergen zurückdachte, das ihm noch nie so weit entfernt vorgekommen war, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Nervös rückte er wieder auf dem Sattel hin und her. Dass dem Vierten Reiter Kristall zugeteilt war, war wohl weniger Zufall, als er gern geglaubt hätte. Doch was hatte das mit Gerechtigkeit zu tun?

»Was?«, fragte Zen. »Du weißt doch, du kannst mir alles erzählen.«

Galen musste sich eingestehen, dass er auf unerklärliche Weise eine andere Verbindung zu Zen hatte als zu Rahu. Doch so vertraut es sich auch anfühlte, er war sich sicher, würde Zen sein wahres Ich kennen, würde er sich von ihm abwenden.

»Komm schon, Junge!«, drängte ihn der rothaarige Tessori mit einem breiten Grinsen. »Du musst etwas lockerer werden. So wird das erst recht nichts. Schon vergessen? Sei ganz du selbst.«

Galen rollte mit den Augen. Er konnte es nicht mehr hören. So oft es Zen auch wiederholte, er konnte nicht er selbst sein. Denn er hasste diese Person abgrundtief. Und doch öffnete er den Mund und begann leise zu sprechen.

»Wie soll das gehen?«, fragte er etwas trotzig. »Die Leute halten mich doch alle für eigenartig. Sie sehen mich an, und meine Augen sind ihnen Beweis genug.«

Zen lachte. »Du bist schon ein bisschen ein eigenartiger Kauz. Aber was kümmert es dich, was andere von dir denken? Ich finde deine Augen schön.«

Irritiert zog Galen die Brauen zusammen.

»Und nur weil dich mal einer schräg ansieht, bedeutet das nicht, dass alle so denken. Du bist es, der dir selbst immer wieder sagt, dass du nicht gut genug bist, hab ich recht?«

Galen biss sich auf die Unterlippe und musste sich eingestehen, dass Zen vielleicht recht hatte. Dennoch konnte er nicht leugnen, was er getan hatte.

»Ich habe meine Mutter getötet.«

Ohne Zen anzusehen, spürte er, wie der Schmied überrascht die Stirn runzelte. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Zen ließ die Worte mehrere lange Sekunden im Raum stehen und musterte ihn eingehend. Galen presste die Lippen zusammen und erstarrte zu Stein.

»Wie meinst du das?« Zens Stimme klang interessiert. »Wohl kaum absichtlich, oder?«

Galen versuchte, sich die Bilder noch mal vor Augen zu führen. »Ich weiß nicht genau. Irgendwie schon.«

»Mütter sind doch heilig, Junge. Was hat die Frau dir angetan?«

»Sie wollte mich zu einem Pugnator ausbilden lassen.«

»Dich?«

»Aber … es … es war eigentlich nicht ihre Schuld. Es sollte eine Bestrafung sein, weil sie mich nicht mehr … ertragen konnte.«

»Warum?«

»Weil … Weil ich böse bin.«

»Also das bezweifle ich schwer«, sagte Zen voller Überzeugung.

Doch Galen ließ den Kopf hängen.

»Hast du deine Mutter denn geliebt?«

»Natürlich.«

»Dann war es wohl ein Unfall.«

»Es … war Magie im Spiel«, gestand Galen verhalten. »Aber ich wusste nicht … Es war keine Absicht. Es ist einfach aus mir herausgebrochen. Als wollte es mich vor etwas beschützen. Dasselbe ist passiert, als uns diese Pugs im Laden besucht haben.«

»War das der Grund, weshalb sie dich in die Grube gebracht haben?«

Galen nickte.

»Was haben diese Pugs denn angestellt, dass du … Magie angewendet hast?«

»Sie haben die wertvollsten Kristalle im Laden zerstört«, antwortete Galen und wunderte sich, wie fassungslos ihn allein die Erinnerung daran machte.

»Und du zweifelst noch immer daran, die Gerechtigkeit zu sein?«

»Was?« Galen schaute Zen irritiert an.

»Na, ist doch klar. Der Reiter in dir hat reagiert, als Unrecht geschah.«

Galen hatte das Gefühl, dass ihm alles Blut in die Beine sackte und er erbleichte. »Nein, ich … meine Mutter hatte recht. Ich bin böse. Ich habe so viele böse Dinge getan. Ich habe Tiere gequält, und es hat mir Spaß gemacht.«

Zen kniff die Augen zusammen. Sein Blick wanderte zu Tyf. »Und was ist mit dem da? Der Kleine scheint dein bester Freund zu sein. Das sieht nicht nach einem Band aus, das erst vor Kurzem geknüpft wurde.«

»Nach dem Tod meiner Mutter bin ich zu meinem Großvater gekommen. Ich fühlte mich so schuldig. Ich wusste ja, dass es falsch war. Aber es war … wie ein Schatten, dem ich nicht entkommen konnte. Also habe ich ein Versprechen abgegeben – mir selbst. Habe mir geschworen, nie wieder ein Lebewesen zu quälen. Ein Jahr später fand ich Tyf. Er war noch so klein und hatte nicht einmal Zähne. Ich habe ihn rund um die Uhr gefüttert und gepflegt. Als ich ihn wieder aussetzen wollte, kam er zurück.«

Galen zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht sorgst du dafür, dass er irgendwo in Sicherheit ist, wenn wir auf den Marktplatz fahren«, meinte Zen locker. »Es könnte ruppig werden.«

»Tyf verkriecht sich schon, wenn der Zeitpunkt gekommen ist«, sagte Galen zuversichtlich. Doch dann wunderte er sich über Zens Worte. Hatte er überhaupt zugehört, was er gesagt hatte? Die erste Person, der er seine Untaten beichtete, schien sein Geständnis völlig kaltzulassen.

Galen zog irritiert die Brauen zusammen. »Wie schaffst du es, so positiv zu sein? Ich meine … Dieser Magier hat dich die Klippe hinuntergestoßen. Er wollte dich ganz offensichtlich töten. Und nun bist du dabei, dich gegen den Gottkönig zu stellen. Gibt dir das nicht zu denken?«

»Natürlich! Und wenn ich Jassa zu Gesicht bekomme, werde ich mich dafür rächen«, sagte Zen streng. Doch dann wurde er nachdenklich. »Ich habe mir mein ganzes Leben lang große Mühe gegeben, im Strom der Konventionen mitzuschwimmen, und habe dabei nicht bemerkt, wie ich eigentlich von ihm mitgerissen wurde.«

»Aber du hast dich von den Kataari abgewandt«, erinnerte Galen. »Das ist eine große Sache.«

»Das hört sich alles sehr toll an, ich versteh schon, aber in Wahrheit hatte es mich mit so viel Angst erfüllt, dass ich kaum Atmen konnte. Mir würde wohl heute noch niemand glauben, wenn ich sagte, dass es Mugen war, der mir den Rücken gestärkt hat. Nicht einmal Taiko, dem ich es seit Jahren versuche begreiflich zu machen … oh, ich meine … versuchte …«

Zens Gedanken schweiften ab und er blickte für einen Moment vor sich ins Leere.

»Dein Freund ist tot«, bemerkte Galen mit sanfter Stimme. »Das tut mir leid.«

»Ja …«, antwortete Zen mit tiefer Stimme. »Er … war ein wirklich guter Freund. Und ich habe ihn in dieses Schlamassel hineingezogen.«

»Hat er Mugen gehasst?«

Zen horchte auf. »Wie kommst du darauf?«

»Na … er ist nicht gerade nett mit ihm umgesprungen.«

»Nein, er mochte ihn – sehr sogar. Aber Tai… Taiko hatte Mühe damit, gewisse Schwächen zu tolerieren. Und dass Mugen ein Suchtproblem hat, machte die Situation nicht leichter. Taiko ist in einer schwierigen Zeit zu uns gestoßen. Mugens Bruder starb, Sailyn wurde verheiratet und verließ Koraktor und ich verlor den Boden unter den Füßen. Mugen hat mich aufgefangen und Taiko hat mich Beryll vorgestellt.«

»Ist bestimmt schön, solche Freunde zu haben«, bemerkte Galen.

»Ja …«, murmelte Zen gedankenverloren. Dann räusperte er sich und straffte die Schultern. »Die hast du jetzt auch.«

Galen runzelte die Stirn.

»Na, du bist jetzt einer von uns. Wir lassen dich nicht hängen.«

»Was, wenn Mugen sich geirrt hat? Wenn ich doch nicht der Vierte Reiter bin?«

»Unmöglich«, meinte Zen voller Überzeugung und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Aber ich bin ein Niemand.«

»Sieh uns an! Wir sind doch bloß ein Haufen Verlierer, die mehr schlecht als recht durchs Leben kamen. Nein, Mugen irrt sich nicht.«

»Aber wenn doch?«

»Jetzt hör mal zu!«, knurrte Zen aufbrausend. »Steck dir deine Selbstzweifel sonst wo hin! Ich hatte schon viel zu lange dafür gebraucht, einzusehen, dass ich der verfluchte Rote Reiter bin! Wenn es mein Schicksal sein soll, einen Krieg zu beginnen, dann tu ich das eben! Denn mir scheint, dies ist der einzige Weg zurück in ein normales Leben! Also hör auf, dich selbst infrage zu stellen! Davon hatte ich schon mein ganzes Leben lang genug! Schluss damit!«

Galen starrte ihn mit offenem Mund an. Zens Wolfsauge glühte eindringlich in einem goldigen Gelb.

»Jag dem Jungen keine Angst ein!«, rief Rahu vom Wagen hinter ihnen.

Zen schaute über die Schulter und grinste. »Keine Angst!« Der Schelm stahl sich in seine Miene. »Ich jage ihm nur ein bisschen Selbstvertrauen ein!«

»Du bist übergeschnappt«, sagte Galen mit einem leicht vorwurfsvollen Ton und richtete den Blick wieder auf die Straße.

Zen lachte einmal laut auf und schaute geradezu sorglos in den Himmel. Eine Weile schwiegen sie – was Galen recht war.

Am Nachmittag kamen sie durch erste Siedlungen, die zum äußeren Kreis Koraktors gehörten. Zen kam Rahus Aufruf nach, legte sich einen Umhang über und versteckte die roten Haare unter der Kapuze. Galen tat es ihm gleich.

»Wir reiten direkt in den Kern«, erklärte Zen, die Stimme konzentriert und ruhig. »Um diese Zeit tun das viele Händler. Sie schüren die Feuer, und auf dem großen Platz wimmelt es von Leuten. Aber wahrscheinlich schaffen wir es nicht mehr vor dem Zwielicht.«

Galen schluckte und zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. Was auch immer Zen vorhatte, er war sich nicht sicher, ob er bereit dafür war. Und die Tatsache, dass er hier auf fremdem Boden war, machte die Situation nicht besser.

Die Gebäude wurden größer und standen immer dichter aneinandergebaut. Die tief liegende Sonne warf lange Schatten über die Straßen, auf denen die Menschen ihren alltäglichen Besorgungen nachgingen. Kinder kehrten mit ihren Didaktikbeuteln nach Hause zurück. Ladenbesitzer stellten die Angebotstafeln raus und die Kafenios öffneten ihre Fenster. Ein süßer Duft lag in der Luft.

Galen kam aus dem Staunen kaum heraus, doch als sie bereits mehrere Häuser weiter waren, der Duft immer schwerer wurde und er weit und breit keine Bäckerei sah, dämmerte es ihm.

»Dieser Geruch.«

»Das ist der Messingnebel«, antwortete Zen ernst. »Mit jeder Erhebung wird er dichter. Gerade steht die Sonne tief, darum leuchtet der Himmel sowieso rot. Aber keine Sorge. Du wirst ihn noch früh genug zu sehen bekommen.«

Plötzlich fühlte sich Galen nicht mehr ganz so wohl und war froh, neben dem Roten Reiter zu reiten. Der Geruch stieg ihm in den Kopf und verursachte Schmerzen, sodass er sich den Umhang vor das Gesicht hielt. Doch es nützte nichts. Der Messingnebel hatte Koraktor bis in die kleinsten Ritzen durchdrungen. Und obwohl sie noch immer im äußeren Kreis waren, sehnte sich Galen bereits nach der frischen Luft in den Bergen.
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Das metallische Geräusch eines Schlüssels, der an die Eisengitter schlug, riss Sailyn aus dem Schlaf. Nur mit Mühe hatte sie auf der harten Pritsche überhaupt ein Auge zugetan. Doch auf diese Weise geweckt zu werden … Ihr Körper verfiel sofort in einen Alarmzustand, die Muskeln spannten sich an und das Blut jagte wie ein heißer Strom durch ihre Adern.

Ein junger Lux Pugnator mit lila Haar und blasser Tessorihaut öffnete das Gitter, worauf zwei breitschultrige Pugnatoren hereinkamen und sie auf die Beine zerrten. Die Idokras-Fesseln zogen wie Felsbrocken an ihren Handgelenken und sie spürte den Zug bis in den Nacken.

Sie war noch gar nicht richtig bei sich, als sie bereits die Zelle verließ und dem jungen Pug aus dem Kerker hinaus folgte. Die riesigen Pranken um ihre beiden Oberarme versuchte sie zu ignorieren, fragte sich aber dennoch, ob sie etwas gegen diese Typen hätte unternehmen können, die beide einen Kopf größer waren als sie.

Der Gottkönig will wohl kein Risiko eingehen.

»Wo bringt ihr mich hin?«, fragte sie, gähnte und nahm die Mühe auf sich, die schweren Arme zu heben und sich das Gesicht wach zu reiben.

»Du hast eine Audienz«, antwortete der junge Pugnator, der zwei Schritte vor ihr ging.

Sailyn runzelte überrascht die Stirn. Audienz konnte nur bedeuten, dass sie vor den Gottkönig treten würde. Ihre Säfte kamen plötzlich in Schwung. Das letzte Mal, als sie dem Gottkönig gegenübergestanden hatte, war ihr Siegel noch nicht gebrochen. Gewiss hatte der Herrscher bemerkt, dass ihre Reaktion auf den Kreo-Test ungewöhnlich war, doch was würde er jetzt tun? Wusste er Bescheid? Unmöglich, dass er es nicht wusste. Mugen hatte erzählt, dass er die Magierwolke ebenfalls gesehen hatte. Wenn er das konnte, würde er sie ganz sicher als eine der Reiter erkennen.

Allmählich wich die Restmüdigkeit aus ihr und sie spürte, wie ihr Herz immer stärker pumpte. Ihre Beine trugen sie durch eine Arkade. Die Sonne hatte gerade den Dachrand des zweiten Geschosses erreicht. Der Tag war noch frisch und die Luft kühl. Die Süße des Messingnebels waberte nur schwach über dem Innenhof, in dem frische Kräuter ihre Düfte verströmten.

Im Palast herrschte bereits reger Betrieb. Immer wieder eilten junge Priester an ihnen vorbei und verschwanden in Lehrzimmern. Frauen arbeiteten in den Hofgärten und von irgendwoher strömte der herzhafte Duft einer typisch tessorischen Wurzelbrühe herbei.

Seit ihrer Rückkehr nach Koraktor war Sailyn der Appetit vergangen. Der Gestank nach Fäulnis hatte sie verfolgt und ihr war andauernd schlecht gewesen. Doch seit sie in der Stromontis erkannt hatte, was es mit dem Gestank auf sich hatte, war auch ihr Hunger zurückgekehrt. Sie hatte zwar am Abend zuvor eine Kleinigkeit zu essen bekommen, doch zu gern hätte sie eine Schale Wurzelbrühe und gleich einen ganzen Laib gewürztes Brot verschlungen.

Die Pugs führten sie weiter in ein Treppenhaus und stiegen hinauf bis in die vierte Etage, wo der Kuppelsaal lag. Vor einer geschlossenen zweiflügligen Tür blieben sie stehen. Der junge Pug klopfte zweimal. Dann warteten sie.

Sailyn betrachtete den Raum, der mit einem weißen Läufer und goldenen Tapeten ausstaffiert war. Durch einen Streifen hochliegender Fenster schien die Sonne herein und warf ihre warmen Strahlen an die Wand. Sailyn ahnte nichts Gutes. Dass der Gottkönig sie persönlich vorlud, bedeutete, dass er bereit war, den Kampf gegen die Reiter aufzunehmen.

Da öffnete sich die zweiflüglige Tür und ein Lux Laudor kündete ihr Ankommen mit lauter Stimme an. Die Pugs führten Sailyn auf den schwarzen Läufer und näherten sich schließlich der Goldenen Platte. Der junge Pug mit den lila Haaren versperrte ihr zwar die Sicht auf den Gottkönig, doch sie konnte an seinem hellen Schein erkennen, dass er sie bereits erwartete. Er leuchtete sogar stärker als die Sonne, die durch die Fenster hereinschien und die Planetenbilder zu ihrer Rechten beleuchtete.

Der junge Pugnator blieb stehen, neigte den Kopf und trat beiseite. Sofort war Sailyn vom grellen Licht des Gottkönigs geblendet.

Mugen hat wohl untertrieben, dachte sie, kniff die Augen zusammen und schützte sich mit den Armen vor der göttlichen Helligkeit.

Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Licht, und sie konnte ihr Umfeld wieder erkennen. Sie stand gerade mal vier Meter von der Goldenen Platte entfernt. Ein paar Pugnatoren und Laudoren waren im Kuppelsaal anwesend. Und auf der Goldenen Platte stand der Gottkönig in einem weißen Seidengewand mit goldenen Stickereien an den Säumen. Sein schwarzes, langes Haar ruhte auf seinen Schultern und in seinen dunkelblauen Augen lag ein erwartungsvolles Funkeln.

Sein Blick löste in Sailyn eine Welle des Wissens aus, und sie erkannte ihn. Er, der seit Jahrhunderten einen fremden Körper trug und in ihm herrschte. Der Herrscher der Sonne.

»Sol.« Es überraschte sie selbst, dass ihre Stimme nicht versagte. »Verflucht.«

Sols Gesichtszüge wurden sanfter und er lächelte sogar. »Sidis«, sagte er mit geradezu sanfter Stimme. »Wie schön, dich zu sehen. Ist es nicht in jeder Ära dasselbe? Du stehst vor mir und wunderst dich.«

Sailyn stieß fassungslos die Luft aus. Als einer der Pugnatoren die Hand fester um ihren Oberarm drückte, wand sie sich in seinem Griff.

»Tretet zurück«, befahl der Gottkönig, worauf die beiden Pugnatoren sie losließen und sich auf der Seite neben dem Läufer aufstellten.

Sailyn hielt die Idokras-Fesseln hoch. »Diese hier darfst du mir gern auch abnehmen.«

Der Gottkönig lächelte bloß und bedachte sie mit einem überheblichen Blick. Fassungslos schüttelte Sailyn den Kopf.

»Du hast dich kein bisschen verändert. Deine Arroganz ist sogar noch gewachsen.«

»Wie ich hörte, hast du gestern Nacht Besuch bekommen.«

Als würde alles Blut auf einen Schlag aus ihrem Gesicht weichen, wurde ihr schwindlig. Weiß er etwa, dass Mugen …

»Es war Opnos, oder?«

Sailyn starrte den Herrscher mit großen Augen an. Panik beschlich sie und sie suchte nervös nach einem Ausweg. Doch sie war von Lux Pugnatoren umzingelt und hatte nicht einmal Sicht auf irgendeine Tür.

»Ach, Sidis, ich weiß, dass ihr beide hier in Koraktor seid. Und ich weiß auch, dass Deros und Krys woanders sind. Das allein gibt mir die Möglichkeit, mich mit dir zu unterhalten. Ich bin sicher, du weißt, weshalb du hier bist.«

Nach und nach sickerte die Erkenntnis in Sailyn und sie verstand. »Du willst meine Gnade«, flüsterte sie.

»Ganz genau«, bestätigte der Gottkönig zufrieden. »Du hast sie mir die letzten beiden Wächter-Ären zugestanden. Ich will sie auch dieses Mal.«

Allmählich wurde sich Sailyn ihrer Position bewusst. Sol brauchte ihre Gnade, um mit dem, was er der Bevölkerung Sfaïras antat, durchzukommen. Wenn sie sie ihm geben würde, könnte er so weitermachen wie bisher und nichts würde sich für die Bevölkerung ändern.

»In den letzten beiden Ären hattest du meine Gnade offenbar verdient«, antwortete sie und war froh, dass ihre Stimme stark war. »Doch seit dem letzten Mal hast du den Bogen eindeutig überspannt, Sol. Nein, ich werde dir meine Gnade nicht geben.«

Sol verengte die Augen zu Schlitzen und trat einen Schritt vor. »Wenn ich die Gnade nicht bekomme, werde ich gegen die Reiter kämpfen müssen.«

»Das wird wohl so sein.«

»Du denkst doch nicht, du kannst diesen Kampf hier einfach aussitzen? Wenn ich die Gnade nicht bekomme, bist du verantwortlich für all das, was geschehen könnte.«

»Du meinst, wenn du gegen die Reiter verlierst?«, fragte Sailyn trotzig.

»Die Herrscher werden zurückkehren und wir wissen beide, welch schlimme Folgen dies für Sfaïra haben wird. Das Land wird in Chaos untergehen.«

Sailyns – beziehungsweise Sidis’ – Erinnerungen waren noch unvollständig, doch sie ahnte, dass Sols Herrschaft durchaus seine Berechtigung hatte – sonst hätte sie nicht seit annähernd tausend Jahren Bestand gehabt.

»Wo sind die Herrscher?«

Sol lachte und wirkte dabei ehrlich amüsiert. »Ihr seid noch nicht vollständig, sonst hättest du keine dunklen Flecken in deiner Erinnerung. Ich habe sie besiegt. Erinnerst du dich nicht daran?«

In Sailyn regten sich Erinnerungen. »Mein Stern war damals bereits untergegangen. Ich war also nicht dabei, als du die Goldene Platte bestiegen hast. Und ich habe auch nicht mitangesehen, was du mit den anderen Herrschern gemacht hast. Porshiva und Rastartes werden ihrem Zorn gewiss freien Lauf lassen, wenn sie zurückkehren. Aber weißt du was, Sol? Dieses Risiko bin ich bereit einzugehen«, antwortete sie und straffte die Schultern.

Sol schaute sie grimmig an. Er war noch ganz der Alte. Es machte ihn rasend, wenn ihm etwas abgeschlagen wurde. Sein Blick wurde distanzierter und er hob geradezu majestätisch das Kinn. »Natürlich bin ich gewillt, mich für deine Gnade erkenntlich zu zeigen.«

Überrascht runzelte Sailyn die Stirn. »Du hast nichts, das ich will.«

»Wie wäre es, wenn ich die Kinder aus den Minen freilasse? Auf diese Weise würde ich deinem persönlichen Interesse doch mehr als entgegenkommen.«

Sailyns Herz setzte einen Takt aus.

Er weiß von Vass?

Mein Sohn ist in einer Mine?

Erschrocken japste sie nach Luft. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein.

»Du weißt, wo Vass ist?«, fragte sie mit bebender Stimme.

In Sols dunkelblauen Augen funkelten die Selbstgerechtigkeit und die Arroganz, sein linker Mundwinkel verzog sich zu einem einseitigen Lächeln. »Natürlich weiß ich das, meine Liebe. Und du kennst mich doch. Ich halte meine Versprechen. Wenn es darum geht, die Liebsten zu retten, helfe ich immer gern.«

Irritiert zog Sailyn die Brauen zusammen. Da sie vor tausend Jahren nicht dabei gewesen war, wusste sie nur vom Hörensagen, was geschehen war. Und da sie ihren Fokus lieber auf die Zukunft statt in die Vergangenheit richtete, hatte sie sich bisher nie darum gekümmert, von Opnos die Wahrheit aus erster Hand zu erfahren. »Wo ist mein Junge?«

»Deine Gnade, Sidis. Gib sie mir und wir sind im Geschäft.«

Ein Kribbeln durchfuhr Sailyns Körper, ein Knistern ihre Haut. Wie Schweiß wich ihr die Kraft aus allen Poren und hinterließ eine Taubheit, wie sie es schon lange nicht mehr gespürt hatte. Als wäre alle Anspannung aus ihr gewichen, alle Trauer, alle Mühen und Anstrengungen, und sie endlich an dem Ort angelangt, für den sie seit drei Jahren kämpfte, starrte sie Sol mit offenem Mund an. »Also gut«, sagte sie müde. »Ich gebe dir meine Gnade.«

»Das freut mich sehr«, antwortete Sol zufrieden.

Sailyn neigte den Kopf, atmete tief durch und schloss die Augen. Mit der Kraft des Reiters entzündete sie in sich eine Flamme. Ihr Licht schien immer heller und breitete sich in jeder Faser ihres Körpers aus, strahlte in alle Richtungen und machte die bronzefarbene Aura des Fahlen Reiters für jeden Anwesenden sichtbar. In ihrer Mitte manifestierte sich Sidis’ Gnade und stieg langsam durch ihren Körper empor. Sailyn hob den Kopf und richtete den Blick an die Decke. Als wollte die gesammelte Energie sich aus ihrer Brust herauslösen, verlagerte sich ihr Schwerpunkt. Sailyn legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund, bereit, Sol die Gnade zu übergeben, die ihr Vass zurückbrachte.

Da spürte sie plötzlich, wie Sidis sich in ihr regte, wie der Fahle Reiter sich in ihr ausbreitete und die Kontrolle über ihren Körper übernahm. Sailyn wurde von ihrem anderen Ich zurückgedrängt, die Macht wurde ihr entrissen.

Nein!, schrie sie verzweifelt, doch als legte Sidis seine tröstenden Arme um sie, fühlte sie sich plötzlich so geborgen wie schon lange nicht mehr. Niemals darf ich weltliche Dinge über die Reiter stellen, sagte ihre andere Stimme. Etwas zog sich in ihrer Brust zusammen und die Gnade tauchte zurück in die Tiefe der magischen Kraft des Fahlen Reiters. Als rammte sich ein Dorn in ihr Herz, beugte sich Sailyn keuchend nach vorn. Ich bin stark. Sobald das hier vorbei ist, werde ich Vass finden.

»Nein«, brachte sie mit bebender Stimme hervor. »Damit kriegst du mich nicht rum.«

»Überlege es dir gut, Sidis«, entgegnete Sol scharf. »Wenn du mir die Gnade gibst, lass ich euch ziehen und ihr könnt die Wächter-Ära in Ruhe hinter euch bringen. Opnos wird es freuen. Sein Saufkumpane wartet bereits auf ihn.«

Sailyn atmete schwer und war in erster Linie nur froh, dass die Schmerzen nachließen. Doch dann verstand sie plötzlich Sols Worte. Nox ist hier? Im selben Moment, als sie der Gedanke streifte, breitete sich die Erinnerung in ihr aus. Ja, Nox ist hier. Der einzige Herrscher, den der Gottkönig nicht verbannt hat. Er war es, der Mugen gewarnt hat.

Die Erleichterung hätte größer sein können, denn ihre Erinnerungen an Nox waren keineswegs nur positiv. Sein ambivalentes Gemüt hatte eine ganze Religion entstehen lassen, unter der Zen jahrelang gelitten hatte. Einzig die Tatsache, dass er Opnos’ bester Freund war, ließ auf einen Vorteil hoffen.

»Ich habe es mir gut überlegt«, antwortete Sailyn.

»Wir werden sehen. Bringt sie in die Folterkammer. Und seid nicht zimperlich mit ihr. Du weißt, meine Liebe, ich habe jederzeit ein offenes Ohr für dich, wenn du mir deine Gnade anbieten willst.«

Es überraschte Sailyn nicht, dass Sol zu diesen Mitteln griff. Schließlich hatte er keine Zeit, ewig auf die Gnade zu warten, denn sobald Krys’ Siegel brach, konnte es für ihn zu spät sein.

Ich muss standhaft bleiben.

Sol wusste mehr, als sie selbst erwartet hätte. Sobald Mugen den Kuppelsaal betrat, würde der Gottkönig auch ihn erkennen. Doch Mugen hatte davon gesprochen, sich mehr Rationen zu schießen.

O Magna! Er wird sich hoffentlich nicht komplett abschießen.

Der Gottkönig wird ihn erkennen!

Mugen hätte besser auf diese fremde Stimme gehört und alles getan, um mich hier rauszuholen.

Beeil dich, Zen!
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Mit großen Augen saugte Galen Koraktor in sich auf. Noch nie in seinem Leben hatte er vierstöckige Gebäude gesehen. Die Straßenschluchten erinnerten ihn an die Trümmerschlucht im Vavos-Gebirge, welche man besser nicht betrat. Die Möglichkeit, dort von einem Felsbrocken erschlagen zu werden, war groß. Doch bereits beim ersten sanften Beben wies Zen ihn darauf hin, dass es nicht ungewöhnlich war, hier von einem Ziegel erschlagen zu werden.

Über mehrere enge Gassen hatten sie sich dem Zentrum genähert. Nun bogen sie in eine Hauptstraße ein, die Richtung Norden direkt auf den großen Platz führte.

Zens Beschreibungen vom Kern Koraktors waren auf dem Weg hierher so bildlich gewesen, dass Galen das Ministerium bereits von Weitem erkannte. Und als sie die Ditikasse erreichten, erblickte er auch die Bibliothek zu ihrer Linken.

»Das müsste der letzte Kontrollposten sein«, sagte Zen missmutig.

Galen konnte den Unmut zwischen Zens mahlenden Zähnen hören, als sie von einem Pug die Erlaubnis bekamen, auf den Platz weiterzufahren.

Als Zen bei der ersten Kontrolle wissen wollte, was los sei, erklärte der Pugnator, es handle sich um Sicherheitsmaßnahmen aufgrund der bevorstehenden Feierlichkeiten. Zen hatte ungläubig den Kopf geschüttelt. Selbst Galen konnte sich schwer vorstellen, dass dieses Aufgebot der Großen Mysterien wegen veranstaltet wurde.

»Die erwarten uns«, hatte Zen geflüstert und gleichzeitig gezwinkert.

Doch das Zwinkern war an einen etwa zwölfjährigen Jungen gerichtet gewesen, der gleich darauf in einer engen Gasse verschwand.

»Kennst du den Jungen?«, hatte Galen gefragt.

»Das ist Laios’ Sohn. So wie es aussieht, hat Taiko nicht gelogen, als er sagte, wir würden erwartet.«

Der Andrang auf dem Marktplatz war so groß, dass sie mitten auf der Straße ins Stocken gerieten. Immerhin konnte Galen vom Pferd aus alles überblicken und fühlte sich nicht ganz so eingesperrt, wie wenn er zu Fuß unterwegs gewesen wäre. Tatsächlich schürten die Händler bereits die Feuer und ein Potpourri von verschiedenen Gewürzen erreichte Galens Nase und regte seinen Hunger an.

»Die wissen Bescheid«, knurrte Zen. »Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu.«

Galen folgte Zens wachsamem Blick. Es herrschte ein geschäftiges Treiben. Doch als Galen genauer hinsah, bemerkte er mehrere Männer, die unter den Arkaden standen und nichts taten, außer Zen und seine Karawane zu beobachten. Auf dem Platz waren jede Menge Frauen, die mit ihren Kindern Besorgungen machten.

Immer mehr Menschen drängten sich um sie herum, sodass Galens Schimmel nervös wurde und anfing, hin und her zu tänzeln. Galen warf einen Blick zurück zu Rahu und die Wagen dahinter, die ebenfalls mitten in einer Menschenmenge gefangen waren. Doch solange die vier Wagen vor ihnen vom Einweiser nicht auf die freien Plätze weitergeleitet wurden, standen sie auf der Ditikasse fest. Und so, wie es aussah, würde es noch eine Weile dauern, bis sie ihre Wagen nebeneinanderstellen konnten.

»Ist das hier normal?«, wagte Galen zu fragen. Der Menschenauflauf gefiel ihm nicht. Er fühlte sich bedrängt, hatte Mühe zu atmen und das Gefühl, er hätte einen Strick um den Hals. Selbst Tyf hatte sich in seinem Ärmel verkrochen. »Vielleicht sollten wir versuchen, die Menschen zurückzudrängen, damit die anderen Wagen mit den Kunstwerken aufschließen können.«

Doch Zen tat nichts dergleichen. Galen folgte seinem Blick zu einem Gebäude, wo mehrere Pugs standen und in einem Halbkreis den erhöhten Eingang sicherten. Hinter ihnen führten Schwarzröcke gefesselte Menschen die Treppe hinauf. Beim offenen Tor wurden sie von zwei Priestern empfangen, die sie einließen. Vor dem abgesperrten Bereich war das Chaos ausgebrochen. Menschen protestierten, schrien die Pugs an und versuchten, sich einen Weg zum Tor zu erkämpfen.

»Was geht da vor?«

»Das ist das Sanktum«, antwortete Zen kopfschüttelnd. »Sie bringen Astri herein. Es wird eine Erhebung geben.«

Der Aufruhr vor dem Sanktum breitete sich in Wellen in alle Richtungen aus. Mehr Pugnatoren strömten aus dem Gebäude und drängten die Menschen zurück. Obwohl das Eingangstor mindestens dreißig Meter entfernt war, wurden Leute gegen die Wagen gedrängt. Die Pferde reagierten unruhig und Galen zog an den Zügeln, um sein Tier in der Spur zu halten. Und als hätte Magna Spaß daran, die Situation mit der passenden Atmosphäre zu unterstreichen, lösten sich die letzten Sonnenstrahlen von den Hausdächern, und goldenes Zwielicht legte sich über Koraktor. Galen schauderte ob des rot-orangen Himmels.

»Das gefällt mir nicht!«

Die Pugnatoren hielten sich nicht zurück und schlugen mit Stöcken auf die Leute ein. Der Tumult führte dazu, dass sich auch die Pugs verteilten. Als nur zwei Meter von ihrem Wagen entfernt ein Pug mit dem Stock ausholte, um auf eine Frau einzuprügeln, nahm Zen den Fuß aus dem Steigbügel, stieß einen wütenden Schrei aus und stürzte sich auf den Mann.

»Nein!«, schrie Galen und schnappte sich die Zügel von Zens Fuchs.

»Was tust du da?«, rief auch Rahu vom Wagen hinter ihm.

Der Wagen vor ihnen war weitergefahren und Galen brachte die Pferde dazu, eine halbe Wagenlänge nachzurücken. Als er nach Zen suchte, schlug der dem Pug gerade die Faust ins Gesicht. Der Mann fiel zu Boden und Zen half der Frau auf die Beine. Galen atmete erleichtert auf und rückte erneut ein paar Schritte vor.

Er hatte die Ditikasse schon fast überquert, als er sich erneut umdrehte und sah, wie Zen sich auf einen anderen Pug stürzte und ihn zu Boden riss. Zens roter Haarschopf löste sich aus der Kapuze und wehte wild in alle Richtungen. Doch davon ließ sich der Schmied nicht beirren, und schlug mit aller Kraft zu.

»Er verliert gerade die Kontrolle!«, rief Rahu besorgt, als wollte er, dass Galen einschritt.

Doch mittlerweile war der Weg zu Zen von Menschen versperrt. Galens Herz raste und er versuchte, sich damit zu beruhigen, dass sie ihren Plan noch immer umsetzen konnten. Und wenn Zen es nicht tat, würde er die Waffen eben selbst an die Händler verteilen.

Du schaffst das, redete er sich zu und atmete tief durch.

Erneut konnte er eine halbe Wagenlänge vorrücken und war froh, als auch Rahu die Ditikasse sicher überquert hatte. Nun war der Maler auf Zens Höhe.

»Halt dich gefälligst zurück!«, rief er aufgebracht. »Oder willst du, dass alles schiefgeht?«

Doch Zen tobte und bemerkte überhaupt nicht mehr, was um ihn herum geschah. Zwei Pugnatoren eilten herbei, und zu dritt versuchten sie, Zen in die Mangel zu nehmen, aber der schien durch den Roten Reiter von übernatürlichen Kräften geradezu besessen. Wie ein Tier kämpfte er gegen die Pugs, während das Gerangel um ihn herum allmählich zu einer einzigen großen Schlägerei umschlug.

»Er wird noch alles in den Sand setzen!«, rief Rahu ihm über die Pferde hinweg zu.

Als könnte ich etwas dagegen unternehmen, dachte Galen und betrachtete das Chaos auf dem Platz. Das Blut rauschte durch seine Ohren und sein Puls hämmerte wie verrückt. Verflucht! Das war so nicht geplant!
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»Beeilt euch!«, mahnte der Lux Laudor, der Mugen und seine Männer durch die engen Korridore des Palastes führte. »Es ist schon spät! Er erwartet euch jeden Moment.«

Missmutig eilte Mugen dem jungen Mann hinterher, der sie in den Vorraum des Kuppelsaals führte. Der Weg dorthin war ihm vertraut, es war nicht das erste Mal, dass er ihn ging. Doch es war das erste Mal, dass sein Puls so laut in seinen Ohren trommelte, dass er das Gefühl hatte, jeden Moment zu platzen.

Die Audienz beim Gottkönig schnürte ihm die Kehle zu und machte ihm bereits den ganzen Tag zu schaffen. Doch erst seit er mit seiner Truppe in den Palast zurückgekehrt war, wuchs die Nervosität.

Mugen fasste sich an die Brust und erspürte die Kartuschen in der Innentasche. Noch hatte er drei. Die letzte Ration hatte er sich im Wirtshaus gespritzt, wo er und die Gruppe nach Abliefern der drei Astri den ganzen Nachmittag verbracht hatten.

»Vielleicht erhalten wir einen Orden«, feixte Faxo hinter ihm. »Schließlich haben wir diese ganze Horde Magier wieder zurückgebracht.«

»Na ja«, wandte Dylos ein. »Nicht die ganze Horde. Aber immerhin einen Teil davon.«

»Und jede Menge Kunst. Das wird heute Abend ein Schauspiel werden.«

Mugen schwindelte. Nachdem er letzte Nacht den rotgoldenen Messingnebel gesehen hatte, wusste er, dass die Kunstwerke noch nicht erhoben worden waren. Das letzte Mal hatten diese einen blauen Schleier über Koraktor hinterlassen.

Der Lux Laudor öffnete die Tür zum Vorraum und wies ihn und die fünf Männer hinein. »Mein Kollege auf der anderen Seite wird euch holen, wenn die Zeit gekommen ist.« Dann nickte er demütig und machte die Tür hinter sich zu.

Mugen fand sich in demselben fensterlosen Raum wieder, den er schon die letzten Male unerträglich fand. Die reich verzierten, cremefarbenen Tapeten und der türkisblaue Teppich taten ihm in den Augen weh. Und dann waren da auch noch die mit blutrotem Samt bezogenen Stühle, die in einer Reihe an der Wand entlang standen. Gegenüber hing ein Gobelin mit gestickten Symbolen.

Was Mugen das letzte Mal kaltließ, erweckte nun seine Aufmerksamkeit. Die Symbole kamen ihm plötzlich vertraut vor. Er hatte sie in Sailyns Handskizzen gesehen, als sie von der Tafel erzählt hatte. Er erkannte das Symbol, das dem Schwarzen Reiter zugewiesen war – ihm.

Er stutzte. Hing dieses Ding das letzte Mal auch schon hier? Befangen blickte er über die Schulter. Die Männer hatten sich auf den Stühlen niedergelassen, während Faxo summend auf und ab ging. Mugen wandte sich wieder dem Gobelin zu.

Nein. Das ist eine Botschaft.

Mugens Atem stockte.

Der Gottkönig würde ihn erkennen.

Mit zittriger Hand zog er eine Kartusche aus der Innentasche, löste den Deckel und spritzte sich die Ration. Eine kühle Welle durchfuhr seinen Körper und er stützte sich an der Wand ab, um nicht umzukippen. Als wäre er unter Wasser, verschwanden die Stimmen der anderen Männer im Hintergrund. Und obwohl Mugens Sicht noch schärfer wurde, da der letzte Schuss noch keine Stunde zurücklag, wusste er, dass es nicht reichte. Er ließ die leere Kartusche in der Seitentasche verschwinden und zog einen weiteren vollen Zylinder hervor. Mit fahrigen Händen löste er den Deckel, reckte den Hals und setzte die Nadel an.

In dem Moment riss ihm plötzlich jemand den Arm runter und klaubte sich die Kartusche.

»Was tust du da?«, herrschte Dylos ihn an. »Willst du dich umbringen? Du hattest gerade genug!«

Mugen drehte den Kopf und schaute Dylos mit einem stechenden Blick an. »Gib mir die Kartusche«, befahl er mit schwerer Zunge.

Dylos wich einen Schritt zurück. Als Mugen auf ihn zugehen wollte, knickte sein Bein ein. Es war Faxo, der ihn rechtzeitig auffing, damit er nicht zusammensackte.

»Tygaros«, sagte der Dsardr mit sanfter Stimme, als würde er zu einem Kind sprechen. »Du hast dir gerade eine Ration verabreicht. Hast du das vergessen? Noch eine würdest du nicht überleben.«

Doch Mugen musste selbst voller Erstaunen feststellen, dass sich der Nebel in seinem Kopf durch die hohe Dosis lichtete und er plötzlich ganz klar war. Wenn doch nur sein Körper auch mitspielte.

»Gib mir die Kartusche, Karpa!«

Doch der grünhaarige, junge Mann schüttelte nur den Kopf, bückte sich nach dem Deckel und setzte ihn wieder auf den Zylinder.

»Wie soll das denn aussehen?«, redete Faxo auf ihn ein. »Du willst doch vor dem Gottkönig einen guten Eindruck machen. Du kannst dich ja kaum selbst aufrecht halten.«

Mugen riss sich von Faxo los, wandte sich von den beiden Männern ab und zog die letzte Kartusche aus der Manteltasche. Doch Faxo fackelte nicht lange, entriss ihm den Zylinder und reichte ihn Karpa. Dann packte er Mugen am Kragen und presste ihn mit dem Rücken gegen die Wand.

»Was ist los mit dir? Hat es dir das Hirn rausgebrannt?«

»Ihr versteht nicht«, antwortete Mugen und griff nach Faxos Handgelenken. »Ich muss das tun.«

Faxo verzog das Gesicht, da öffnete sich plötzlich die Tür Richtung Kuppelsaal.

»Der Gottkönig empfängt euch nun«, sagte eine junge Lux Laudorin und wies ihnen den Weg.

Mugens Herz schlug ihm bis zum Hals. »Nein, ich … ich kann nicht«, sagte er und wollte in die andere Richtung gehen.

Doch Faxo stützte ihn und führte ihn, gefolgt von den anderen Männern, hinaus in den Kuppelsaal. Bevor sie um die Ecke bogen, hielt Mugen kurz inne. Na gut, vielleicht reicht es ja. Dann straffte er die Schultern, atmete tief durch und gab Faxo mit einem Wink zu verstehen, ihn endlich loszulassen.

Er setzte die ausdruckslose Miene des Lux Repertors auf und richtete den kühlen Blick geradeaus. Faxo klopfte ihm ermutigt über seine wiedergewonnene Fassung auf die Schulter und ließ ihn vorausgehen.

Mugen schritt über den polierten weißen Marmor zum schwarzen Läufer. Die riesige Glaskuppel zu seiner Linken, die das Sanktum überdeckte, ließ in einen goldenen, zwielichtigen Himmel blicken. Auf dem Läufer angekommen, drehte er sich Richtung Thronplatte und wartete einen Moment, bis seine Männer hinter ihm aufgeschlossen hatten. Erst dann blickte er auf.

Lux Pugnatoren standen auf der einen, Lux Laudoren auf der anderen Seite Spalier. Auf der goldenen Thronplatte erwartete ihn hell strahlend der Gottkönig. Schräg hinter ihm stand der schwarzhaarige Mann, der Luk genannt wurde. Irritiert zuckte Mugen innerlich zusammen. Auch dieser Mann war von einer Aura umgeben, doch sie war anders als die des Gottkönigs. Es war ein sanftes, silbernes und kühles Leuchten.

Mugen riss den Blick von beiden los und richtete ihn auf den schwarzen Läufer. Dann schritt er los Richtung Goldene Platte. Der Weg unter den Kuppeln kam ihm endlos vor und mit jedem Schritt hatte er das Gefühl, seinen Herzschlag noch lauter zu hören. Und je näher er dem göttlichen Schein des Herrschers kam, umso stockender wurde sein Atem.

Er weiß es!, schrie eine wütende Stimme in seinem Kopf.

Mugen versuchte, sie zu ignorieren und sich auf den Gang zu konzentrieren, bis er plötzlich merkte, dass es nicht seine eigene Stimme war. Es war diese fremde Stimme, die im Traum zu ihm gesprochen hatte.

Ich weiß, dass er es weiß, gab er genervt zurück, obwohl er nicht wusste, an wen er seine stumme Antwort richtete.

Drei Meter vor der Goldenen Platte blieb er stehen, sank auf das linke Knie und neigte den Kopf noch tiefer. Er war froh um die Etikette, die im Kuppelsaal herrschte, und dass er nicht zu sprechen brauchte, solange er nicht dazu aufgefordert wurde.

»Der Lux Repertor Mugen Tygaros.« Es war Alisher, der ihn vorstellte. »Er hat sich von seiner Gefangenschaft schnell erholt und war letzte Nacht bereits wieder auf der Jagd. Drei Astri haben er und seine Truppe heute beigesteuert.«

Mugen hob den Kopf und schaute auf. Der Gottkönig stand auf der Thronplatte und blickte grimmig auf ihn herab. In dem Moment stockte Mugen der Atem. Er erkannte, wer da tatsächlich vor ihm stand.

Sol.

Doch kein Wort brachte er über die Lippen. Der Herrscher der Sonne schaute ihn trotz seiner warm leuchtenden Aura mit kalten und durchbohrenden Augen an. Mugens Blick schweifte weiter zu Luk, dessen sonst so eingefrorene Gesichtszüge sich zu einem einseitigen Grinsen verzogen. Ein Funkeln blitzte in seinen dunklen Augen auf.

Hallo, mein Freund.

Mugens Muskeln versteiften sich und er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Die paarmal, die er Luk begegnet war, war ihm der Mann nie aufgefallen. Er war zwar alles andere als unscheinbar, aber dennoch hielt er sich so sehr im Hintergrund, als ob ihn das Geschehen hier überhaupt nichts anginge.

Doch jetzt als Schwarzer Reiter wurde Mugens Geist von Erinnerungen geflutet, und er spürte die enge Verbindung, die er seit Ewigkeiten mit Luk hatte.

Nox.

Wie gern er seinen alten Freund gebührend begrüßt hätte, doch sein Körper war wie gelähmt. Er presste die Lippen zusammen und schenkte Nox ein trauriges Lächeln. Der Herrscher der Nacht nickte ihm unauffällig zu. Dann richtete Mugen seinen Blick wieder auf den Gottkönig – Sol – und schüttelte fassungslos den Kopf.

Jetzt, da er direkt vor ihm stand, wunderte er sich, dass er ihn vorher nicht erkannt hatte. Noch immer fiel es ihm schwer, den Herrscher anzusehen, da sein Schein viel zu grell für ihn war; und jetzt, mit der Extraration Kreo, hatte er das Gefühl zu erblinden, wenn er ihn noch länger anstarrte. Also neigte er wieder den Kopf und richtete den Blick auf den schwarzen Läufer, um seine Augen zu entlasten. Doch er würde bestimmt nicht mehr länger vor Sol niederknien, also erhob er sich und straffte die Schultern.

Ein entsetztes Raunen ging durch den Kuppelsaal und er spürte, wie Alisher kurz davor war, ihn anzubellen und in die Schranken zu weisen. Doch das Lächeln des Gottkönigs hielt ihn offenbar davon ab.

»Opnos.« Sol klang erfreut und schien sich über den kleinen Wirbel zu amüsieren – selbst Nox lächelte im Stillen in sich hinein.

»Jetzt, da wir uns gegenüberstehen«, fuhr der Gottkönig fort, »können wir ja offen miteinander reden.«

Mugen ließ sich von der scheinbar ausgelassenen Stimmung nicht blenden und starrte Sol argwöhnisch an. »Worüber willst du denn reden?«

»Über deine Freundin vielleicht?«

Mugen verstand nicht, doch da öffnete sich eine Seitentür und Sailyn wurde von zwei hünenhaften Pugnatoren hereingebracht. Ihre Hände lagen in schweren Idokras-Fesseln und an ihrer Schläfe und ihrem Hals waren Blutspuren zu sehen. Trotz der sichtlichen Erschöpfung wand sie sich in den riesigen Händen der Pugs und schritt mit eigenen Kräften über den polierten Marmor. Zwischen der Goldenen Platte und Alisher, nur wenige Schritte von Mugen entfernt, brachten die Pugs sie zum Stillstand.

Selbst Mugen schaffte es nicht, ob ihres Anblicks die versteinerte Miene des Lux Repertors beizubehalten. »Was hast du ihr angetan?«, knurrte er.

Doch Sol ignorierte ihn und richtete das Wort stattdessen an die Anwesenden. »Haltet euch bereit. Das ist die Ruhe vor dem Sturm. Die Wächter erheben sich.«

Mugen spürte alle Blicke auf sich und war wie erstarrt.

Ich hab dir gesagt, du sollst die Citadelle verlassen.

Sein Blick wanderte zu Nox. Der zuckte mit einer Braue, und hinter seiner Maske erkannte Mugen ein schelmisches Grinsen.

Aber es wundert mich nicht. Du tust selten, was man dir befiehlt.

Mugen zog sich der Magen zusammen. Was muss ich tun?

»Nehmt ihn fest«, befahl der Gottkönig. »Solange Krys noch nicht auferstanden ist, sind die beiden Reiter keine Gefahr. Sperrt sie ins tiefste Loch.«

Vier Pugs lösten sich gleichzeitig von beiden Seiten aus der Reihe und kamen auf ihn zu, als plötzlich ein starkes Beben den Palast erschütterte. Die Männer verloren den festen Stand und taumelten. Mugen selbst tangierte das Beben nicht. Ein lautes Tosen erhob sich, das in ein grollendes Donnern überging. Dann ertönte ein lauter Knall und alle Fenster zur Terrasse sowie die kleinen Kuppeln über ihnen zerbarsten.
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Galen saß auf dem Schimmel und klammerte sich an den Zügeln fest. Noch immer hielt er Zens Fuchs in der einen Hand und versuchte erfolglos, die beiden Tiere zu beruhigen. Doch die Schlägerei hatte sich um sie herum ausgebreitet und immer wieder stießen Leute gegen die Pferde und die Wagen. Die Frauen und Kinder, die noch auf dem Platz waren, versuchten, an ihnen vorbei zu fliehen, und das machte das Durcheinander nur schlimmer.

Zen wütete derweil noch immer und schien seine ganze aufgestaute Wut der letzten Jahre an den Rotröcken auszulassen. Selbst wenn Galens Siegel noch nicht gebrochen war, so konnte er spüren, dass hier nicht der Rote Reiter kämpfte, sondern Zen Deruga, getrieben von all seiner Wut, die er hatte.

Über die Menschen hinweg sah Galen, wie sich neben dem Sanktum ein Tor öffnete und noch mehr Lux Pugnatoren den Platz überschwemmten. Dies sorgte vollends dafür, dass unter den Menschen, den einfachen Bürgern Koraktors, Panik ausbrach.

Eine Menschenmenge strömte ihm plötzlich entgegen, schreiende Frauen, weinende Kinder und einfache Händler. Das Gedränge um ihre Wagen herum wurde immer größer. Und schließlich gingen die Pferde durch. Der Fuchs entriss sich Galens Griff und sein Schimmel bäumte sich wiehernd auf und warf ihn ab.

»Galen!«, hörte er Rahu vom Wagen herunterrufen.

Sofort machte sich Galen klein und schützte seinen Kopf. Beide Pferde rannten an ihm vorbei, und er war froh, bloß eine schmerzende Schulter davongetragen zu haben.

»Steh auf, Galen!«, rief Rahu.

Da bemerkte er auch, weshalb. Die Menschen, die vom Platz flohen, sahen ihn nicht am Boden liegen. Sofort folgte er Rahus Anweisung und schoss hoch. Doch im nächsten Moment wurde er von einem Mann angerempelt und prallte mit dem Rücken gegen Rahus Wagen.

»Geht’s dir gut?«, fragte der Maler.

Leicht benommen rieb sich Galen den Kopf und nickte. Da entdeckte er etwa zwei Meter entfernt Tyf. Sein Herz sackte in die Hose und sein Atem stand still. Inmitten von panischen Menschen, die an ihm vorbeirannten, konnte er wohl bis jetzt von Glück sprechen, nicht zertrampelt worden zu sein.

»Tyf!«

Plötzlich vibrierte der Boden und ein tosendes Geräusch erhob sich hinter ihm.

»Nein!«, schrie Rahu entsetzt.

Galen riss den Kopf herum und lugte über den Wagen hinweg. Alle mit Kunst beladenen Pferdewagen hatten es mittlerweile geschafft, die Ditikasse zu überqueren, und standen nun fast nebeneinander. Und der Wagen am anderen Ende war gerade dabei, in blauen Flammen aufzugehen.

Was zum …?

Die Schlägerei vor dem Sanktum hatte ein Ausmaß angenommen, das Galen kaum mehr überblicken konnte. Die Pugs versuchten mit aller Härte, die wütende Menge zu bändigen. Vor dem Eingang stand ein braunhaariger Magier, der die Menschen davon abhielt, bis zum Tor vorzudringen und das Sanktum zu stürmen. Mit nur einem Wisch riss er die Leute von den Füßen und warf sie mehrere Meter zurück auf die Ditikasse.

Da erschien plötzlich Zen in Galens Blickfeld. Mit einer Fackel in der Hand stieg er auf einen ihrer Pferdewagen. Seine Haare züngelten im Wind wie die Flammen und er glühte förmlich vor Zorn. Mit einer Hand zog er die Decke von der Ladefläche und schob die Kupferplatten vom Wagen. Offenbar hatte er dasselbe bereits mit dem ersten gemacht, denn neben dem Eingang zum Sanktum standen mehrere Schwarzröcke, die ihn bei seinem Vorhaben mit grimmigen Mienen beobachteten. Doch Zen ließ sich davon nicht beirren. Er warf die Decke wieder auf die Kunstwerke und zündete sie mit der Fackel an. Im Nu brannte die Ladefläche lichterloh. Der Magier, der den Wagen gefahren hatte, beeilte sich derweil, das Pferd loszubinden, während die anderen drei von ihren Wagen sprangen, um es ihm gleichzutun – wohl ahnend, was Zen als Nächstes vorhatte.

»Das kannst du nicht machen!«, rief Rahu, der noch immer auf dem Kutschbock stand und nicht einmal daran dachte, sein Pferd loszubinden.

Das ist falsch!, schrie es in Galens Kopf. Es muss doch einen anderen Weg geben. Was erhofft er sich dadurch? Oder ist er so von seiner Wut getrieben, dass er nicht mehr klar denken kann?

Da schrie plötzlich eine Frau hinter ihm auf und Galen drehte sich wieder um. Noch immer rannten die Menschen an ihm vorbei, um sich in Sicherheit zu bringen. Doch nun strömte auch von der Kentokasse eine Gruppe Pugnatoren heran. Vor ihm strauchelte ein Mann und fiel zu Boden, der Tyf geradewegs unter sich begrub.

Nein!

Galen stürzte sich auf den Mann und riss ihn zur Seite. Der Tessori ballte sofort die Faust und verpasste ihm einen rechten Haken, sodass Galen nach hinten fiel. Sein Schädel dröhnte und alles um ihn herum drehte sich. Vor ihm rappelte sich der Mann auf und bemerkte Tyf. Ohne mit der Wimper zu zucken, stieß er ihn schroff beiseite und rannte weiter.

Nein!

Er hatte Tyf aus den Augen verloren und es fiel ihm schwer, sich zu orientieren. Hinter sich hörte er, wie ein weiterer Wagen in Flammen aufging. Menschen schrien, drängten rücksichtslos aneinander vorbei und wurden von Stockhieben niedergeschlagen.

Nein … hört auf!

Noch ein Wagen ging in Flammen auf und die Hitze drang allmählich an ihn heran. Mühevoll rappelte sich Galen auf die Beine. Zen stand auf dem zweitletzten Wagen und warf die Kupferplatten auf den Boden. Rahu flehte ihn an, es nicht zu tun, doch der Rote Reiter reagierte nicht.

Hör auf!

Zen entzündete die Decke, sprang vom Wagen und stieg zu Rahu auf den Kutschbock. »Bring dich in Sicherheit, Maler.«

»Nein, Zen! Das kannst du nicht machen!«

Da packte Zen Rahu am Hemdkragen.

Nein! Das ist nicht richtig!

In Galen bäumte sich etwas auf. Der Lärm vermischte sich zu einem Gewitter in seinem Kopf. Er fühlte heiße und kalte Schauer durch seinen Körper rasen. Zu sehen, wie Zen Rahu vom Wagen stieß, der ihn aber mit sich riss und sie beide ein paar Schritte neben ihm auf dem Boden landeten, ging ihm durch Mark und Bein. Alles um ihn herum wurde plötzlich scharf und Galen hatte das Gefühl, noch nie so klargesehen zu haben.

Sein Atem war flach und stockend. Er stand mitten in diesem Strudel und spürte, wie ihn die Situation zu überwältigen drohte. Der Boden bebte und manch einer verlor den festen Stand – was zumindest ein bisschen Ruhe in das ganze Chaos brachte. Doch Galen wurde von dem Strom mitgerissen und kam nicht mehr gegen die Panik an.

Und wie Donner brach es aus ihm heraus. Eine Druckwelle, die wie ein Sturm über den Platz schoss und ein tiefes Grollen mit sich zog. Ein Tosen, das immer lauter wurde. Dann ein Knall. Unzählige Fenster barsten unter dem Druck. Stände wurden niedergerissen. Glassplitter stoben auf dem Platz umher. Die Menschen suchten Schutz hinter ihren Wagen und unter den Zeltplanen.

Galen spürte, wie etwas in ihm brach. Es fühlte sich an wie ein Knochen. Das knackende Geräusch hallte in seinem Kopf nach wie ein Echo. Galens Knie knickten ein und er sackte zusammen. Er stützte die Hände auf dem Boden ab und japste nach Luft. Was er berührte, fühlte sich an wie Glas. Schwer atmend öffnete er die Augen und schaute sich um.

Alles war mit einem funkelnden glasähnlichen Film überzogen.

Kristall.

Galen hustete und weißer Staub rieselte von ihm. Seine Haut prickelte am ganzen Körper. Er strich sich durch das dumpfe Haar, das gepudert war vom Kristallstaub. In seinem Innern spürte er eine gewaltige Kraft pulsieren. Etwas war in ihm erwacht. Etwas Großes. Etwas, das die Ungerechtigkeit in Sfaïra nicht mehr länger duldete. Krys war auferstanden, und in Sekundenbruchteilen strömte Wissen durch Galens Geist.

Wie von fremden Kräften geleitet stand er auf, straffte die Schultern und überblickte majestätisch den Platz. Sein Ausbruch hatte das Chaos zum Erliegen gebracht. Rund um ihn herum waren die Menschen auf die Knie gefallen und hatten sich versucht zu schützen. Jetzt, da der Scherbensturm vorbei war, hoben sie nach und nach die Köpfe. Auch Rahu wagte einen vorsichtigen Blick. Als er die weiße, kristallgepuderte Umgebung sah, fiel ihm die Kinnlade runter und er schaute ihn mit großen Augen an. Da krabbelte plötzlich Tyf Galens Hosenbein hoch und setzte sich auf seine Schulter. Galen rang mit den Tränen.

»Wie froh ich bin, dich zu sehen, mein Freund. Aber jetzt bringst du dich besser in Sicherheit.«

Mit sanften Bewegungen setzte er den Nager wieder auf dem Boden ab, worauf der in null Komma nichts verschwunden war. Als Galen sich wieder aufrichtete, durchdrang ihn erneut dieses starke Pulsieren. Hinter Rahu erhob sich Zen. Galen spürte, wie ihre Herzen im gleichen Takt schlugen und gemeinsam eine Energie zum Schwingen brachten, die ihre Kräfte immer stärker werden ließ.

Das muss daran liegen, dass wir nun vollzählig sind, dachte er und hielt dem Blick des Roten Reiters stand.

Im Gesicht des Schmieds breitete sich ein schelmisches Grinsen aus und seine rechte Braue zuckte. »Wurde aber auch langsam Zeit, Krys.«

Um sie herum erholten sich die Menschen allmählich wieder von dem Schock, als plötzlich ein Raunen durch die Menge ging; erfüllt voller Entsetzen und Unglauben.

Galen brauchte nicht lange nach dem Ursprung zu suchen, denn auf dem Dach der Bibliothek über den vier riesigen Säulen erregte ein goldener Schein seine Aufmerksamkeit.

»Magna allmächtig«, hauchte Rahu, sank auf die Knie und neigte den Kopf, wie fast alle auf dem Platz.

»Da kommt er«, sagte Zen.

An der Brüstung erschien der Gottkönig und überblickte den Marktplatz. Sein göttlicher Glanz strahlte auf die verneigte Bevölkerung hinab, während er mit ausdrucksloser Miene das Geschehen begutachtete.

Mit genauso eingefrorenen Gesichtsmuskeln starrte Galen hinauf zum Herrscher. Sein Glanz war tatsächlich so grell, wie Mugen es ihnen geschildert hatte, und schmerzte ihn in den Augen. Doch mit seiner verstärkten Sehkraft wollte er den Blick nicht abwenden und jedes Detail in sich aufnehmen, das er sah. Das leichte Zucken an seinem rechten Mundwinkel, der goldene Glanz in den blauen Augen, das wallende schwarze Haar, die Gesichtszüge eines jungen, starken Mannes. Und dann sein ärmelloses weißes Seidengewand, dessen Saum mit goldenen Seidenstickereien geschmückt war, und die Ringe an den Armen, die wie Lava glühten. Der Blick des Gottkönigs blieb an ihnen haften und Galen erkannte plötzlich, wen er da sah.

Sol.

Der Herrscher der Sonne in seiner fast tausendjährigen Hülle sah aus wie eh und je. Das ist einzig dem Kreo zu verdanken, rief sich Galen in Erinnerung und war sogleich überrascht von seinem Wissen.

Er wusste nun, was er zu tun hatte, denn tatsächlich waren die Ringe an Sols Armen – wie die anderen bereits in der Cella angedeutet hatten – der Schlüssel zu ihrem Sieg. Doch Sol würde bestimmt nicht kampflos aufgeben. Und obwohl er nicht in seinem eigenen Körper war und eine menschliche Hülle trug, wäre es töricht gewesen, seine göttliche Kraft zu unterschätzen, wo er sich das Kreo doch direkt aus einem Vorrat an den Armen ziehen konnte.

»Dieser verfluchte Narr«, knurrte Zen, der Sol ebenfalls erkannt hatte.

»Was machen wir jetzt?«, wagte Galen zu fragen.

Da erhob sich hinter dem Gottkönig ein schwarzes, mystisches Glühen. Galen wusste sofort, was das zu bedeuten hatte, und kurz darauf erschien Mugen an der Brüstung. Galen konnte das Kreo spüren, das er sich gespritzt hatte, doch vielmehr spürte er jetzt, da er den Schwarzen Reiter sehen konnte, wie sein Puls noch stärker wurde.

Und als hinter Mugen Sailyn mit ihrer satten orangen Aura erschien, fühlte es sich an, als ob sie sich alle an den Händen hielten und die Energie im Kreis durch sie hindurchschoss. Ihre Herzen schlugen im selben Rhythmus und entfachten eine Resonanz, die in Galens Kopf – und bestimmt auch in den Köpfen aller anderen – wie ein Horn dröhnte.

Zens Blick verdüsterte sich und die rote Aura wurde dunkler. Auch wenn Sailyn stark und entschlossen wirkte, konnte dies nicht über das Blut in ihrem Gesicht hinwegtäuschen.

»Dieser verfluchte …«

Galen spürte förmlich, wie der Zorn in Zen brodelte. Eine Spannung lag in der Verbindung zum Roten Reiter und die Magie pulsierte durch jede Faser seines Körpers. Mit einer ausschweifenden Geste hob Zen die Kupferplatte vom letzten Wagen.

Wie …?

Galen war plötzlich geblendet von dem blau leuchtenden Kreo und wandte den Kopf ab. Mit seinem geschärften Blick sah er, wie sich die Miene des Gottkönigs veränderte und er einen Schritt näher an die Brüstung trat. Zen ließ die Kupferplatten scheppernd zu Boden fallen und wandte sich dem Gottkönig zu.

»Du willst Kreo?«, brüllte er wutentbrannt und aus tiefster Kehle dem Gottkönig entgegen. Bevor auch nur irgendjemand handeln konnte, machte er eine weitere ausschweifende Armbewegung. Aus den blauen Flammen des brennenden Wagens daneben zog Zen mit seiner magischen Kraft ein paar Metallgegenstände, die er wie zu einem Gitter zusammenschob, um darauf ein paar brennende Gegenstände zu transportieren.

Zunder für den letzten Wagen.

Nein!

Zen ließ das Feuer zwei Meter über den übrig gebliebenen Kunstwerken schweben.

»Hier hast du dein Kreo!«

In Galens Brust zog sich etwas zusammen.

»Bitte, Zen! Tu es nicht!«, flehte Rahu unter Tränen.

Nein!, schrie eine Stimme in Galens Kopf. Das ist nicht richtig!

Galen taumelte und plötzlich drehte sich ihm alles. Der Gottkönig – Sol – stand noch immer reglos auf der Terrasse, doch sein goldener Schein wirkte trotz Zwielicht greller als zuvor und pulsierte in einem zornigen Gelb. Die Menschen auf dem Platz waren wie erstarrt, während vor dem Sanktum ein noch größeres Chaos herrschte als zuvor. Schwarzer Rauch stieg über dem blauen Feuer empor, verdunkelte den Platz und verdrängte den süßen Geruch des Messingnebels.

Als Zen leicht die Hand drehte, um das Feuer über den Wagen zu schütten, erhob sich in Galen ein lautes Tosen. In dem Moment, als das Feuer fiel, knickten Galens Knie ein, ein Schrei entfuhr seiner Kehle und er riss die Arme hoch. »Nein!«

Wie ein Donner rollte ein tiefer, gläserner Klang über den Platz. Die brennenden Wagen wurden zur Seite geschoben und ein lauter Knall ertönte. Heiße und kalte Wellen rasten durch Galens Körper und seine Hände zitterten. Die Energie hatte ihn von den Füßen gerissen und auf ein kaputtes Zelt geschleudert. Verwirrt schaute er sich um.

Was ist passiert?

Das Beben hatte aufgehört, aber um ihn herum herrschte erneut Panik. Die brennenden Pferdewagen waren mehrere Schritte verrückt worden und der letzte, der mit Rahus auserwählten Kunstwerken gefüllt war, war in einem riesigen Kristall eingeschlossen. Mehrere Obeliske, menschengroß, waren in alle Richtungen gewachsen, und das blaue Feuer der anderen brennenden Wagen spiegelte sich in ihren glatten Oberflächen.

Galen rappelte sich zurück auf die Beine. Rahu saß nur zwei Meter von ihm entfernt auf dem Hintern und betrachtete das Kristallgebilde mit offenem Mund. Als Galen neben ihn trat, schaute er zu ihm auf.

»Danke«, flüsterte der Maler.

Neben dem Kristall lagen die brennenden Überreste, die Zen aus dem Metallgerüst gekippt hatte. Zen bedachte ihn mit einem wütenden Blick.

»Genug!«, herrschte Galen – nein, Krys – ihn an. »Reiß dich gefälligst zusammen, du Idiot!«

»Du wartest auch immer bis zur letzten Sekunde«, antwortete der Rote Reiter trotzig. »Hättest du dich nicht etwas beeilen können?«

Galen starrte den Rothaarigen mit einem stechenden Blick an und spürte, wie die Verbindung zu ihm immer stärker wurde. Der Weiße Reiter breitete sich allmählich in ihm aus, doch es dauerte noch eine Weile, bis er ihn bis in die letzte Faser durchdrungen hatte.

Galens Blick wanderte zurück zum Balkon, wo der Gottkönig stand und sie mit finsterer Miene beobachtete.

»Jetzt bin ich ja hier«, antwortete Krys, und Galens Herz schlug ihm vor Angst bis zum Hals.
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Als Mugen auf der Terrasse stand und das Geschehen auf dem Platz verfolgte, drehte sich ihm alles. Er sah zwar über die Dächer Koraktors hinweg bis zu den Schnabelbaumhainen, die sich mehrere Kilometer außerhalb der Stadt Richtung Marant erstreckten, doch es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Das fremde Kreo, das er sich zuvor gespritzt hatte, brodelte in ihm wie Magma, und er fühlte sich wie ein Vulkan, kurz davor zu explodieren.

Er brauchte Sailyn nicht einmal anzusehen. Ihre Präsenz war so stark, dass er spürte, wie ihre Herzen im gleichen Takt schlugen. Und als er Zen und Galen sah, wurde er von einem Puls erfasst, der ihn beinahe in die Knie zwang. Er spürte Zens überschäumende Wut, als er das Blut an Sailyn sah, gefolgt von einem Ziehen in den Muskeln.

Während Zen wutentbrannt den Gottkönig anbrüllte und drauf und dran war, den letzten Wagen in Brand zu setzen, schweifte Mugens Blick über die blauen Feuer. So viel Kunst auf einem Haufen tat ihm in den Augen weh, und zu sehen, wie diese Schönheit von blauen Flammen verschlungen wurde, lähmte ihn geradezu.

»Er hat es tatsächlich gewagt …« Sailyn war fassungslos.

»Er musste es tun.« Mugens Stimme war kaum ein Flüstern.

Da trat Nox neben ihn und legte die Hand auf seine Schulter. »Dein Bruder scheint endlich erwacht zu sein.«

In dem Moment erhob sich ein donnerndes Krachen. Galen zog einen Kristall aus dem Boden und schloss den letzten Wagen mit den Kunstwerken darin ein.

Irritiert zog Mugen die Brauen zusammen. Krys erschuf Kristalle nicht aus dem Nichts – zumindest nicht in dieser Größe. Wie ist das möglich? Liegt es etwa an dem Kreo, das sich über die Jahrzehnte im Boden abgelagert hat?

»Wird aber auch langsam Zeit«, bemerkte Nox mit sanfter Stimme. »Ist doch immer dasselbe mit Krys. War ja klar, dass sie das nicht mehr länger dulden würde.«

Mugen lief ein kalter Schauer über den Rücken, als die Erinnerungen an Nox sich türmten und ihm bewusst wurde, wie vertraut sie sich waren. Der schwarzhaarige, junge Mann mit dem markanten Kieferknochen schenkte ihm ein warmes Lächeln und zwinkerte schelmisch. Als sein Blick über Mugens Gesicht zu seinem Kinn wanderte, spürte er plötzlich ein kühles Knistern.

Das göttliche Zeichen.

Krys’ Auferstehung ließ Mugens Kräfte wachsen. Dass sich die vier Reiter in Sichtweite befanden, brachte die Magie in ihm zum Sprudeln. Nicht mehr lange, und Opnos’ göttliches Zeichen würde auf seinem Gesicht erscheinen.

»Schafft die beiden sofort rein!«, befahl Sol, der genau wusste, wie er die Resonanz der Reiter unterbrechen konnte.

Zwei Pugnatoren packten Mugen an den Armen und bugsierten ihn zurück in den Kuppelsaal. Die beiden Hünen hatten Sailyn bereits hineingebracht, als Mugen spürte, wie bei fehlendem Sichtkontakt mit Zen und Galen der Puls schwächer wurde und seine Magie wieder schwand.

Doch sie war nicht komplett weg. Solange er in Sailyns Nähe war, würde dies reichen, um irgendwie von hier zu fliehen. Denn das war es, was sie tun mussten. Sie mussten zu Zen und Galen auf den Platz. Vor allem Sailyn musste in Sicherheit gebracht werden, denn solange sie sich in Sols Nähe aufhielt, bestand die Chance, dass er irgendwie an ihre Gnade kam. Und selbst Sailyn hatte nicht vor, sie Sol zu geben, was die locker sitzenden Idokras-Fesseln an ihren Handgelenken verdeutlichten.

Mugen bekam plötzlich einen Tritt in die Kniekehle und fiel auf die Knie. Der schwarze Läufer war voller Scherben, und er spürte, wie sie durch die Hose hindurch seine Knie aufschnitten.

»Wie lautet Euer Befehl?«, wollte Alisher wissen.

»Wir müssen uns beeilen«, erklärte der Gottkönig. »Die Priester bereiten eine Erhebung vor. Geh mit deinen Leuten ins Pantheon und sorg dafür, dass die Tür geschlossen bleibt.«

»Und was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Alisher, der sich offensichtlich bereits aus vollster Überzeugung von Mugen abgewandt hatte. »Soll ich ihn in Fesseln legen?«

»Du willst nicht in seiner Nähe sein, wenn er seine vollen Kräfte erlangt hat«, antwortete der Gottkönig. »Der verfluchte Obsidian schäumt ihm bereits aus dem Mund.«

Alisher packte Mugen an den Haaren und zerrte den Kopf in seine Richtung. Dann verzog er das Gesicht. »Verflucht, Tygaros! Was bist du?«

Mugen spürte, wie sich vom Mund aus über das Kinn und den Hals hinab ein kühles Kribbeln ausbreitete. Es fühlte sich ähnlich an, wie die Wange an eine Fensterscheibe zu legen. Einer Maske gleich bildete sich in einer dünnen Schicht Obsidian, Opnos’ Zeichen.

»Das sieht aus, als würde ihm schwarzes Blut aus dem Mund quellen«, sagte Alisher erschrocken und wich von Mugen zurück.

»Geht endlich!«, befahl der Gottkönig.

Alisher gab den Repertoren mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen, und verschwand durch den Seiteneingang, der hinunter ins Sanktum führte. Mugen richtete sich wieder auf. Noch immer war der Kuppelsaal voll von Pugnatoren, die auf Befehle warteten.

»Geht den anderen zu Hilfe«, befahl der Gottkönig einem General, worauf dieser mit seinen Männern den Saal verließ. Zurück blieben fünf Pugnatoren, die Mugen mit ihren Speeren in Schach hielten, sowie die beiden Hünen, die Sailyn festhielten. Auch in ihrem Gesicht glühte Sidis’ göttliches Zeichen und wie Eisblumen wuchs der goldene Pyrit vom Hals herauf über ihre Wangen.

»Luk«, sagte der Gottkönig. »Hilf den Pugnatoren vor dem Sanktum.«

»Ich meinte es ernst, Bruder.« Nox’ Ton war sanft und voller Zuneigung. »Ich werde nicht für dich kämpfen.«

Die Miene des Gottkönigs verdüsterte sich, doch er ging nicht weiter auf Nox’ Antwort ein. Stattdessen wandte er sich wieder Mugen zu.

»Steckt die beiden in den tiefsten Kerker und sorgt dafür, dass sie weit voneinander entfernt sind. Ich werde dich aushungern lassen, Opnos. Du wirst dich vor Schmerzen winden und vor lauter Schreien deine Stimme verlieren.«

Mugen rappelte sich auf die Beine und spürte sofort eine Speerspitze im Rücken. Niemals würde er sich einsperren lassen. Allein die Nähe zu Sailyn ließ seinen Puls stärker werden, und er spürte, wie sich der Schwarze Reiter in ihm aufbäumte.

Wind zog durch die offene Fensterseite herein und strömte durch Mugen hindurch. Der Sog wurde immer stärker und er spürte plötzlich die Herzen der Pugs schlagen, spürte ihre Auren und ihren Geist. Vorsichtig streckte er die Fühler aus, krallte sich an ihnen fest und entzog ihnen alle Energie, die er kriegen konnte. In dem kurzen Augenblick, bevor der erste Pug zu Boden sackte, gab ihm Nox mit einem kaum sichtbaren Zucken des Mundwinkels zu verstehen, dass dies seine Chance war.

Mugen entzog allen Pugs mit einem Schlag deren Lebensenergie, legte sich Sailyn, die nur zwei Schritte neben ihm stand, über die Schulter und rannte auf die Terrasse hinaus Richtung Brüstung.

»Was hast du vor?«, rief Sailyn auf seinem Rücken.

»Wir springen.«

»Was? Das sind mindestens zwanzig Meter! Wir werden uns beide Beine brechen! Lass mich runter!«

»Nein! Wir müssen es tun. Rahu ist dort unten! Er wird uns auffangen! Aber du musst bei mir bleiben! Nur wenn ich dich trage, haben wir beide eine Chance.«

Nur kurz wagte Mugen einen Blick zurück. Wie hat er es geschafft, Sol aufzuhalten?

Selbst wenn Sol nicht in seinem eigenen Körper war, hatte er dennoch die Macht, die Nacht zum Tag zu machen. Die Ringe an seinem Arm waren alle voll und versorgten ihn mit genug Kreo, um der ihn schwächenden Dunkelheit zu trotzen.

Mugen stieg mit Sailyn über der Schulter auf die Brüstung und schaute hinunter auf den Platz. Die Pferdewagen brannten lichterloh in blauen Flammen, und schwarzer Rauch stieg in Koraktors rotgefärbten Himmel. Menschen kämpften gegen die Pugs, und aus einem Seiteneingang strömten noch mehr Palastwachen, die sich in den Kampf stürzten. Da waren Zen, Galen und Rahu und die anderen Magier, die Mugen in der Cella gesehen hatte.

»Er kommt!«, rief Sailyn auf seinem Rücken.

Mugen warf noch mal einen Blick über die Schulter und sah, wie sich der goldene Schein näherte. Nox war wohl mit seinen Bemühungen, Sol aufzuhalten, an seine Grenzen gestoßen.

Jetzt oder nie.

Mugen hielt den Atem an, als würde er gleich untertauchen, und sprang. Sailyn schrie und krallte sich an ihm fest. Mit strampelnden Beinen, als würde er Wasser treten, spürte er, wie die Schwerkraft ihn nach unten zog. Und obwohl sie nun wieder in Sichtkontakt mit den anderen Reitern waren und der Puls immer stärker in ihnen schlug, war da nichts, das ihren Fall aufhielt. Im Augenwinkel sah er die riesigen Säulen der Bibliothek und unter ihm kamen die Stände immer näher. Wie lange es wohl dauern würde, bis zersplitterte Knochen wieder verheilten? Mugen bereitete sich mental auf einen unangenehmen Aufprall vor.

Und plötzlich spürte er eine fremde Kraft. Als ob ihn etwas an den Blutsträngen gepackt hätte. Wo zuvor noch die Schwerkraft gewirkt hatte, fühlte es sich plötzlich an, als wäre er in einem Vakuum. Es war wie damals, als Zen und Rahu ihn durch die Cella führten und Rahu ihn allein mit seinen magischen Kräften gefesselt hatte.

Plötzlich wurde er zur Seite gerissen und näher zu den brennenden Wagen gezogen. Sein Körper geriet in Schräglage und Sailyn krallte sich an seinem Rock fest. Das Tempo verringerte sich. Als hätte ihm jemand einen Schubs gegeben, drehte er sich wieder in eine aufrechte Position. Und plötzlich spürte er den Boden unter den Füßen. Zwar sorgte diese fremde Macht dafür, dass sein Schwung abgebremst wurde, dennoch kamen seine Beine nicht nach. Mugen strauchelte, rutschte auf dem Boden aus und fiel mit Sailyn hin.

Einen Moment blieb er liegen, spürte, wie seine Knie und die Prellungen heilten. Dann rappelte er sich mühsam auf.

»Sai? Lebst du noch?«

»Ja«, stöhnte sie und kämpfte sich ebenfalls auf die Beine. Die Überreste der Idokras-Fesseln wehten wie Asche davon, als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich. »Du bist übergeschnappt!« Doch sie lachte.

»Tut mir leid!«

Mugen drehte sich um, da packte ihn auch schon Rahu an den Schultern. »Geht’s dir gut? Ich hab dich zu spät gesehen. Magna allmächtig! Du kannst doch nicht einfach so von einem Gebäude springen! Was hat dich da geritten? Zum Glück hast du dich vorher noch mit so viel Kreo vollgepumpt.«

Mugen hustete den Rauch aus und blickte verwirrt zur Terrasse hinauf. Vom Gottkönig war noch nicht einmal das goldene Leuchten zu sehen. Hatte Nox ihn etwa noch länger aufhalten können? »Danke, Mann!«, sagte er wieder an Rahu gewandt.

Da kamen Zen und Galen angerannt.

»Sai!«, rief Zen und schloss Sailyn sofort in die Arme. »Geht es dir gut? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Ja, abgesehen davon, dass du mich mit diesem Verrückten allein gelassen hast«, witzelte Sailyn.

»Mugen?«, fragte Zen überrascht.

»Nicht Mugen! Sol! Er will meine Gnade!«

»Das war ja nicht anders zu erwarten.«

Es war Galen, der dies gesagt hatte und damit alle Blicke auf sich zog. Mugen schmunzelte und auch Zen amüsierte sich über den scheinbar plötzlichen Wandel, den der sonst so verhaltene Junge aus den Bergen an den Tag legte. Nur Sailyn fand dies nicht komisch.

Sie machte sich von Zen los und trat Galen entgegen. Nur zwei Meter vor ihm blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast gut reden! Es ist jedes Mal dasselbe mit dir, Krys. Warum hast du so lange gewartet? Du hättest in der Cella auferstehen müssen. Dann wäre mir ein Tag Folter erspart geblieben!«

Galen schaute Sailyn unverwandt an. Das Weiß in seinen Augen glitzerte wie Tausende Diamanten und seine Aura leuchtete samtweiß. Es war Krys, die vor Selbstvertrauen strotzte und auf Galen abfärbte, doch Mugen sah noch immer den scheuen Jungen, der er eigentlich war. Er war es auch, der sich in aller Aufrichtigkeit bei Sailyn entschuldigte, worauf diese ihm um den Hals fiel.

»Oh, ich bin so erleichtert, dich endlich zu sehen!«

»Leute! Wir haben keine Zeit für so was!«, sagte Mugen nervös. »Nox wird Sol nicht ewig aufhalten können. Was tun wir?«

Plötzlich war er wieder von diesem Puls erfasst. Die Energien der Reiter strömten durch ihn hindurch und verband sie alle miteinander. Ein Kribbeln stieg ihm von der Brust aus den Hals hoch und fühlte sich auf seinem Kinn an wie kühles Glas.

Sailyns goldene Eisblumen waren zurück. Unter Zens Augenklappe breitete sich ein glänzendes Mal aus, das die Form einer Blume hatte und wie poliertes Silber glänzte. Und bei Galen wellte sich ein kristallenes Schimmern von den Augen aus über die Wangen und glitzerte wie die Oberfläche eines Sees im Sonnenlicht.

Rahu wich erschrocken zurück, als ob er das Pulsieren spürte, das in ihrem Kreis pochte und sich allmählich in Resonanz schwang. Ein Beben erfasste den Platz, und in der Ferne erhob sich ein unheilverkündendes Dröhnen. Der Himmel färbte sich rot und die Menschen auf dem Marktplatz rannten davon. Von allen Seiten zogen Winde auf und wirbelten ihre Haare und ihre Kleidung durcheinander. Auf dem Balkon erhob sich das goldene Glühen, und an der Brüstung erschien Sol.

»Was wollt ihr tun?«, fragte Sailyn in die Runde. »Denn ich bin leider raus. Niemals werde ich Sol meine Gnade geben.«

»Wir sollten den Kern Koraktors niederreißen«, meinte Zen.

»Das Ministerium, von mir aus«, antwortete Sailyn. »Aber nicht die Bibliothek. Verstanden?«

In dem Moment fielen faustgroße Feuerkugeln auf den Platz nieder und klatschten wie Lavatropfen neben ihnen auf den Boden. Sailyn schrie erschrocken auf und duckte sich. Im selben Moment stieg die Spannung in ihrer Mitte und ihre Kräfte vereinten sich zu einem magischen Ring, der einzig von der Anwesenheit der Reiter gehalten wurde. Es war Zen, der plötzlich die Arme in die Höhe stieß und die Magie Richtung Sol lenkte.

Der Boden brach auseinander und eine Kluft breitete sich über den Marktplatz aus. Sie fraß sich weiter bis zum Eingang der Bibliothek. Knackende Laute drangen aus den massiven Säulen und der Fassade.

»Nicht die Bibliothek!«, rief Sailyn aufgebracht.

Zen drehte die Hände und zog sie weiter hinauf zum Dach. Sol war schlau genug und zog sich rechtzeitig zurück. Dann brachen die Säulen in sich zusammen und der Balkon stürzte ein.

Bevor die Kraft der Reiter auf das ganze Gebäude überspringen konnte, lenkte Zen sie Richtung Ministerium. Pflastersteine wurden aus dem Boden gesprengt, die Treppe und die Säulen des Amtsgebäudes bröckelten in sich zusammen und die zerstörerische Kraft breitete sich wie ein Lauffeuer über das ganze Gebäude aus. Die letzten intakten Fenster barsten unter dem Druck und die Metallrahmen wurden aus den Angeln gedrückt. Dann gab es ein lautes Grollen und das Gebäude wurde regelrecht auseinandergerissen. In dem Moment, als sich der Druck löste, ließ die Anspannung in Mugens Muskeln nach. Und plötzlich fiel ihr magischer Ring in sich zusammen. Wie von einem Wasserfall erschlagen, knickte Mugen ein und japste nach Luft.

Was geschieht da?

Als er sich umblickte, war Galen verschwunden.

»Dort!«, rief Zen.

Mugen folgte seinem ausgestreckten Arm zum Sanktum und sah gerade noch, wie Jassa Galen hineinzerrte.

»Ich dachte, wir sind gegen die Alchymisten immun«, sagte Sailyn. »Was ist hier los?«

»Das war Jassa«, erklärte Mugen. »Der ist der mächtigste von allen.«

»Nein, dann hätte er uns alle in verschiedene Himmelsrichtungen verstreut«, sagte Zen. »Er hat Galen genommen, weil er der Einzige ist, der sich noch nicht vollständig mit Krys verbunden hat. Er ist gerade erst erwacht. Ich bin sicher, der braucht noch einen Moment, bis sein Körper mit dem Weißen Reiter vollends eins geworden ist.«

»Und was tun wir jetzt?«, wollte Sailyn wissen.

Mugen schaute sich um. Wie ein Monument ragte Galens Kristall in die Höhe. Unweit von ihnen entfernt halfen Rahu und die Magier ein paar Verletzten aus dem Gerangel heraus. Und weiter hinten entdeckte er immer mehr Männer, die sich um die brennenden Wagen versammelten. Schmiede, Baumeister, Metzger, Schreiner, selbst die Tuchmacher waren gekommen. Jede Gilde Koraktors hatte sich mittlerweile hier versammelt.

»Alisher ist auf dem Weg ins Sanktum«, sagte Mugen. »Und Sol ebenfalls. Es soll eine Erhebung geben. Sol wird versuchen, den Tag in die Länge zu ziehen. Das Zwielicht wird der Nacht nicht weichen. Ich bin sicher, er wird alles tun, um seine Reserven aufzufüllen. Nox ist ebenfalls da, aber er weigert sich zu kämpfen. Ich muss ins Sanktum.«

Mugen war bewusst, dass er an Macht einbüßte, sobald er Zen und Sailyn zurücklassen würde, doch wenn er bei Galen war, hatten sie zumindest zu zweit die Möglichkeit, eine Resonanz zu erzeugen und ihre Macht zu maximieren. Das war immer noch besser, als wenn Galen allein war.

Er hatte bereits die Zügel eines Pferdes in den Händen, mit dem er sich einen Weg zum Eingang des Sanktums bahnen wollte, als Zen ihn plötzlich am Ärmel packte. »Ihr beide kommt hier draußen schon zurecht.« Doch dann sah er diesen sorgenvollen Glanz in Zens Auge und war sich plötzlich nicht mehr so sicher.

»Ich kann das nicht«, sagte Zen und warf nur einen kurzen Blick auf die Gildemitglieder. »Ich … habe mich nicht unter Kontrolle.«

»Du hast den Krieg begonnen …«

»Ja!«, unterbrach ihn Zen sofort. »Aber es war nie die Rede, dass ich ihn auch gewinne. Ich …«

»Du musst ihn auch nicht gewinnen«, antwortete Mugen. »Aber diese Männer da brauchen dich.«

Sailyn legte eine Hand auf Zens Schulter und nickte.

Zen schüttelte den Kopf, obwohl er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. »Sei vorsichtig, Mugen«, sagte er schließlich und drückte seinen Unterarm. »Wir wissen alle, was dort drinnen ist. Also … bitte … mach keinen Blödsinn. Wir kommen nach, so schnell wir können.«

Mugen nickte und zwang sich, die ausdruckslose Maske aufrechtzuerhalten. Er wusste, dass er ein Risiko war. Er hatte ja selbst zugegeben, dass er nicht wusste, was geschehen würde, wenn er das Sanktum betrat. Aber auch ihm blieb keine andere Wahl. Er musste ins Pantheon, denn Galen war da. Und mit jeder Zelle seines Körpers spürte er, dass der Junge Hilfe benötigte.

Ich schaff das.

War es seine eigene Stimme, die ihm da gut zuredete? Oder war es Opnos? Mit fahriger Hand strich sich Mugen über das Kinn und nickte Zen zu. Dann schnappte er sich das Pferd, schwang sich in den Sattel und ritt los.
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Galen starrte in die hellbraunen Augen des Magiers, der ihn neben dem Kreo-Becken auf den Boden drückte und mit beiden Händen würgte. Jassa schien nichts davon zu merken, dass er wie wild um sich schlug. Es fühlte sich an, als würde er auf Fels schlagen, so muskulös war der Mann.

Seit er von Jassa aus dem Resonanz-Ring der Reiter gerissen worden war, fühlte sich Galen kraftlos und benommen. Mit voller Wucht war er gegen die eiserne Tür des Sanktums geschleudert worden und war sich sicher, dass seine Rippen dabei seine Lunge zerfetzt hatten. Die Kraft des Weißen Reiters sorgte zwar für Heilung, nur dauerte das länger, als ihm lieb war.

Wie in Wellen brach Krys’ Magie durch. In einem Moment war er völlig immun gegen Jassa und sog die Luft trotz seines Würgegriffs ein, und im nächsten fühlte er sich wie von einem zusätzlichen schweren Gewicht plattgedrückt und verdrehte die Augen.

Plötzlich löste sich Jassas Griff und Galen keuchte auf. Mugen war in der Nähe. Der Puls zwischen ihnen wurde stärker und half Galen, wieder zu Kräften zu kommen.

Zeitgleich lockerte sich Jassas Griff um seinen Hals. Als ob er selbst von einem unsichtbaren Strick gewürgt würde, traten die Adern an seinem Hals hervor und sein Kopf lief rot an. Jassa stieß ächzende Laute aus und japste nach Luft; Mugen entzog ihm jegliches Leben. Jassas Haut wurde fahl, die Augen traten hervor und der Magier wirkte wie erstarrt. Dann sackte er über Galen zusammen.

Das ganze Gewicht des toten Mannes drückte auf seine Lunge. Das war keine Magie, sondern reine Physik. Jassa wog mindestens das Doppelte als er und war wie ein Felsbrocken, unter dem Galen eingeklemmt war. Mit aller Kraft versuchte er, Jassa von sich zu schieben, und spürte, wie sich die Panik anschlich. Voller Ekel reckte Galen den Hals und versuchte zu atmen.

Wo ist Mugen?

Doch der Schwarze Reiter kam nicht und war auch nicht in Sichtweite. Dass er ihn noch immer spüren konnte, war wenig Trost.

Ich muss es allein schaffen.

Er erinnerte sich an den Kristall draußen auf dem Platz, den er plötzlich aus dem Boden herausgerissen hatte. Also legte er beide Hände auf den polierten Marmor und suchte nach etwas, das er selbst nicht benennen konnte. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Zudem vernahm er mit seinem geschärften Gehör, wie sich die große Tür auf der Galerie öffnete. Kurz darauf drang das Geräusch von Stiefeln auf dem polierten Marmor an seine Ohren.

Galens Herz machte einen Satz, als er das fand, wonach er gesucht hatte. Er spürte ein donnerndes Rumoren unter sich. Im nächsten Augenblick zog er die Hände hoch, um ihn herum brachen mehrere Kristallobeliske durch den Marmorboden und hoben Jassas Körper von ihm.

Erleichtert zog Galen laut die Luft ein und drehte sich zur Seite. Er hustete und zog die Beine an. Für einen Moment fühlte er sich von den Kristallen geschützt und erlaubte sich, erst einmal wieder zu Kräften zu kommen.

»Was ist denn hier los?« Es war Alisher, der an der Balustrade stand und das Pantheon überblickte. »Sieh an! Jetzt bist du auch noch vor mir hier. Du entwickelst dich zu einer wahren Plage, Tygaros.«

Galen kniete zwischen den mannshohen Kristallen und blickte zur Eingangstür des Pantheons, die tatsächlich geschlossen war. Nur wenige Meter davor stand Mugen und betrachtete das Kreo-Becken – er wirkte wie erstarrt.

»Was steht ihr hier nur rum!«, brüllte Alisher. »Der Gottkönig ist auf dem Weg hierher! Nehmt die beiden fest! Priester! Beginnt!«

Plötzlich geschah alles gleichzeitig.

Priester brachten Kunstwerke herbei und platzierten sie an den äußeren Enden des sternförmigen Kreo-Beckens. Zwanzig Astri wurden an Ketten hereingeführt und auf eine Bank gesetzt. Zwei Priester knieten sich auf ein kleines Podest neben dem Kreo-Becken und stimmten einen dröhnenden Kehlgesang an. Galen hatte noch nie zuvor solche Töne gehört und seine Nackenhaare richteten sich auf. Die Töne drangen wie schwerer, zäher Schleim in ihn ein und drehten ihm den Magen um. Zwei Repertoren packten ihn an den Oberarmen und zerrten ihn zwischen den Kristallen hervor. Galen war noch ganz perplex von dem Geschehen.

Du wirst wissen, was zu tun ist, sobald deine Zeit kommt.

War das seine oder Krys’ Stimme, die er hörte?

Auf welche Zeichen sollte er denn achten?

Was ging hier überhaupt vor sich?

Eine Erhebung!

Darauf bin ich nicht vorbereitet!

Galens Herz raste.

Die beiden Männer zerrten ihn zum Treppenaufgang, der zur Galerie hinaufführte, und zwangen ihn auf die Knie. Alisher stieg die letzten Tritte hinab und trat vor ihn. Mit kalten orange-roten Augen blickte er auf ihn herab. Nachdenklich schob er den Kiefer hin und her und kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen.

»Siehst du mich überhaupt?«, fragte der General abschätzig und zog Galens Kinn hoch.

Galen erwiderte seinen Blick grimmig und spürte ein Kribbeln in seinem Gesicht. Es ging von den Augen aus und schien wie Tränen über die Wangen, den Kiefer und über den Hals zu laufen.

Alishers überraschter Blick war ihm Bestätigung genug, dass seine Maske gefallen war. Krys’ Macht hatte ihr Maximum erreicht und sprudelte wie kristallklares Wasser durch seinen Körper. Und anders als zuvor draußen auf dem Platz spürte er, wie die Verbindung nun konstant war.

Gern hätte er Alisher die Stirn geboten, doch er wusste, er hätte keine Chance gegen ihn gehabt. Der Kampf war nicht Krys’ Spezialität; und schon gar nicht Galens.

»Wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte der General, zog ein Messer und trat einen Schritt näher, »kannst du sterben. Dein Tod verschafft uns wertvolle Zeit.«

Galen betrachtete die lange Klinge und schluckte. Alisher holte aus, da warf sich plötzlich Mugen auf ihn und riss den General zu Boden. Galen erkannte Mugen nur wegen der schwarzen Aura. Seine Kleidung unterschied sich nicht von all den anderen Repertoren, die im Raum an der Wand entlang Aufstellung bezogen hatten. Wahrscheinlich war der schwarze Rock überhaupt der Grund dafür, weshalb Mugen es gelungen war, sich ins Pantheon zu schleichen.

Alisher stieß Mugen von sich, stand wieder auf und ging mit seinem Messer in Angriffsstellung. »Da zeigst du also endlich dein wahres Gesicht, Tygaros.«

Mugen rappelte sich zurück auf die Beine und schaute Alisher mit grimmigem Blick an. Er wirkte so unerschrocken und der Glasbläser schien vor Alisher keinerlei Angst zu haben, was Galen irgendwie beruhigte, denn er wusste, Opnos war genauso wenig ein Kämpfer wie Krys.

Alisher stieß ein überhebliches, knurrendes Lachen aus und steckte das Messer weg. »Dann zeig mir doch mal, was du in der Rep-Ausbildung wirklich gelernt hast.«

Plötzlich zerrten die beiden Lux Repertoren Galen Richtung Kreo-Becken, wo ein Priester zwischen den Kunstwerken einen Platz für ihn frei gehalten hatte, und zwangen ihn erneut auf die Knie.

Sie schlitzen den Astri die Kehle auf und werfen sie ins Kreo-Becken. Mugens Worte hallten in Galens Kopf wider. Aber ich bin kein Astri!

Panisch versuchte sich Galen, aus den Griffen der beiden Männer zu befreien, doch damit bewirkte er nur, dass sie ihn noch fester hielten. Ihre Hände krallten sich in seine Oberarme und fühlten sich an, als wären sie aus heißem Eisen. So sehr sich Galen auch versuchte zu wehren, die Schmerzen wirkten lähmend. Ihm wurde schlecht, schwindlig und er fühlte sich mit jeder Sekunde mehr seiner Energie beraubt.

Doch dann spürte er, wie der Puls in ihm wieder stärker wurde. Die Kraft kehrte in ihn zurück und er versuchte durch reine Gedankenkraft, die Männer abzuschütteln. Sie sollten ihn einfach loslassen, damit die Schmerzen an den Armen aufhörten. Er hatte ja nicht einmal das Bedürfnis, das Pantheon zu verlassen, denn je länger er hier war, umso stärker breitete sich in ihm die Tatsache aus, dass er genau da war, wo er sein sollte, um das zu tun, was sonst niemand zu tun vermochte.

Plötzlich lockerten sich ihre festen Griffe und der brennende Schmerz ließ nach. Galen blickte über die Schulter, suchte nach Mugen. Die schwarze Aura sog seinen Blick wie ein Magnet auf sich.

Mugen und Alisher standen sich noch immer gegenüber, doch Mugen hatte den Kopf leicht nach vorn geneigt und die Hände mit den Handflächen nach unten ausgebreitet. Er war es, der den beiden Männern die Energie entzog, damit sie von Galen abließen.

Erst da bemerkte Galen, dass alle anwesenden Lux Repertoren ebenfalls völlig erstarrt waren, selbst die Priester wirkten wie Statuen und der Kehlgesang hatte aufgehört. Auch Alisher starrte Mugen mit knirschenden Zähnen und wutrotem Gesicht an. Galen spürte, es war nicht Energie, die er den Anwesenden entzog, sondern das fremde Kreo, das sich jeder einzelne von ihnen gespritzt hatte.

In dünnen, orange glühenden Nebelschwaden sammelte es sich im Pantheon. Doch es roch anders als der Messingnebel, der draußen über Koraktor hing. Ein bitterer, leicht harziger Geruch lag in der Luft.

Galen atmete erleichtert auf. Die letzten stechenden Schmerzen blitzten von seinen Oberarmen aus durch seinen Körper, gefolgt von einem wohligen, warmen Gefühl. Doch dann erklang ein Ministerstab, schlug dreimal auf den Marmorboden und verkündete die Ankunft des Gottkönigs.

In dem Moment, als die Flügeltür auf der Empore aufging und sich das goldgelbe Licht dem Pantheon näherte, zog Alisher sein Messer und schlug Mugen den Griff mit voller Wucht ins Gesicht. Mugens Kopf fiel zur Seite, er sackte zu Boden und blieb bewusstlos liegen. Die beiden Männer hinter Galen packten ihn erneut, einer von beiden krallte sich gar an seiner Kehle fest und zog seinen Kopf hoch, sodass Galens Blick zum Gottkönig gerichtet war.

Galen war geblendet von Sol, der an die Balustrade trat und mit ausdrucksloser Miene das Geschehen im Pantheon überblickte. Einen kurzen Moment verweilten seine dunklen Augen auf Mugen, der bewusstlos am Boden lag. Dann nahm er Galen ins Visier.

»Krys«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Wie schön, dich zu sehen. Ein Jammer, dass du gleich wieder gehen musst.«

Galens Geist wurde von einer Welle aus Wissen und Erinnerungen durchflutet. Wut und Empörung wallten in ihm auf. Und hätte er gekonnt, wäre er aufgestanden, zum Gottkönig marschiert und hätte ihm eine Ohrfeige verpasst. Sols Arroganz machte ihn rasend, doch er schaffte es nicht, den Blick von ihm loszureißen.

»Sol«, sagte er, erschrocken über seine – Krys’ – starke Stimme. »Du hast gewusst, dass es so weit kommt. Und all die Jahre hast du die Wahl gehabt. Aber du hast dich gegen die Gerechtigkeit entschieden. So selbstsüchtig und stur bist du!«

»Ohne mich wäre Sfaïra nur noch Schutt und Asche. Das weißt du.«

»Verschone mich damit. Das ist schon längst Vergangenheit. Du hättest die Möglichkeit gehabt, besser zu sein. Aber was du hier erschaffen hast, ist einfach eine Abscheulichkeit.«

»Ach ja? Und wer kniet hier nun vor wem?«

Galen schluckte und schaute sich irritiert um. Die Lux Repertoren standen alle wieder kerzengerade an ihren Plätzen, und die Priester warteten nur auf das Zeichen, um mit der Erhebung zu beginnen.

»Und was jetzt?«, fragte Galen.

»Wir wissen beide, wozu du fähig bist, Krys. Aber das werde ich nicht zulassen.«

Der Gottkönig streckte die Hand nach ihm aus und kniff die Augen zusammen. Als ob eine unsichtbare Hand sein Herz packte und wie einen Schwamm auspresste, zog sich Galens Brust zusammen. Er schrie auf, keuchte und wand sich in dem schmerzhaften Griff. Es fühlte sich an, als ob seine Rippen knackten und sein Brustkorb sich öffnete.

Seit Mugen bewusstlos war, hatte er keine Möglichkeit, sich an seinem Puls zu stärken. Sols Kräfte drangen in ihn ein und schwächten ihn in seinem tiefsten Innersten.

Da bebte plötzlich der Boden und ein zerstörerisch lautes Geräusch erhob sich im Pantheon.
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Zen stieg auf den Wagen eines Händlers, der in der Nähe der brennenden Kunstwerke stand, und überblickte die vielen Männer, die sich aus allen Gilden Koraktors hier auf dem Platz zusammengefunden hatten. In den vordersten Reihen erkannte er vertraute Gesichter, Laios und ein paar andere Schmiede, die er aus der Gilde kannte, außerdem war Taikos komplette Truppe vertreten; Troj und Schirren, die er mit Namen kannte. Bewaffnet mit Brechstangen, Spitzhacken oder Hämmern standen die Männer vor ihm und strotzten vor Entschlossenheit.

Beklommen rieb sich Zen die Arme. Keine Gewalt. Das hatte ich mir doch geschworen. Und jetzt stehe ich hier.

Hilfesuchend drehte er sich zu Sailyn um, die neben dem Wagen stand und ihm entschlossen zunickte. Zen schüttelte fassungslos den Kopf. Warum glauben die alle an mich?

Sein Blick schweifte über den mittlerweile menschenleeren Marktplatz mit dem riesigen Riss im Boden. Aus den Trümmern des Ministeriums kletterten ein paar wenige Überlebende heraus. Dann sah er die Ditikasse hinab und zum Sanktum. Tatsächlich hatten es die Pugs geschafft, sich durchzusetzen. Kaum einer von den Männern und Frauen, die bereits bei ihrer Ankunft für Aufruhr gesorgt hatten, waren noch in der Lage, irgendetwas zu unternehmen. Rahu und die Magier waren damit beschäftigt, die Verletzten in Sicherheit zu bringen. Derweil hatten sich mittlerweile alle Pugnatoren, die auf den Platz geströmt waren, vor dem Sanktum versammelt und stießen die letzten Korakti grob zurück. Einzig den Schwarzröcken machten sie den Weg in die Heilige Halle frei.

Mugen hat es wohl geschafft, dachte Zen missmutig. Denn das bedeutete, dass auch er endlich handeln musste. Sie mussten die Pugs auseinanderbringen, deren Formation auflösen, denn nur so hatten sie eine Chance, das Sanktum in ihre Gewalt zu bringen, die Erhebung aufzuhalten und den beiden anderen Reitern zu helfen.

Der Rauch der brennenden Wagen hatte sich in einer schwarzen Wolke über Koraktor ausgebreitet und den roten, zwielichtigen Himmel verdunkelt. Einzig Penlas war es zu verdanken, dass er ihnen das Atmen nicht unnötig erschwerte.

Da spürte Zen, wie sich der Rote Reiter in ihm erhob, energisch seine Zweifel beiseiteschob und eine geradezu majestätische Haltung annahm.

»Männer!«, rief Zen mit starker Stimme, und in dem Moment durchfuhr ihn eine heiße Welle, die jegliche Unsicherheit aus ihm schwemmte. Er stand hier, auf dem Platz, und war bereit, endlich die Rolle des Anführers anzunehmen. Seine Leute waren bereit und warteten auf die Worte, die ihnen den Weg in eine neue Zukunft weisen sollten.

»Die Zeit ist gekommen! Die Herrschaft des Gottkönigs neigt sich dem Ende zu. Doch er wird nicht kampflos aufgeben. In eben diesem Moment soll eine Erhebung stattfinden. Der Herrscher braucht das Kreo, um zu überleben. Aber damit ist nun Schluss! Schluss, dass Astri geopfert werden, weil sie Kreo besitzen! Schluss, dass ihnen ihr Kreo im Namen der Religion gestohlen wird! Und Schluss, dass sie das Kreo in Kartuschen abfüllen und damit die Lux-Köter gefügig machen! Selbst die Freiwilligen unter ihnen müssen endlich einsehen, dass das falsch ist!«

Die Männer jubelten Zen zu und in ihren Gesichtern funkelte bereits die Kampfeslust.

»Der Palast wird jeden Köter aufbieten, den er finden kann. Unser Ziel ist es, sie kampfunfähig zu machen!«

»Das wird ein Blutbad geben«, gab Sailyn hinter ihm zu bedenken.

Zen schaute über die Schulter und zog fragend die Brauen in die Stirn. Doch Sailyn schüttelte den Kopf.

»Ich kann meine Gnade erst freigeben, wenn Sol besiegt ist. Sag ihnen zumindest, sie sollen nicht blindlings um sich schlagen.«

»Ich kann ihnen nicht verbieten, die Lux-Köter zu töten. Das kannst du nicht verlangen.«

»Ich weiß«, gab Sailyn besorgt zu.

Zen wandte sich wieder den Männern zu. »Wir kesseln sie ein. Magier! Verteilt euch! Die Baumeister und Fleischer greifen von Westen her an. Die Müller, Küfer und Zimmerer von Osten. Die anderen kommen mit mir.« Direkt durch die Mitte. In Zen stieg eine Vorfreude auf, die er keineswegs als gesund erachtete. Er konnte es kaum erwarten, sich in den Kampf zu stürzen. Und der Reiter in ihm schrie: »Wir werden das Sanktum einnehmen! Los!«

Die Gildemitglieder jubelten und mit erhobenen Waffen stürzten sie sich in den Kampf. Wie auf Kommando öffnete sich ein Seitentor und die Ditikasse wurde von weiteren Lux Pugnatoren überschwemmt.

»Die meinen es ernst!«, rief Rahu und wies die anderen Magier an, sich zu formieren, sodass sie den Gildemitgliedern den Rücken stärken konnten, während diese sich unerschrocken den Pugs stellten.

Kurz darauf postierten sich sieben Alchymisten auf dem Podest vor dem Eingang und ließen ihre Magie wirken. Sie stießen die Gildemitglieder zu Boden und machten es dadurch den Pugs leichter, auf sie einzuschlagen. Sogar Rahu und die Magier wurden handlungsunfähig gemacht und erstarrten wie Statuen an Ort und Stelle.

Zen spürte, wie sein Puls stärker wurde und sich mit Sailyns verband. Die Magie der Alchymisten konnte den Reitern nichts anhaben, also sprang er vom Wagen und brachte sich auf festem Boden in Stellung.

»Gib mir Rückendeckung«, sagte er zu Sailyn und spürte sofort, wie ihre Magie in ihm sprudelte.

Aus den Trümmern auf dem Marktplatz zog er alles Eisen in die Luft – Stangen, Messer, Schalen –, das er finden konnte. Er übte Druck auf die Gegenstände aus und verformte sie zu einer flüssigen Masse. Diese teilte er wieder in mehrere Teile und formte sie zu Klingen.

Mittlerweile hatten die Alchymisten bemerkt, dass er resistent gegen ihre Magie war, woraufhin sie ein paar Pugnatoren um sich scharten. Doch Zen ignorierte die menschlichen Schutzschilder und ließ die Klingen wie Pfeile auf die Alchymisten niederregnen.

Im Nu brach die alchymistische Macht auf dem Platz ein. Rahu und die Magier stießen die Pugs zurück und ermöglichten es den Gildemitgliedern, sich zu sammeln. Zen zog das Eisen wieder an sich und sammelte es als Unterarmschützer an beiden Armen.

»Komm«, sagte er zu Sailyn und formte sich mit dem restlichen Eisen ein Schwert. »Wir gehen rein.«

Zielstrebig schritt Zen über den Platz. Der Kampf zwischen Lux-Kötern und den Gildemitgliedern war in rohe Gewalt umgeschlagen. Und immer wieder wehrte Zen mit dem Schwert einen Pug ab, der es auf Sailyn oder ihn abgesehen hatte.

Obwohl Ems ihn gut unterrichtet hatte, war Zens Wissen über den Schwertkampf bescheiden. Doch Deros’ Fähigkeiten durchfluteten seinen Körper und schärften all seine Sinne, sodass er aus reinem Instinkt heraus handelte und sich so problemlos einen Weg zum Sanktum bahnte. Dort streckte er den Arm aus, griff mit seinen Kräften nach dem Tor und rüttelte daran.

»Es ist durch Magie verriegelt«, sagte er und drehte sich zu Sailyn um.

Doch Sailyn war weg. Mittlerweile herrschte auf der Ditikasse das absolute Chaos. Und nur ein paar Schritte von ihm entfernt, am Fuß der Treppe, beugte sich ein Pugnator über Sailyn und würgte sie. In Zen wallte der Zorn auf und mit einem wütenden Schrei stürzte er sich auf den Mann, riss ihn zu Boden und schlug völlig außer sich auf ihn ein.

Wie kann er es wagen?

Jeder Schlag erschütterte seinen eigenen Körper und wirkte wie eine Droge. Die Bewegung fühlte sich so fließend an, als wäre sie das Einzige, das ihn bei Verstand halten konnte. Doch tief in sich wusste er, das waren die Überreste der kataarischen Erziehung, die gerade mit ihm durchgingen. Und so sehr er dagegen angekämpft hatte, überschritt er die Grenze ein weiteres Mal und konnte nichts gegen diese Rage tun. Er war ihr komplett ausgeliefert.

Plötzlich riss ihn jemand zu Boden und pinnte seine Arme über seinem Kopf fest. Zen war zu überrascht, als dass er sich wehren konnte. Laios und Rahu hielten ihn gemeinsam fest. Und plötzlich erschien Sailyn über ihm, nahm sein Gesicht in beide Hände und redete auf ihn ein. Doch er hörte gar nichts. Wie ein tobender Sturm rauschte das Blut durch seinen Körper und wie ein Irrer trat er um sich. Sein Herz raste. Sein Atem war der eines wildgewordenen Tiers. Doch endlich schaffte er es, sich zu fokussieren und fand Sailyns waldgrüne Augen.

»Atme«, hörte er sie sagen. »Langsam. Ein und aus.«

Selbst der Rote Reiter in ihm wurde weich ob ihres Anblicks und hörte mit dem Gezappel auf. Die Anspannung in seinen Muskeln ließ allmählich nach und Rahus und Laios’ Griffe lockerten sich.

»Bist du wieder da?«, fragte Sailyn und ließ ihn los.

Sobald die beiden Männer seine Arme losließen, griff er nach Sailyns Handgelenken. »Geht es dir gut?«

Sailyn lachte und nickte Rahu zu. Der Schmied und der Maler griffen ihm unter die Arme und zogen ihn schwungvoll auf die Beine.

»Jetzt beende das«, sagte Laios grimmig.

Rahu klopfte ihm lächelnd auf den Rücken und nickte ihm zu.

Noch immer etwas benommen drehte sich Zen dem verschlossenen Tor des Sanktums zu. »Es ist … durch Magie verriegelt«, sagte er mit kratziger Stimme.

Sailyn trat hinter ihn. »Das hält dich aber nicht davon ab, hineinzugehen, oder?«

Zen nahm einen festen Stand ein, sammelte sich und konzentrierte sich auf den Puls, der zwischen Sailyn und ihm schwang. Dann streckte er die Arme aus und griff mit seinen Fühlern nach den eisernen Rosetten, die in der Fassade direkt um das Tor herum lagen. Der Kraftaufwand war gering, als er es in einem Stück aus den Verankerungen zog, ein riesiges Loch in die Fassade riss und die Vorhalle freilegte. Das Fassadenstück legte er unweit auf dem Marktplatz nieder.

Die Aktion hatte auch auf der Ditikasse Eindruck hinterlassen, sodass mancher Pug aus Überraschung erstarrt war und die Gildemänner schnell die Oberhand gewannen.

Gemeinsam mit Sailyn schritt Zen durch die offene Eingangshalle des Sanktums, wo sie auf der anderen Seite des Saals zu einem hohen Kupfertor gelangten.

»Das ist der Eingang zum Pantheon.« Zen erbebte unter dem riesigen Rundbau und der mächtigen Glaskuppel, die er mithilfe seiner unsichtbaren Fühler rein durch die Anordnung der Stahlbewehrungen ausmachen konnte.

Er trat einen Schritt zurück und konzentrierte sich erneut auf die Schwingung zwischen Sailyn und ihm. Ihr Puls vereinte sich und seine magische Kraft wuchs. Dieses Mal benötigte er mehr als einen Anlauf, um die Wand einzureißen, da im Innern des Rundbaus die Kräfte der gigantischen Glaskuppel über mehrere Säulen abgeleitet wurden, die auch den Zugangsbereich belasteten. Um zu verhindern, dass gleich die ganze Kuppel über ihnen zusammenstürzte, versicherte sich Zen zweimal, dass er nur nach den Stahlverbindungen griff, die um das Eingangstor herum waren. Mit einem Ruck hatte er aber auch hier ein ansehnliches, sechs Meter großes Loch in die Wand gerissen und schon war das Innere des Pantheons freigelegt.

Entschlossen traten sie über die Schwelle des Rundbaus. Es waren mindestens fünfzig Repertoren anwesend, die an der Wand entlang im Kreis Aufstellung bezogen hatten. Ein paar von ihnen, denen er wohl die Wand im Rücken weggerissen hatte, standen nur ein paar Schritte von ihm und Sailyn entfernt und starrten sie mit großen Augen an.

Alisher war nur zwei Meter von Mugen entfernt, der bewusstlos am Boden lag. Galen hing derweil kraftlos in den Griffen zweier Repertoren, und auf der Galerie an der Balustrade stand der Gottkönig in goldenem Schein und warf ihnen einen abschätzigen Blick zu.

Bevor sich die Repertoren auf Alishers Befehl hin auf sie stürzten, zog Zen dünne Stränge Eisen aus den Säulen und legte diese wie Fesseln um deren Füße. Auch die beiden Männer, die Galen festhielten, riss er mit schlangenähnlichen Fesseln von ihm und fixierte sie an einer Säule. Dann streckte er die Arme aus, kreiste beide Schultern und ließ aus den eisernen Armschützern schwungvoll zwei lange, dünne Schwertklingen wachsen. Auf natürliche Weise drehten sie sich um seine Handgelenke und landeten in seinen Händen. Alisher zog sein Schwert. Gekonnt parierte er den Angriff und wich Zen aus. Die Klingen schlitterten aneinander vorbei.

Zens Wut sprudelte über. Zu wissen, was der Mann Mugen angetan, welche Ereignisse er dadurch ausgelöst hatte und mit welch arroganter Art er dennoch auf ihn herabsah, machte ihn rasend.

Schwungvoll drehte sich Zen an Alisher vorbei, kreuzte die Klingen und stieß ihn zurück. Der Mann war ein erfahrener Schwertkämpfer, merkte aber sehr schnell, dass er gegen den Roten Reiter und zwei Klingen keine Chance hatte. Bereits mit dem nächsten Stoß schlug Zen ihm die Waffe aus der Hand, riss die Klingen herunter und hinterließ auf Alishers Gesicht ein blutiges Kreuz.

Der Lux Pugnator schrie auf und presste beide Hände auf die Wunde. Er fiel auf die Knie und beugte sich nach vorn. Zen schaute voller Genugtuung auf ihn herab. Sein Puls raste und das Blut kochte. Der Zorn kroch ihm die Kehle hoch. Der Rote Reiter holte aus, schrie und stieß Alisher beide Klingen in die Brust. Dann zog er die Schwerter zurück und ließ das Eisen in den Armschützern verschwinden.

Galen war zwar noch ganz blass, machte aber einen erleichterten Eindruck, als er sich die Oberarme hielt. Auch Mugen war wieder zu sich gekommen und rieb sich den Kopf, während Sailyn neben den gefesselten Priestern die Idokras-Ringe der Astri zu Asche zerbröseln ließ und den zwanzig Frauen und Männern aufhalf.

Zen spürte sofort, wie der Puls unter den Reitern wieder in Schwingung geriet, zu einer Resonanz anschwoll und seine Kräfte zum Sprudeln brachte. In dem Moment traf ihn etwas im Rücken. Als wäre er von einem Feuerball getroffen, fiel er auf alle viere und spürte, wie sich brennende Hitze über seinem Körper ergoss.

Sofort breitete er das Eisen von seinen Unterarmen aus über seinen kompletten Körper aus und schaffte einen hauchdünnen Panzer, den Sols Feuerbälle nicht durchdringen konnten.

»Gib endlich auf, Sol!«, rief Zen zur Galerie hinauf und versuchte dabei, die Schmerzen zu ignorieren. »Deine Herrschaft ist vorbei!«

»Du kannst mich nicht aufhalten, Deros«, erwiderte der Gottkönig und ließ einen weiteren Feuerball auf Zen niederfahren.

Dieses Mal schaffte es Zen, den Ball rechtzeitig mit Hilfe eines Schwertes umzulenken und die Feuerkugel prallte zweigeteilt gegen eine Marmorsäule. Doch die Hitze war so groß, dass sie ihm das Metall wegschmolz und Zen kein Eisen mehr übrig hatte, um zu kämpfen.

Sol amüsierte sich sichtlich über diesen Umstand, während bereits die nächste Feuerkugel in seiner Hand auf Kopfgröße anwuchs.

Zen blickte hinauf zur riesigen Glaskuppel, die in einem Eisengerippe lag. Ohne zu zögern, streckte er beide Arme nach oben und zog an dem Metall. Der Boden unter ihm grollte, doch er war sich sicher, dass das nicht sein Verdienst war. Und in dem Moment, als das Glas berstend auf ihn niederregnete und das Gerippe sich wie Quecksilber zusammenfügte, rumorte der Boden und Galen zog ein paar Kristalle aus dem Boden, die Sailyn, die Astri, Mugen und ihn selbst vor dem herabstürzenden Glas schützten.

Zen schwang die Arme in ausschweifenden Bewegungen und sammelte das Eisen zu einem großen Tropfen. Dann drehte er sich schwungvoll und griff damit den Gottkönig an. Ihm war nicht entgangen, dass das goldene Glühen satter geworden war. Der Gottkönig war selbst zu einer Feuerkugel geworden, und als Zens metallische Masse mit voller Wucht auf ihn traf, schien die Hitze sie direkt zu verdampfen.

Zen stieß ungläubig die Luft aus und starrte den Herrscher an. Im Augenwinkel sah er, wie sich Mugen auf allen vieren dem Kreo-Becken näherte.

»Warte!«, rief er entsetzt und schaffte es gerade noch rechtzeitig, einen Feuerball abzuwehren. »Was tut er da?« Er wusste selbst nicht, an wen die Frage gerichtet war, doch es war der Gottkönig, dessen Blick ebenfalls auf Mugen fiel.

»Nein!«, schrie Sol aufbrausend. »Haltet ihn auf!«

Überraschenderweise war Zen seiner Meinung und rannte los. Doch Mugen rappelte sich gerade auf die Füße und nahm den ersten Tritt ins sternförmige Kreo-Becken.

Ich werde in Kreo baden. Diese Worte hatte Mugen zu ihm gesagt, nachdem er Ems getötet hatte. Verflucht, Mugen! Nein!

Als Zen das Kreo-Becken erreicht hatte, war Mugen bereits bis zur Brust eingetaucht und zu weit vom Rand entfernt, als dass Zen ihn hätte packen können.

»Mu! Nein! Nimm meine Hand!«

Mugen blickte über die Schulter und schaute ihn mit seinen eisblauen Augen an. Er lächelte und nickte ihm aufmunternd zu. Auch wenn es Zen überhaupt nicht gefiel, er verstand, dass der Schwarze Reiter die magische Essenz aus dem Kreo absorbieren konnte und in diesem Moment genau wusste, was er tat.

Die goldene Flüssigkeit färbte sich um Mugens dunkle Aura herum schwarz. Er holte Luft und tauchte unter. Zen starrte mit offenem Mund ins Becken. Erst die wütenden Flüche des Gottkönigs holten ihn zurück. Und plötzlich packten ihn zwei Hände an den Schultern. Zen zuckte zusammen und drehte sich um.

»Du musst gehen«, sagte Galen, seine Stimme drängte zur Eile. »Hilf Sailyn und den Astri.«

»Aber … was ist mit Mugen? Und … Hast du genug Kraft?«

»Bleibt einfach in meiner Sichtweite. Dafür hast du ja gesorgt.« Galen wies lächelnd auf das riesige Loch, durch das man bis auf die Ditikasse hinaussah. »Selbst wenn Mugen untergetaucht ist, solange ich euch sehe, schaffe ich das schon. Jetzt geht! Euer Kampf ist vorbei.«

Zen rappelte sich auf die Beine und ließ sich ein paar Schritte von Galen stützen. Dass Mugen ins Becken gestiegen war, hatte ihn völlig durcheinandergebracht. Gerade eben hatte er doch selbst noch gegen Sol gekämpft. Und der hatte ihm unverhohlen gezeigt, dass er keine Chance gegen ihn hatte.

Aber Galen?

Verwirrt drehte er den Kopf. Der Junge wirkte plötzlich so stark und selbstsicher. Galens Aura leuchtete in weißem Glanz und zeigte Krys in seiner vollsten Pracht. Der Weiße Reiter war schon immer wunderschön gewesen, voller Anmut und Grazie; selbst jetzt, als er ihn stützte. Kein Wunder hatte sich Krys für Galen entschieden; er hätte passender nicht sein können. In seinen hellen Augen funkelte ein Meer aus Kristallen und ergoss sich wie eine frische Quelle über sein Gesicht.

Zen richtete den Blick nach vorn. Sailyn half einem älteren Mann über die Trümmer hinweg nach draußen und winkte ihm zu, sich zu beeilen. Urplötzlich fand Zen wieder zu sich und spürte, wie die Energie durch ihn hindurchsprudelte – und wie sich der brennende Schmerz auf seinem Rücken wieder bemerkbar machte.

»Viel Erfolg, Krys«, sagte er und drückte Galens Schulter. »Übertreib’s nicht.«

Galen zwinkerte ihm zu. Zen warf einen letzten Blick auf den Gottkönig, der die Treppe hinabstieg und sich fassungslos über Mugens Abtauchen dem Kreo-Becken näherte. Dann eilte Zen zu zwei jungen Frauen, die noch immer im Schutz eines Kristalls ausharrten, und half ihnen aus den Ruinen des Pantheons hinaus auf die Straße.
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Galen drehte sich zum Gottkönig um, der am Rande des Kreo-Beckens stand und mit wutverzerrtem Gesicht nach Mugen schrie.

»Du Mistkerl!«

Einen Augenblick verspürte Galen eine innere Ruhe, die ihn weder überraschte noch beunruhigte. Selbst wenn Sol der Einzige war, der einen Sprung ins Kreo überlebt hätte, folgte er Mugen nicht. Zu groß war die Gefahr, dass Mugen dem Kreo bereits zu viel Essenz entzogen hatte und die Masse zur Säure geworden war. Niemand, auch nicht Magna selbst, würde jetzt noch mit dem Kreo in Berührung kommen wollen – außer Opnos.

»Hol ihn da raus!«, befahl der Gottkönig wutentbrannt.

Galen trat sicheren Schrittes näher ans sternförmige Becken. Die Oberfläche der Flüssigkeit war stiller als die eines Sees und glänzte wie ein Spiegel.

»Niemand kann ihn jetzt noch aufhalten«, sagte Galen. »Das weißt du genau.«

Sol stieß einen wutentbrannten Schrei aus. Die goldene Aura wurde zu einem lodernden Feuer. Er breitete die Arme aus und attackierte Galen mit zwei kurz aufeinander folgenden Feuerbällen.

Galen reagierte rechtzeitig und zog einen Kristallschild aus dem Boden. Die Feuerbälle prallten daran ab.

»Du kannst mich nicht besiegen, Krys! Und das weißt du! Also verschwinde einfach!«

»Das kann ich nicht«, antwortete Galen sanft und trat hinter dem Schild hervor. »Das weißt du auch. Und ob ich nun will oder nicht, Magna hat dafür gesorgt, dass ich Gerechtigkeit walten lasse.«

»Du bist aber weder Richter noch Henker! Du kannst mich nicht töten! Und Nox wird nicht zulassen, dass meiner Hülle etwas zustößt.«

Galen sah sich im zerstörten Sanktum um. Rundum waren die Lux Repertoren und Priester an die Säulen und Wände gefesselt. Der Boden war von Glasscherben übersät, die im Zwielicht wie rote Edelsteine glitzerten. Ein lauer Wind wehte in die offene Rotunde herab, die dank Zens Wüten nur noch eine Ruine war. Und hie und da ragten Kristall-Megalithen aus dem Marmorboden, aus denen Obeliske gewachsen waren, um vor dem herunterfallenden Glas zu schützen. Ein sanftes Lächeln umspielte Galens Lippen.

»All diese Zerstörung hast du heraufbeschworen, Sol. Du allein. Und wo ist Nox? Er ist nicht hier, um Talandris’ Körper zu beschützen.«

Sol stieß ein wütendes Knurren aus.

»Hör auf, dich wie ein eingeschnappter Junge zu verhalten«, fuhr Galen unbeirrt fort. »Du wusstest, dass dieser Tag kommen wird. Aber es wundert mich nicht, dass du die Zeit nie genutzt hast, um dich mit dem Unausweichlichen auseinanderzusetzen.«

»Hast du es getan?«, fragte Sol herausfordernd. »Hast du dir überlegt, wie es ohne mich weitergehen soll?«

»Ich bin nicht hier, um gegen dich zu kämpfen. Ich bin hier, um das, was du tust, einzudämmen und für die Bevölkerung Sfaïras Gerechtigkeit walten zu lassen. Das ist ein großer Unterschied.«

»Pah! Du hast dich nicht verändert, Krys. Und dennoch wirfst du mir vor, selbstsüchtig zu sein.«

»Ich stelle mich aber nicht in den Mittelpunkt des Universums.«

»Ich bin Sol! Herrscher der verfluchten Sonne! Wie kannst du es wagen!«

»Nein! Wie kannst du es wagen? Was war an der Sonne nicht genug, dass du ganz Sfaïra unterdrücken musstest?«

»Du warst nicht da, als Magna die Goldene Platte freigab!«

»Doch, aber das tut hier auch nichts zur Sache.«

Die meisten Ringe an Sols Armen leuchteten noch immer grell wie Lava, doch ein paar von ihnen waren bereits versiegt und nur noch einfache, leere Glasringe. Sol entging nicht, dass Galen seinen Schmuck musterte, und straffte die Schultern. Gebieterisch und voller Anmut breitete er einen Arm aus und betrachtete die Ringe.

»Weißt du«, sagte er mit sanfter Stimme, »noch habe ich die Macht, die Nacht zum Tag zu machen.«

Sol spannte plötzlich die Muskeln an, ballte die Hand zur Faust und streckte sie Richtung Himmel. Das Feuer seiner Aura breitete sich aus, schlängelte sich wie eine Schlange um seinen Arm und stieg hinauf in den zwielichtigen Himmel. Ein lautes Tosen erhob sich, der Boden bebte und als ob Sol die Energie aus der Umgebung in sich aufsaugte, fühlte es sich an, als würde sich innerhalb der Ruine des Pantheons ein Vakuum bilden. Mit einem berstenden Donnerschlag entlud sich der Druck, eine Feuersbrunst brach aus Sol heraus, schwappte wie eine Welle über den Boden, verschluckte alle gefesselten Repertoren und Priester und fraß sich die Wände hinauf in den Himmel.

Gerade noch rechtzeitig schaffte es Galen, sich in Kristall zu hüllen, um sich vor der Hitze zu schützen.

Die Temperaturen waren so hoch, dass Sol im Zentrum weiß leuchtete. Das Feuer stieg durch das offene Loch hinauf in Koraktors Himmel. An einer unsichtbaren Decke schlug es auf und breitete sich in alle Richtungen über Sfaïra aus und machte die Nacht zum Tag.

Galen kämpfte hinter dem Kristallpanzer gegen die Hitze an, machte ihn immer dicker, bis er schließlich selbst in einem Megalithen steckte, um nicht von der Sonne verschlungen zu werden. Er konzentrierte sich auf den Puls der Wächter und zehrte an deren Energie. Doch plötzlich spürte er ein Ziehen im Nacken. Er blickte durch den Kristall hinauf in den Himmel und sah, wie Sterne in allen Farben wie Ballone in den Himmel gesogen und vom Feuer verschluckt wurden. Einen Moment lang schaute Galen voller Entsetzen dabei zu, bis sich das Ziehen im Nacken plötzlich die Wirbelsäule hinab ausbreitete und seinen ganzen Körper erfasste.

Das waren die Sterne der Astri, und Sol war dabei, sich ihr ganzes Kreo einzuverleiben. Panisch schaute Galen durch das offene Loch hinaus auf die Ditikasse, wo sich tatsächlich Menschen unter Schmerzen wanden.

Eine Frau hing in der Luft, als wäre sie von hinten von einem Speer aufgespießt worden, während sich ihre Aura rot färbte und ihr langsam und schmerzvoll entrissen wurde. Die Frau schrie und weinte, bis sich das rote Licht von ihr gelöst hatte und in den Himmel stieg.

Nein!

Galens Herz raste und er drehte sich wieder zum Gottkönig um. Würde er sich alles Kreo der Welt einverleiben, hätte er die komplette Macht über Sfaïra. Doch was war mit dem Kreo, in das Mugen eingetaucht war? Durch die Feuersbrunst hindurch war die Sicht auf das Becken getrübt, doch zu Galens großer Überraschung hatte sich das Kreo darin schwarz verfärbt. Mugen hatte ihm bereits alle Essenz entzogen. Das bedeutete, es sprudelte bereits im kompletten Rohrsystem, das einst die Citadelle mit Essenz versorgt hatte.

Ich muss Sol aufhalten. Oder ganz Sfaïra wird zerstört.

Mit aller Kraft kämpfte Galen gegen die Hitze an, streckte den Arm aus, während er dafür sorgte, dass der schützende Megalithpanzer sich dementsprechend verformte. Mit ausgestrecktem Zeigefinger ließ er einen Stab aus Kristall wachsen, der ins Kreo-Becken eintauchte. Von dort aus breitete er sich in mehrere Richtungen aus. Einerseits in die Rohre, wo er nach Mugen suchte, andererseits durchstieß er die Wand des Beckens und näherte sich unterirdisch der Stelle, an der Sol stand. Als er direkt unter dem Herrscher angekommen war, bildete er ein Kristallrohr und ließ das schwarze Kreo hindurchströmten. Als der Druck groß genug war, brach er durch den Marmorboden hindurch und ließ das schwarze Kreo wie eine Fontäne aus dem Boden sprudeln. Schon mit dem ersten Tropfen versiegte die Hitze und je stärker der Geysir wurde, umso wärmer wurde die Farbe des Feuers. Die Weißglut um Sols Körper wurde zu einem samtweichen Orange, die Hitze um den Megalithpanzer nahm ab und Galen atmete erleichtert auf.

Der Himmel über Koraktor brannte zwar noch immer, aber da waren keine farbigen Sterne mehr, die von ihm verschlungen wurden. Der tosende Lärm legte sich, sodass Galen auch wieder einen klaren Kopf bekam.

Sols schwarze Haare wellten sich mit dem Feuer, das wütend um ihn herum züngelte, und in seinen Augen loderte blanker Zorn. Als er beide Arme ausstreckte und sich auf einen Angriff vorbereitete, ließ Galen den Kristallpanzer fallen, tat einen Schritt nach vorn und riss wie ein Puppenspieler einen riesigen Kristall aus dem Boden. Innerhalb einer Sekunde war der Gottkönig darin eingeschlossen, das Feuer um ihn herum löste sich in Luft auf und die Nacht stülpte sich über Tessoris Hauptstadt. Der Kristall glühte in einem bronzenen Goldton, der es fast unmöglich machte, Sol darin zu erkennen.

Für einen Augenblick stand Galen völlig erstarrt da, atmete laut aus und versuchte, die Situation zu erfassen. Dann spürte er das Beben unter seinen Füßen und ein Kribbeln in den Fingern. Im sternförmigen Becken blubberte das schwarze Kreo. Einzelne Spritzer fielen auf den verbrannten Marmor und fraßen sich mehrere Zentimeter tief in den Boden. Die Oberfläche der Flüssigkeit kräuselte sich. Galen streckte die Hand nach dem Kristall aus, mit dem er die Rohre durchdrungen hatte, und suchte nach Mugen.

Er fand ihn mehrere hundert Meter entfernt in einem Rohr, das sich irgendwo unter dem Marktplatz befand. Konzentriert schlang Galen den Kristallarm um Mugen und zog ihn zurück ins Pantheon. Die Oberfläche des schwarzen Kreos wurde dickflüssiger, fing an zu schäumen, und als ob das Kreo selbst Mugen ausspucken würde, wurde er an die Oberfläche gespült. Um ihn herum hatte das Kreo den warmen Glanz von Obsidian angenommen und die Spritzer, die den Boden erreichten, waren auch nicht ätzend. Mithilfe eines Kristalls hievte Galen Mugen aus dem Becken. Der Schwarze Reiter war bewusstlos und klatschnass. Als er ihn auf den Rücken drehte, zog er plötzlich laut die Luft ein, hustete und drehte sich mühevoll zur Seite.

»Willkommen zurück, Opnos«, sagte Galen verschmitzt.

Mugen krümmte sich, hustete und schnappte immer wieder nach Luft. »Verflucht«, krächzte er, rappelte sich auf alle viere und strich sich durch die nassen Haare. Immer noch zu schwach und völlig berauscht, verlor er das Gleichgewicht und sackte wieder auf den Boden.

Ein unheilvolles Tosen drang plötzlich aus dem Kreo-Becken. Galen warf einen prüfenden Blick über die Schulter. Ein Strudel hatte das schwarze Kreo erfasst, die Flüssigkeit brodelte und die Spritzer, die den Boden erreichten, fraßen sich wieder mehrere Zentimeter durch den Stein.

Galen spürte, wie sich das saure Kreo mit seinen Kristallen verband und wie Flechten wucherte. Zu viele Jahre hatte sich das Kreo aufgrund der vielen Erhebungen hier im Boden gesammelt, als dass es durch Sols Feuer komplett verbrannt worden wäre. Und zusammen mit Mugens verändertem Kreo und den Kristallen führte dies zu einer explosiven Reaktion. Plötzlich schossen Kristallobeliske wie Pilze aus dem Boden, wuchsen zusammen und breiteten sich in alle Richtungen aus.

»Komm!«, sagte Galen, nahm Mugens Arm über die Schulter und zog ihn auf die Beine. »Wir müssen hier sofort raus.«

Mugen war noch kaum bei Kräften, schaffte es nicht einmal, sich an ihm festzukrallen und bewegte sich, als wäre er stockbesoffen.

»Komm schon, Opnos!«, rief Galen, als er sah, wie immer mehr Kristalle ihnen den Weg versperrten. »Reiß dich zusammen!«

Ein Obelisk brach direkt neben ihm durch den Boden, sodass Galen den Halt verlor, stolperte und mit Mugen an der Seite einknickte. Der Weg hinaus war plötzlich außer Sichtweite.
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Sailyn krallte sich an Zen fest, der schützend den Arm um sie geschlungen hatte und ihren Kopf an die Brust drückte. Die sengende Hitze der Feuerdecke, die sich nur ein paar hundert Meter über der Stadt ausgebreitet hatte, verschluckte nach und nach den Sauerstoff in der Luft. In ihrer Lunge bildete sich ein luftleerer Raum und schnürte ihr die Kehle zu. Und obwohl sich Zen über sie gebeugt hatte, um sie vor der Hitze zu schützen, spürte sie immer mehr sein Gewicht auf ihren Schultern.

Ein grollender Donner rollte über sie hinweg. Fenster barsten durch die Schallwelle und ganze Gebäude erbebten. Sailyn spähte unter Zen hervor. Menschen kauerten am Boden und schützten mit den Armen die Köpfe. Der tosende Lärm schmerzte in den Ohren und das grelle Licht brannte so sehr in den Augen, dass ihr die Tränen kamen.

Und plötzlich erhob sich ein ohrenbetäubender Knall, als wäre der Kern Koraktors wie der Sonnenkern einer Lichtmurmel geknackt worden. Der Feuerhimmel versiegte und Nox legte seine dunkle Decke über die Stadt. Ein Wind trug die Rauchschwaden gen Westen und am Firmament erstrahlte ein Sternenmeer, wie Sailyn es das letzte Mal vor ein paar Jahren in Schenova gesehen hatte.

Sie keuchte auf, als ihre Lunge von frischem Sauerstoff durchflutet wurde. Zen ließ von ihr ab und fiel erschöpft und schwer atmend nach hinten.

Allmählich kehrte das Leben auf den Platz zurück. Die Menschen schnappten nach Luft, als wären sie kurz vor dem Ersticken gewesen. Die Astri unter ihnen, die Sols Kreo-Raub überlebt hatten, verfielen in tiefe Trauer und weinten über ihren Verlust.

»Wie geht es dir?«, fragte Zen.

Sailyn nickte, noch immer etwas benommen von dem, was gerade geschehen war. Sie hatte versucht, den Astri zu helfen, war aber nicht gegen Sols Kraft angekommen.

»Rahu?«

Nur wenige Schritte von ihnen entfernt zog der Dsarder eine Decke von sich und ließ den Blick desorientiert über die Ditikasse schweifen. Fassungslos betrachtete er für einen Moment die Ruine des ehemaligen Sanktums, dann wandte er sich wieder Zen und Sailyn zu und nickte. »Ich … hab’s überlebt.«

»Wie steht es um deine Magie?«, wollte Zen besorgt wissen. »Dein Kreo?«

Rahu zog die Brauen zusammen, dann blickte er an sich herunter und rieb sich die Arme, als wäre ihm kalt. Als Rahu mit der Brust voran in der Luft gehangen hatte, war es Zen, der ihn in die Decke packte, was den Sog tatsächlich ein bisschen dämpfte.

»Ich … es ist alles noch da«, sagte Rahu, selbst ganz überrascht, als er seine Hände betrachtete. Dann lächelte er erleichtert. »Ich habe mein Kreo noch … und auch meine Magie.«

»Verflucht sei Sol«, meinte Zen und strich sich die roten Fransen aus dem Gesicht. »Und Nox sei Dank.«

»Ich weiß ja nicht«, sagte Sailyn, rappelte sich auf die Füße und betrachtete misstrauisch den dunklen Sternenhimmel.

»Was meinst du?«, fragte Zen, erhob sich ebenfalls und trat neben sie.

Die Stille wurde alsbald von wütenden Stimmen durchbrochen. Um sie herum waren die Menschen wieder zu sich gekommen und fanden sich zwischen einer Horde von Lux Pugnatoren wieder. Die Rotröcke selbst saßen noch völlig verwirrt und benommen am Boden und schauten sich um, als wären sie gerade erst aus einem langen Schlaf erwacht, während um sie herum die Bürger Koraktors auf die Beine schossen und panisch die Waffen auf die Rotröcke richteten.

»Leg die Waffe nieder!«, befahl Zen einem jungen Mann, der voller Angst mit erhobenem Schlagstock inmitten mehrerer Pugnatoren stand. »Du auch!«, rief Zen einem anderen zu. »Sai!«

Sailyn breitete die Arme aus, als sie plötzlich ein Knacken im Boden spürte und zögerte. Waren das die Leitungen, die sich vom Sanktum aus unter der Citadelle ausbreiteten?

»Sai!«

In dem Moment ging ein erster Pulk auf ein paar hilflose Pugnatoren los. Sailyn ignorierte das knackende Geräusch und sandte mit großem Druck eine Welle voller glühender Essenz aus, Gnade, die sich wie ein Sturm in alle Richtungen über der Stadt ausbreitete und darüber hinaus.

Sailyns Körper pulsierte und sie sah selbst, wie die goldene Aura sich im Rhythmus ihres Herzschlags bewegte. Als hätte sie gar ihren letzten Atem hergegeben, zog sie die Luft ein und atmete wieder aus. Die Luft war noch immer warm von Sols Feuer, doch ihr Hauch glühte silbern. Erst da bemerkte sie, dass sie gar nicht mehr auf festem Grund stand und einen halben Meter über dem Boden schwebte. Alle Augen waren auf sie gerichtet, hinter Rahu ließ ein Mann konsterniert den Knüppel fallen. Plötzlich wich alle Kraft aus ihren Gliedern, das strahlende Leuchten ihrer Aura wurde mit jedem Pulsschlag schwächer. Im Augenwinkel sah sie eine Bewegung. Es war Zen, der zu ihr rannte und sie auffing, bevor sie kraftlos zu Boden sackte.

»Sai! Alles gut«, sagte er, strich ihr über den Kopf und wischte eine Strähne aus ihrer Stirn.

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und eine Träne löste sich aus dem Augenwinkel. »Sie haben die Gnade erhalten«, sagte sie mit schwacher Stimme. Sie spürte, wie die Energie in ihre Glieder zurückkehrte, also legte sie den Arm um Zen und zog ihn näher.

Wenn sie schon Güte und Barmherzigkeit in sich vereinte, konnte sie sich selbst genauso etwas Gutes tun. Zu lange hatte sie geglaubt, vom Tod gejagt zu werden, und hatte nicht erkannt, dass sie die Umstände immer nur aus Sicht der Hinterbliebenen betrachtet hatte. In so kurzer Zeit so viele Menschen zu verlieren, hatte ihren Glauben an sich selbst mehr als erschüttert.

Aber sie hatte keine Lust mehr, den Weg der Trauer und des Selbsthasses weiterzugehen. Zen hatte sie an Gefühle erinnert, die sie schon längst verloren glaubte. Einzig die Liebe für Vass war noch übrig geblieben, die sie wie einen Schatz tief in ihrem Innersten versteckt gehalten hatte. Doch der Rote Reiter weckte Erinnerungen und machte es ihr möglich, auch sich selbst gegenüber Gnade walten zu lassen. Sanft legte sie die Hand um Zens Kopf und küsste ihn.

»Wo kommt das denn plötzlich her?«, fragte Zen lachend.

»Tut mir leid. Ich …«

»Das muss dir nicht leidtun«, sagte er und küsste sie ebenfalls.

Erneut spürte Sailyn ein Knistern unter sich. »Spürst du das auch?«

Zen schaute sich wachsam um. »Das fühlt sich nicht nach einem Erdbeben an.«

»Magna allmächtig!«, sagte Rahu erschrocken. »Seht euch das an!«

Sailyn ließ sich von Zen auf die Beine helfen. Das Rumoren kam vom Sanktum aus und bewegte sich wohl durch die Rohre über die komplette Fläche der ehemaligen Citadelle. Aus der Ruine des Sanktums schossen Kristalle in die Höhe, die sich immer weiter in den Himmel türmten.

»Wo sind Galen und Mugen?«, fragte Rahu besorgt. »Sind sie etwa noch da drin?«

Während Sailyn mit offenem Mund zusah, wie der Kristall nun auch aus den Seitenfassaden stach und nach und nach das Sanktum überwucherte, strich sich Zen fassungslos die Haare zurück und ging wie ein nervöses Tier in einem Käfig unaufhaltsam auf und ab. Als die ersten Obeliske aus dem Podest und der Treppe schossen, wichen die Menschen auf der Ditikasse immer weiter zurück.

»Wo bleiben sie?«, rief Rahu im ansteigenden Lärm.

Sailyn wusste, dass sie nichts tun konnte, und fühlte sich umso schlechter, da sich Zen die Haare raufte und panisch nach einer Möglichkeit suchte, Mugen und Galen da rauszuholen.

»Sie schaffen es nicht«, rief Rahu, als ein drei Meter hoher Obelisk den letzten Weg aus dem Sanktum versperrte.

»Sag das nicht«, widersprach Sailyn. »Das sind Krys und Opnos. Sie werden einen Weg finden.«

»Dort!«, rief Zen plötzlich und rannte los.

Vor dem Sanktum erblickte sie die beiden. Galen stützte Mugen und half ihm, über einen kleinen Obelisken zu klettern. Der Schwarze Reiter strauchelte und konnte sich kaum selbst auf den Beinen halten, während Galen unter seinem Gewicht fast zusammenbrach.

Rahu rannte ebenfalls los und stützte Galen, während Zen ihm Mugen abnahm.

Immer mehr Kristalle brachen durch den Boden und Sailyn suchte Schutz unter einer Arkade auf der anderen Straßenseite. Sie rief, winkte Zen zu und die vier eilten über die mittlerweile menschenleere Ditikasse.

»Mu!«, rief Sailyn besorgt, als Zen ihm half, sich auf den Boden zu setzen.

Erschöpft lehnte er sich an die Wand und legte den Kopf zurück. Sailyn kniete vor ihm nieder, untersuchte ihn kurz auf Verbrennungen, stellte sicher, dass er bei Bewusstsein war und fühlte am Hals nach seinem Puls. Mugen war so berauscht, dass er von all dem gar nichts mitbekam. Derweil setzte Rahu Galen neben Mugen, der ebenso von Erschöpfung gezeichnet war. Sailyn rückte näher zu Galen und untersuchte auch ihn.

»Es geht mir gut«, sagte der junge Dsardr, auf dessen Gesicht die Kristallzeichnung allmählich wieder unter der Haut verschwand.

Ein prüfender Blick zu Mugen zeigte das gleiche Bild. Auch Opnos’ göttliches Zeichen verschwand unter seiner Haut.

»Was ist da drin passiert?«, fragte Zen.

»Ich habe Sol in einem Kristall eingeschlossen.« Galens Stimme war kratzig und er atmete noch immer schwer. »Er wollte das gesamte Kreo Sfaïras in sich aufnehmen.«

Der Lärm vom Sanktum her wurde immer lauter und die Kristalle breiteten sich über den ganzen Palast und die Bibliothek aus.

»Sie werden die Bestände einschließen«, sagte Sailyn leise. Traurig verzog sie das Gesicht und presste die Lippen zusammen. »Alle Bücher. Alles Wissen. Kannst du das nicht verhindern?«

»Solange das Kreo mit dem Kristall reagiert, kann ich gar nichts tun«, antwortete Galen. »Und selbst danach … ich weiß es nicht.«

Zen legte den Arm um Sailyn und zog sie an sich. »Was wohl passieren wird, wenn Sol in diesem Ding eingeschlossen bleibt?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Sailyn und schüttelte fassungslos den Kopf. »Und all die Menschen im Palast, die sich nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. Magna allmächtig. Was haben wir getan?«

Die letzten Wolken lösten sich am Nachthimmel auf und ein fast voller Mond ergoss sein kühles silbernes Licht über Koraktor.

»Nox«, sagte Zen leise und legte die Hand auf die Brust. »Er … ist hier …«

Sailyn spürte, wie Zen am ganzen Körper bebte. Zärtlich strich sie ihm über den Kopf und nickte ihm liebevoll zu.
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Zen starrte auf den karamellfarbenen Skii, der in einem Kristallglas vor ihm stand. Er fühlte sich, als säße er in einer Blase. Seit er endlich die Rolle des Anführers eingenommen und Deros’ Gewalt freien Lauf gelassen hatte, war die Welt wieder leiser geworden. Töne drangen ihm nicht mehr wie Nägel durch Mark und Bein. Und wenn neben ihm einer der Zimmermannsgesellen bellend auflachte, zuckte er nicht mehr zusammen, da er das Gefühl hatte, einen Schlag an den Kopf bekommen zu haben.

Reglos saß er da, die Hände auf den Oberschenkeln, und ließ den Blick unauffällig durch den Pinienkrug schweifen. Die Tische der Gilden waren gut besetzt, aber viele Stühle standen dennoch leer.

Die meisten, die vor einer Schwinge auf der Ditikasse für ihre Freiheit gekämpft hatten, waren Handwerker gewesen. Einfache Männer, die es leid gewesen waren, in ihrem Schaffen von Gesetzen und Normen eingeschränkt zu werden. Der Ruf der Vier Reiter hatte sie erreicht und ihre Hoffnung geschürt, der eigenen Kreativität endlich freien Lauf zu lassen. Laios und ein paar andere Schmiede saßen mit Zen am Tisch und lachten über einen Witz. Zen konnte ihre Blicke spüren, tat aber nichts dergleichen und betrachtete weiterhin gedankenverloren das Geschehen im Pinienkrug.

Seit der Rote Reiter in ihm zur Ruhe gekommen war, stiegen die Erinnerungen an seine Tochter und an Beryll in Wellen in ihm hoch, sodass er es bisher nicht über sich gebracht hatte, nach Hause zu gehen. Und da es die Umstände nicht anders verlangt hatten, war er mit Sailyn zusammen zu Mugen gezogen.

Auch wenn er froh war, die beiden um sich zu haben, spürte er manchmal, wie er Erinnerungen nachhing und jegliches Zeitgefühl verlor. Die Aussetzer waren in den letzten Tagen weniger geworden und er hatte sich damit abgefunden, dass er eine Trauer aufzuholen hatte, die durch den Roten Reiter beinahe verdrängt worden war.

Sanft legte jemand von hinten die Arme um ihn und beugte sich über seine Schulter.

»Brütest du wieder?«, flüsterte Sailyn ihm ins Ohr.

Zen wandte sich von den düsteren Gedanken ab, ergriff Sailyns Hände und schaute sie an. Allein ihr Anblick zauberte ihm ein Lächeln ins Gesicht. Die Tage bei Mugen hatten sie noch enger zusammengeschweißt. Stundenlang hatten sie geredet, gelacht, geweint und sich geliebt.

Sailyn küsste ihn zärtlich und setzte sich auf den Stuhl neben ihm. Auch Rahu und Galen gesellten sich zu ihnen, indem sie Stühle von anderen Tischen herbrachten und sich ebenfalls an den Tisch der Schmiede setzten. Es hagelte einen Schwall von Begrüßungen, als die Männer die beiden Reiter erkannten.

Ein bisschen verlegen richtete Galen die Aufmerksamkeit auf den kleinen Siebenschläfer, der aus seinem Ärmel hervorgekrochen kam und sich einen Schnabelkern aus seinen Fingern schnappte.

Sailyn wusste derweil besser mit der Aufmerksamkeit umzugehen und lächelte den Männern höflich zu. Den Leuten war durchaus bewusst, dass sie ihre Gnade an ihnen hatte walten lassen. Nur so war es nicht überall zu blutigen Lynchmorden an den Lux-Beauftragten gekommen. Koraktor kam dank der Kraft des Fahlen Reiters schneller zur Ruhe, als sie erwartet hatten.

»Hast du angefangen zu trinken?«, fragte Sailyn und zwinkerte ihm zu.

Zen betrachtete das volle Glas, das Laios ihm hingestellt hatte. »Die halten hier heute eine Art Gedenkfeier«, antwortete er und bemerkte seinen trockenen Mund. »Warum kann man den Toten nicht mit Wasser gedenken?«

»Ich helf dir«, sagte Sailyn und trank einen großen Schluck.

»Wie war’s?«, fragte Zen. »Habt ihr einen Weg hinein gefunden?«

Sailyn stellte das Glas zurück auf den Tisch und legte das eine Bein über das andere. »Der Haupteingang war komplett mit Kristallen zugewuchert. Aber wir haben durch ein Seitentor einen Zugang gefunden. Im Innern der Bibliothek sah es aus wie in einem Kristalltunnel. Alles vom Erdgeschoss aufwärts ist eingeschlossen. Da gab es selbst für Galen kein Durchkommen.«

Galen nickte. »Vielleicht würde es klappen, wenn wir zu viert dorthin gehen. Aber das eilt ja nicht.«

»Im Untergeschoss bei den Archiven sah es schon besser aus«, fuhr Sailyn fort und winkte Kaaren herbei. »Wir konnten zu ein paar Räumen durchstoßen, die noch nicht komplett im Kristall eingeschlossen waren.«

»Was heißt hier noch nicht?«, wollte Zen wissen.

»Die Kristalle wuchern noch immer«, erklärte Galen. »Durch die vielen Erhebungen über all die Jahre hat sich das Kreo in allen Ritzen Koraktors abgesetzt. Es ist überall. Und es hat sich bis tief in den Boden abgelagert. Das war wohl auch der Grund, weshalb es mir möglich war, die Kristalle überhaupt aus dem Boden zu ziehen, denn unter der Citadelle gibt es keinen einzigen Kristalltunnel.«

Zen hörte einen besorgten Unterton in Galens Stimme und suchte die Antwort bei Sailyn. Sie nickte besorgt.

»Hallo, ihr Lieben!« Kaaren begrüßte die Neuankömmlinge und zwinkerte Rahu zu, der irritiert die Stirn runzelte. »Was hättet ihr denn gern?«

»Ich nehme ein Eel«, antwortete Sailyn, worauf Rahu ebenfalls nickte. »Zwei Eel … und … eine Karaffe Wasser.«

»Kommt sofort.« Und schon war Kaaren auch wieder verschwunden.

Sailyn tauschte einen kurzen Blick mit Galen und nahm das Gespräch wieder auf. »Wir wissen nicht, wie tief die Rohre liegen. Zurzeit wuchert der Kristall noch in die Höhe, aber wenn er sich weiter in die Tiefe gräbt und es dazu führt, dass die Rohre brechen, wissen wir nicht, was passiert.«

»Er gräbt sich in die Tiefe?«

»Er hat bereits Trümmer des Ministeriums angehoben«, erklärte Rahu, der seit ein paar Tagen eine Gruppe von Magiern anführte, die bei den Aufräumarbeiten halfen. »Der Marktplatz ist zwar wieder begehbar, aber wir mussten den Perimeter um das Ministerium erweitern, weil sich immer wieder Trümmer lösen. Der Kristall drückt von unten herauf. Aber wenn er die Richtung wechselt … Zudem wird es immer gefährlicher. Das Tageslicht reicht kaum aus und die Lichtmurmeln gehen uns aus.«

Schweigen setzte ein, als Kaaren die Getränke brachte und sogleich wieder weiterzog, um sich um andere Gäste zu kümmern.

»Es ist unsere Schuld«, sagte Zen gerade laut genug, sodass die drei ihn hören konnten.

»Ihr habt Sfaïra gerettet«, gab Rahu zu bedenken.

»Und damit die nächste Katastrophe heraufbeschworen.« Zen trank in großen Schlucken vom Wasser und stellte es zurück auf den Tisch. »Seit Sol im Kristall eingesperrt ist, reicht das Tageslicht nicht mehr aus, um die Saat auf den Feldern wachsen zu lassen. Die Menschen werden Hunger leiden, krank werden und es wird Krieg geben. Wir Wächter sind schuld daran.«

»Apropos Wächter. Wie sieht es denn eigentlich aus? Seid ihr noch immer die Reiter?«

»Ich bin … Zen. Und ich bin Deros; für den Rest meines Lebens. Bis unser Stern wieder untergeht.«

»Keine Angst«, sagte Sailyn und zwinkerte Rahu zu. »Wir bleiben noch eine Weile. Schließlich gibt es noch eine Menge zu tun.«

Zens Blick weilte auf Rahu, der von seinem Eel trank. Er trug eine lange Ledertasche auf dem Rücken, doch Zen fühlte sich gerade nicht in der Stimmung, danach zu fragen, was der Maler bei sich trug.

»Und wie geht es weiter?«, fragte Rahu, als er den Becher zurück auf den Tisch stellte.

»Sol hat etwas von Minen gesagt«, antwortete Sailyn. »Und dass Kinder dort arbeiten. Er wusste von Vass. Ich muss ihn suchen.«

»Kinder in Minen?«, fragte Galen überrascht, während Tyf seinen Arm hinaufkraxelte und sich auf seine Schulter setzte.

»Ja. Weißt du etwas darüber?«

»Dort, wo ich herkomme, sind immer wieder Luftschiffe gelandet, die Kinder gebracht haben. Sie sollten in Minen arbeiten.«

Sailyn fehlte für einen Moment der Atem. »Weißt du, wo diese Minen sind?«

»Nein, aber mein Großvater weiß es vielleicht.«

Sailyns ganzer Körper erbebte ob der Hoffnung, die sie wie ein Sturm erfasste. Sie presste die Lippen zusammen und unterdrückte die Tränen. Zen legte zärtlich die Hand auf ihren Rücken.

»Das ist gut. Du hast eine Spur. Folge ihr.«

Sailyn nickte nur und rieb sich über das Gesicht.

»Ich wollte morgen zurückreisen«, sagte Galen. »Aber wenn du noch ein paar Tage brauchst, um dich auf die Reise vorzubereiten, kann ich auch warten.«

»Danke.« Sailyn nickte und atmete tief durch. Dann nahm sie Zens Skii und trank das Glas in einem Zug leer.

»Und was wirst du tun?«, fragte Rahu.

Zen rang sich ein Lächeln ab. So ungern er Sailyn gehen ließ, er wusste, sein Platz war hier. »Jemand muss doch hier die Stellung halten«, antwortete er und schüttelte leicht den Kopf. »Die Gilden haben so viele Männer verloren. Der Handel ist komplett zum Erliegen gekommen. Vor zwei Tagen sind Delegationen aus Schenova und Marant eingetroffen. Wird wohl nicht mehr lange dauern und auch die Hala werden Koraktor erreichen.«

»Ich hörte, die Gilden hätten einen Rat gebildet.«

»Ja. Sie wollten mir einen Ehrenplatz zuweisen, aber ich habe abgelehnt.«

»Warum?«

Zen verzog das Gesicht. »Ich bin Schmied. Kein Politiker.«

»Du bist der Rote Reiter«, erinnerte Rahu mit erhobenem Zeigefinger. »Du kannst tun und lassen, was du willst.«

»Na ja, zumindest jetzt noch. Wer weiß, wann sich das Blatt wendet. Das Zwielicht wird auf die Dauer nicht reichen, um Sfaïra am Leben zu erhalten.«

Einen Moment schwiegen sie und Zen horchte dem Lärm im Pinienkrug. Dem Fest zu ehren der Gefallenen, das mit viel Gelächter und Jubel über die neu gewonnene Freiheit begangen wurde.

»Wie geht es Mugen?«, fragte Galen besorgt.

»Der hat ein paar … wirklich schreckliche Tage hinter sich. Ohne Opnos hätte er diese bestimmt nicht überlebt.« Zen hielt inne und betrachtete das klare Wasser in seinem Glas.

»Wir haben ihn in seinem Zimmer eingeschlossen und Wache gehalten«, fuhr Sailyn fort. »Haben uns abgewechselt. Ich hoffe, er wird das so schnell nicht wieder vergessen und die Finger von diesem Dreckszeug lassen.«

Rahu lachte traurig auf. »Aber ihr wisst, dass das wahrscheinlich nicht der Fall sein wird.«

»Ja, ich weiß«, antwortete Zen und lächelte ebenfalls über seinen lächerlichen Wunsch. »Er ist Opnos. Was will man machen?«

Zen ergriff Sailyns Hand und drückte sie. Ihm kam der Gedanke, auch sie einzusperren, damit sie nicht ins Dsardr-Gebirge reisen konnte. Wie sollte er es ohne sie nur schaffen?

»Ich werde morgen mit einem Tross hinaus zu den Gruben fahren«, erzählte Rahu. »Wir werden eine Grabstätte daraus machen. Vilor und all die anderen werden eine angemessene Zeremonie erhalten.«

»Das ist gut.«

Plötzlich lachte Rahu auf. »Man erzählt sich, dass der Rote Reiter ganz allein die Gruben hat einstürzen lassen und die Magier mit Magnas Hilfe aus der Wüste in Sicherheit gebracht hat.«

Zen lachte. »Ganz allein. Natürlich.«

»Wenn man davon absieht, dass wir eine Kartografin dabeihatten.«

Sailyn und Galen lachten.

»Jeder ist plötzlich Geschichtenerzähler«, meinte Zen amüsiert. »Ich wusste ja gar nicht, wie wenig Kreo es braucht, um irgendetwas zusammenzureimen.«

Rahu lachte und stellte das Ding, das er auf seinem Rücken hatte, neben sich.

»Was ist das?«, fragte Galen.

»Oh«, sagte der Maler und öffnete die Ledertasche. »Das ist ein Instrument. Wir haben es in einem der Lager gefunden.«

Zen runzelte die Stirn. »Was für Lager?«

»Erinnerst du dich, wie Taiko über den Plänen gebrütet hat?«

Zen nickte argwöhnisch.

»Nailur hat ihm von ein paar weiteren Lagerstätten erzählt. Und Taiko hat mir gezeigt, wo sie sind.«

»Warum wusste ich nichts davon?«

Jetzt war es Sailyn, die ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn anlächelte, als wäre die Antwort selbstverständlich. »Damit du noch mehr Kunst dem Gottkönig geopfert hättest?«

Rahu zog ein hölzernes Ding aus der Ledertasche und lachte. »Da behielt ich die Standorte doch lieber für mich.«

Zens Herz schmerzte, als er an Taiko dachte, gefolgt von einem traurigen Lächeln. Auch Taiko hätte ihm die Standorte nicht verraten.

»Und was macht man mit diesem Instrument?«, fragte Galen.

»Das ist eine Makrys Gitarre. Damit macht man Musik. Man erzählt Geschichten.« Rahu nahm das Instrument auf den Schoß und legte den langen Hals an die linke Schulter.

Zen konnte sich nichts unter Musik vorstellen. Er fühlte sich genauso begriffsstutzig wie damals, als Rahu ihm erklärte, dass Vilor ein begnadeter Virtuose war.

»Ich dachte, Vilor sei der Musiker gewesen.«

»Ich habe nie gesagt, ich könne kein Instrument spielen. Vilor war ein Meister. Ich bin nur … na ja … vielleicht der letzte Musiker Sfaïras.« Ein verschmitztes Grinsen breitete sich auf Rahus Gesicht aus. Dann widmete er sich dem Instrument. »Das sind Saiten. Die sind hier eingespannt. Mit diesen Knöpfen hier ziehe ich sie an. Der Zug bewirkt, dass sich der Ton verändert.« Mit der linken Hand drehte Rahu an einem Knopf. Als er mit dem rechten Daumen eine Saite schlug, erklang ein tiefer, klarer und warmer Ton, der sich in der Schenke ausbreitete und die Gespräche zum Erliegen brachte. Immer mehr neugierige Blicke wandten sich ihnen zu und Zen neigte etwas verlegen den Kopf.

»Ich erzähle euch jetzt eine Geschichte«, sagte Rahu in feierlichem Ton, als hätte er die Stille absichtlich heraufbeschworen.

Er spreizte die Finger der linken Hand und legte je einen auf eine der vier Saiten. Für einen Augenblick schienen alle Anwesenden im Pinienkrug erwartungsvoll die Luft anzuhalten. Und plötzlich fing Rahu an, mit unglaublicher Geschwindigkeit die Saiten zu zupfen.

Töne vermischten sich zu einem warmen Klang und im ganzen Wirtshaus breitete sich ein Schallteppich aus. Wie ein Wirbelwind flatterten Rahus Finger über den Hals des Instruments und tippten die Saiten, während die Finger der rechten Hand wie eine Maschine gleich mehrere Saiten gleichzeitig zupften.

Zen schnappte nach Luft. Ein kühler Schauer durchfuhr ihn, und als wäre er vom Blitz getroffen, bekam er Gänsehaut am ganzen Körper. Die rhythmischen Klänge drangen in sein tiefstes Innerstes, bäumten sich auf und füllten eine innere Leere, die er zuvor gar nicht gekannt hatte. Doch jetzt wusste er, sie war schon immer da gewesen.

Und dann begann Rahu zu … singen?

Zen nahm an, dass das Gesang war. Er kannte keine Lieder. Dass er das Wort kannte, verdankte er seiner Mutter. Sie hatte ihm manchmal vor dem Zubettgehen Geschichten über ihre Großmutter erzählt und wie sie Lieder gesungen hatte.

Rahu erzählte die Geschichte der Vier Reiter, wie Magna sie erschaffen und zu den Wächtern Sfaïras gemacht hatte. Er erzählte von ihren Fähigkeiten, ihren Abenteuern und ihrem Sieg über den Gottkönig.

Als Rahu die Geschichte des Roten Reiters anstimmte, wandte Zen verlegen den Blick ab. So sehr ihn die Musik auch in ihren Bann zog, er spielte mit dem Gedanken, aus der Schenke zu fliehen; schließlich war das Wesen der Gewalt nichts, worauf er besonders stolz war.

Doch als er Rahus wertschätzende Worte hörte und die große Dankbarkeit in den Gesichtern der Anwesenden sah, verließen ihn die Kräfte, die für die Flucht notwendig gewesen wären. Seine Taten aus Rahus Sicht zu hören, die Teil einer Legende und Tausende von Jahren alt waren, stimmte ihn versöhnlich. So sehr der Zorn auch in ihm toben mochte, gerade jetzt fühlte er sich in absolutem Einklang mit sich selbst. Der Jubel war gerade lauter als die Klagen und in seinem Kopf herrschte ein Wohlklang wie schon lange nicht mehr.
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Jeder Handgriff gab Mugen das Gefühl, das Richtige zu tun. Wie lange war es her, dass er in der Glashütte gearbeitet hatte? Nach dem albtraumhaften Entzug fühlte er sich zwar noch immer schwach auf den Beinen und die Muskelschmerzen gaben ihm das Gefühl, als hätte er Drähte durch seinen Körper gespannt, doch es war das Glas, das ihn hergebracht hatte.

Die Öfen brannten heiß und die Hitze hatte sich in der Hütte zu einer dicken Suppe gestaut. Das Atmen fiel ihm noch immer schwer, dafür tat die Hitze seinem geschundenen Körper gut. Das Schwitzen schien eine heilende Wirkung zu haben.

Er war gerade dabei, in einem Feuer einen schwarzen Glasstab auf den Rand einer Karaffe aufzutragen, als er einen sanften Luftzug im Nacken spürte. Konzentriert legte er den übrig gebliebenen Stab weg, ging zum Ofen und schob die wellenförmig geschwungene Karaffe hinein, um das obere Ende noch mal zu erhitzen. Als er das Stück wieder aus dem Ofen zog und zum Auflagebock zurückkehrte, hörte er, wie jemand die Treppe zur Holzbühne hinaufstieg. Ohne sich davon ablenken zu lassen, nahm er die Zange und trieb die Öffnung auseinander, glättete mit einer Grafitplatte den Rand und brachte auch noch die letzten Unebenheiten in Form.

Die Tritte waren verstummt, als er zum Arbeitstisch ging, die Karaffe auf ein dickes, warmes Kissen legte und vorsichtig mit einem kleinen Meißel das Stück von der Pfeife trennte. Die Schritte kamen näher und der Besucher blieb hinter ihm stehen.

»Nox«, sagte Mugen, ohne den Blick von der Karaffe abzuwenden – er spürte die Gegenwart des Herrschers mit jeder Faser seines Körpers.

Nox trat schweigend neben ihn und wartete aufmerksam, bis Mugen fertig war. Der streifte sich zwei dicke Wollhandschuhe über, wärmte sie kurz im Ofen vor und brachte damit die Karaffe schnell in den Kühlofen. Zufrieden legte er die Handschuhe weg und wandte sich Nox zu.

Ganz in Schwarz gekleidet wirkte der Herrscher der Nacht noch blasser, als er ihn aus dem Palast in Erinnerung hatte. Sein kantiges Gesicht war wie das einer Statue. Doch Mugen – Opnos – kannte ihn besser, als dass er sich von seiner Maske täuschen ließ.

So sauber Nox auch auftrat, die schwarzen Haare mit Pomade zurückgekämmt, glatt rasiert und in wertvolle Stoffe gewandet, so erkannte er hinter seiner perfekten Fassade eine tiefe Trauer.

Mit einem Tuch wischte Mugen sich den Schweiß aus dem Gesicht, tauchte die Hände in ein Wasserbecken und strich sich die Haare zurück.

Nox schaute ihn noch immer mit der gleichen ausdruckslosen Miene an. Dann schweifte sein Blick durch die Glashütte und landete schließlich wieder auf ihm.

»Du … bist nun hier«, sagte Nox mit seiner weichen Stimme und machte eine Geste, dass er mit hier die Glashütte meinte.

Mugen war froh, hier zu sein. Die Glashütte gab ihm Halt und lenkte ihn von seinen Lastern ab. Die letzten paar Tage waren schlimm genug gewesen, um sich vorerst die Ruhe zu gönnen, die sein Körper benötigte. Doch auch wenn er sich hier von dem, was draußen in Koraktor vor sich ging, verstecken mochte, so war es Nox’ Anwesenheit, die ihn schmerzhaft daran erinnerte, was vor rund einer Schwinge geschehen war.

»Tut mir leid, was passiert ist«, sagte er reumütig. »Ich weiß, du hast Talandris geliebt. Dieses Ende hatte er nicht verdient.«

Nox’ Lider flackerten und kratzten an seiner so makellosen Fassade. Um sich keine Blöße zu geben, riss er sich von Mugens mitfühlendem Blick los, wandte sich zur Seite und schloss die Augen.

»Du brauchst mir nichts vorzumachen«, sagte Mugen und trat einen Schritt näher.

»Er war schon lange nicht mehr der, den ich geliebt habe«, antwortete Nox leise. »Er war müde geworden und nur noch Sols Hülle. Er hat schon lange aufgehört zu kämpfen. Und ohne ihn gab es niemanden mehr, der Sol in die Schranken weisen konnte. Sol war schon immer egozentrisch, aber erst Talandris’ Schwäche hatte seinem Narzissmus wieder Raum gegeben und seine Selbstgefälligkeit, der Nabel des Universums zu sein, in ungeahnte Sphären getragen. Ich habe versagt, Opnos. Ich habe weder Talandris noch Sol retten können.«

Mit hängendem Kopf stand Nox da und massierte sich die Nasenwurzel. Auf seiner linken Wange schimmerte die lichte Seite des Mondes in einem zwei Zentimeter breiten Streifen, der wie eine Träne vom Wangenknochen aus über den markanten Kiefer den Hals hinab rann.

»Mach dich nicht für Sols Hochmut verantwortlich«, sagte Mugen mit sanfter Stimme. »Talandris hat mehr als lange genug durchgehalten. Schließlich war es bisher für die Wächter nicht nötig gewesen, einzuschreiten. Jeder wird irgendwann müde und hat am Ende seines Lebens Ruhe verdient.«

»Wir wussten doch alle, dass es so weit kommen würde. Und je schwächer Talandris wurde, umso mehr Kreo brauchte Sol, um seinen Körper an sich zu binden und so am Leben zu erhalten. Und jetzt ist er im Kristall eingeschlossen.«

Einen Moment kämpfte Nox mit den Tränen und presste die Lippen zusammen. »Sol war mir einen Gefallen schuldig. Den habe ich eingefordert. Er hat es dir und Sidis ermöglicht, aus dem Kuppelsaal zu fliehen. Und ich konnte mich ein letztes Mal von Talandris verabschieden. Er hat sich bei mir bedankt.«

Bevor sich die Trauer um seinen geliebten Freund Bahn brach, schüttelte Nox die Schwermut ab. Mit versteinerter Miene konzentrierte er sich auf den Brennofen und atmete tief durch. Dann straffte er die Schultern und wandte sich wieder Mugen zu.

»Lass uns was trinken gehen, alter Freund.« Seine Stimme klang schon fast beschwingt und fröhlich. »Wir feiern deine Rückkehr.«

Mugen spürte, wie sich etwas in seiner Brust zusammenzog. Er hörte noch immer das Echo seiner eigenen Schreie im Kopf. Verunsichert zog er die Brauen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Die Finger knackten.

»Ich … Nicht heute, mein Freund.«

Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen, hatten aber eine befreiende Wirkung. Der Druck auf seine Brust fiel wie gesprengte Ketten von ihm ab. Aufgewühlt strich er sich durchs nasse Haar und atmete tief durch.

Nox musterte ihn aufrichtig und presste die Lippen zusammen. »Tut mir leid, dass ich dir nicht eher geholfen habe.«

»Du hast zu mir gesprochen, als das Siegel gebrochen war. Was hättest du sonst noch tun wollen?«

»Es hat nichts an der Situation geändert.« Nox trat noch näher und lächelte traurig. »Ich habe dich vermisst. All die Jahre. Du hast mir gefehlt. Die Gespräche, die wir hatten. Den Spaß, die Feste. Deine Augen.«

Mugen riss sich aus Nox’ Bann und wandte den Blick ab.

»Seit einer Schwinge schon zelebriert das Volk euren Sieg über den Gottkönig«, fuhr Nox fort. »Doch ein Jahrtausende überdauerndes System wird nicht so leicht aus den Köpfen der Menschen getilgt. Seit die Nacht und das Zwielicht dem Tag nicht mehr weichen, hält mich das Volk für den neuen Herrscher Sfaïras. Selbst wenn ich mich in einen anderen Körper flüchten würde, könnte ich all dem nicht entfliehen.« Nox zog eine Braue hoch und neigte den Kopf leicht auf die andere Seite. Seine Miene veränderte sich. Wohlwollen wurde von Bitterkeit verdrängt und in Nox’ dunklen Augen spiegelte sich ein tiefer Kummer. »Ich will das nicht, Opnos. Ich will nicht über Sfaïra herrschen. Das … ist mir nicht vorbestimmt. Bitte. Ich brauche deine Hilfe. Eure Hilfe.«

»Uns ist bewusst, dass das erst der Beginn eines neuen Zeitalters ist«, sagte Mugen und versuchte dabei, so sachlich wie möglich zu bleiben. »Aber lass uns zuerst zur Ruhe kommen, Kräfte tanken, die Gedanken ordnen, um herauszufinden, wie es weitergehen soll.«

Nox nickte. Dann legte er die Hand auf Mugens Schulter und drückte sie. »Wartet nicht zu lange. Die Pugs, die noch in Sfaïra verstreut sind, werden bald durchdrehen, da die Kreo-Lieferung zum Erliegen gekommen ist. Das könnte richtig hässlich werden. Und mit jedem Tag, der nicht heller als das Zwielicht ist, wird sich meine jetzt noch so glorifizierte Herrschaft in die eines Tyrannen verwandeln. Und nicht nur ich werde gehasst werden. Der Winter wird kommen und die Menschen werden hungern. Du, mein lieber Freund, wirst der Erste sein, den sie steinigen wollen. Und jetzt, wo Sol eingesperrt ist, wird es wohl nicht mehr lange dauern und die anderen Herrscher werden sich erheben.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich Nox ab und ging zur Treppe.

»Wo finde ich dich?«

»Ich habe mich in mein Stadthaus im Sios-Viertel zurückgezogen.« Vor der Treppe blieb Nox stehen und drehte sich noch mal zu ihm um. »Du bist dort jederzeit willkommen, mein Lieber. Lass mich wissen, wenn du bereit bist, unsere Tradition fortzusetzen.« Dann stieg er die Treppe hinab und verließ die Glashütte.

Mugen stand eine Weile gedankenversunken da. Die Tradition fortsetzen. Er wusste, dass der Tag kommen würde, an dem er sich wieder danach verzehrte. Doch jetzt wollte er erst einmal die Glashütte wieder zum Laufen bringen. Schwarzer Reiter hin oder her. Sein Körper war menschlich und brauchte mehr als nur Kreo oder Skii.

Plötzlich polterte es an der Tür.

Richtig, dachte er und rieb sich das Gesicht wach.

Zen hatte ihm mitgeteilt, dass ein paar Glasbläser in der Stadt waren und Arbeit suchten. Es gab keinen Grund, sie abzuwimmeln. Die Glashütte war bereit, wieder in Betrieb genommen zu werden.


ANHANG


Personenregister

Achtung: Spoilergefahr!

Nach alphabetischer Reihenfolge

Agadeva: eine der sieben Herrscher Sfaïras, die Herrscherin der Liebe, Herrscherin der Venus

Alastor Deruga: Zen Derugas Vater

Alisher die Kralle: höchster Lux Repertor

Anrix: Baumeister aus Taikos Truppe

Archjs: Alchymist, Heiler der Repertoren

Arto: ehemaliger Schulfreund von Galen

Athoshu: einer der sieben Herrscher Sfaïras, der Herrscher des Windes, Herrscher des Merkur

Benno: Baumeister aus Taikos Truppe

Dem: Baumeister aus Taikos Truppe

Deros: einer der Vier Wächter Sfaïras, der Rote Reiter

Dylos Karpa: Lux Repertor in Mugens Truppe

Ems: Alchymist a. D., hat sich zur Aufgabe gemacht, Kunstwerke zu retten

Faxo Rimejis: Lux Repertor in Mugens Truppe

Galen Arejis: dsardischer Strahler

Gottkönig: Herrscher über Sfaïra

Gregor: Lux Repertor in Mugens Truppe

Illas Deruga: Zen Derugas jüngerer Bruder

Istos: Lux Repertor in Mugens Truppe

Kaaren Votagoï: Schwester von Sailyn, arbeitet als Kellnerin im Honigtopf

Kerat: Baumeister aus Taikos Truppe

Krys: einer der Vier Wächter Sfaïras, der Weiße Reiter

Laios: Schmied und Freund von Zen

Laria: Magierin aus der Grube, mit der Fähigkeit, Menschen aufzuspüren

Lex: glatzköpfiger Häftling aus der Grube, Magier

Likas: Lux Repertor in Mugens Truppe

Luk: engster Vertrauter des Gottkönigs

Magna: Sfaïras Ur-Gott

Mugen Tygaros: Lux Repertor, Glasbläser, Jugendfreund von Zen und Sailyn

Nailur Horata: Hala, die zusammen mit Ems Kunstwerke retten will

Nehmik: höchster Lux Orator

Nox: einer der sieben Herrscher Sfaïras, der Herrscher der Dunkelheit, Herrscher des Mondes

Opnos: einer der Vier Wächter Sfaïras, der Schwarze Reiter

Penlas: Häftling in der Grube, Windmagier

Portos: Baumeister aus Taikos Truppe

Rahu Sogras: Dsardischer Maler, Magier, Häftling in der Grube

Sailyn Votagoï: Chymistin, Jugendfreundin von Zen und Mugen

Schirren: Baumeister aus Taikos Truppe

Sidis: einer der Vier Wächter Sfaïras, der Fahle Reiter

Sirus: Lux Repertor in Mugens Truppe

Sol: einer der sieben Herrscher Sfaïras, Herrscher des Lichts, Herrscher der Sonne

Taiko Kiros: Baumeister, Freund von Zen

Taran: Mugen Tygaros’ kleiner Bruder

Troj: Baumeister aus Taikos Truppe

Truna: ehemalige Schulfreundin von Galen

Vilor Puros: Dsardischer Musiker, Magier, Häftling in der Grube

Zavi: Lux Repertor in Mugens Truppe

Zen Deruga: Schmied, Jugendfreund von Sailyn und Mugen


Nachwort

Hallo!

Es freut mich, dich hier am Ende dieser Geschichte anzutreffen. Ich hoffe, dir hat Das Lied der Reiter gefallen. Sobald du den Buch-Hangover überstanden hast, würde ich mich natürlich sehr über eine Rezension auf Amazon und Co. freuen. Das hilft nicht nur mir, sondern auch den zukünftigen Leserinnen und Lesern herauszufinden, ob Das Lied der Reiter das Richtige für sie ist.

Vielleicht brauchst du noch ein bisschen Zeit, um alles zu verdauen. Und vielleicht hast du auch das Gefühl, dass da noch nicht alles zu Ende erzählt wurde. Was ist zum Beispiel mit Sol und Nox? Was ist da genau vor tausend Jahren geschehen? Und was hat Opnos getan, dass Sol sich bei ihm bedanken sollte?

Antworten auf all diese Fragen findest du im Buch Solarachte.

Mehr Infos dazu auf: www.mclarroh.com/solarachte

Doch ich will hier nicht nur Werbung für ein anderes Buch machen, sondern die Möglichkeit nutzen, um dir ein bisschen über meine Inspirationsquellen zu erzählen. Denn leider – und ich gebe das nur ungern zu – ist im Lied der Reiter nicht ALLES auf meinem Mist gewachsen. ;)

Das Offensichtliche zuerst: Ja, die vier Reiter entspringen der Idee der vier apokalyptischen Reiter. Auch in der Bibel reiten diese auf einem roten, einem schwarzen, einem fahlen und einem weißen Pferd. Und auch die Attribute Krieg, Hunger, Tod und Gerechtigkeit sind gleich, nur, dass ich den Tod ein bisschen zu plakativ fand und diesen zu Gnade weitergesponnen habe.

Aber jetzt wird es interessant.

Hast du schon einmal etwas von den Planetenkindern gehört? O ja, die gibt es nämlich wirklich. So, wie wir heute mit Horoskopen umgehen, kannte im Mittelalter so ziemlich jeder die Lehre der Planetenkinder.

Ich zitiere hier doch gleich aus Annette Klingners Dissertation »Die Macht der Sterne – Planetenkinder: ein astrologisches Bildmotiv in Spätmittelalter und Renaissance« (2017), da sie es im Kapitel »Fragestellung – Methode – Forschungsstand« einfach super auf den Punkt bringt:

Der astrologischen Vorstellung des Mittelalters und der frühen Neuzeit entsprechend beeinflussten die damals bekannten fünf Planeten unseres Sonnensystems sowie die beiden »Lichter« Sonne und Mond das Leben auf der Erde. Jeder Mensch galt als von dem Gestirn geprägt, unter dessen Einfluss er geboren wurde und der bestimmte, wie dieser Mensch körperlich und charakterlich beschaffen war, welchen Beruf er ausübte und welche gesellschaftliche Stellung er erwarten durfte. Der Geburtsmoment sorgte für eine lebenslange, familiäre Verbindung zum Gestirn, man wurde quasi zu dessen »Kind«. Während die Ikonographie der sieben Planeten bis ins 12. Jahrhundert zurückverfolgt werden kann, sind bildliche Umsetzungen mit deren Kindern erst seit Beginn des 14. Jahrhunderts in Fresken und mit der Wende zum 15. Jahrhundert auch in der Buchmalerei erhalten. In der Folge erschienen Planetenkinder textillustrierend in Handschriften, Blockbüchern und frühen Drucken. Sie waren Kalendern sowie laienastrologischen Texten beigegeben und entstanden als Reliefs, Bildfriese sowie vielfältige Dekorationen in weiteren Medien – häufig in Analogiebezeichnungen zu weiteren allegorischen Bildkonzepten.

Wenn du mehr über die Planetenkinder erfahren möchtest, dann empfehle ich dir, in Annette Klingners Dissertation mal reinzulesen. Die findest du im Internet.

In Solarachte wird die Idee der Planetenkinder ebenfalls noch mal aufgegriffen.

Der ursprüngliche Zünder, dieses Buch zu schreiben, ist jedoch Ray Bradbury zu verdanken. Der hat mich dazu animiert, den Gedanken, den er im Buch »Fahrenheit 451« aufgegriffen hatte, weiterzuspinnen. Was, wenn Kreativität verboten wäre? Was geschieht mit Menschen, die kreativ tätig sind? Kann man Kreativität unterdrücken? Kann man sie speichern? Wie wertvoll ist sie?

Ich hoffe, ich habe dir mit diesem Nachwort ein paar neue Aspekte aufzeigen können, die dem Lied der Reiter innewohnen.

Wie das Ende vielleicht erahnen lässt, steht den vier Reitern noch eine Menge Arbeit bevor. Die ist dann aber Teil einer anderen Geschichte. Denn: Die Geschichte Sfaïras ist noch nicht zu Ende geschrieben.

Wenn du Lust auf Bonusmaterial hast, mehr über meine Bücher und über meine Buchprojekte erfahren möchtest, dann trage dich in meinen Newsletter ein. Dort bekommst du exklusiven Zugang zu Skizzen, psychologischen Gutachten, Schlachtplänen, Stadtkarten, Moodboards und vieles mehr.

Liebe Grüße

– MCL


Wie hat ihnen das Buch »Das Lied der Reiter« gefallen?

Die Autorin freut sich über eine Rezension.

Amazon

Orell Füssli

Lovely Books

Goodreads

usw.


Danke

– liebe Madeleine, Nadine, Sonja und lieber Pablo.

Ohne euch wäre Das Lied der Reiter nie geworden, was es heute ist. Jeder Input und jedes Gespräch, das wir unter vier und unter sechs Augen geführt haben, war einfach Gold wert.

Ihr habt mich dazu animiert, auf simple Fragen Antworten zu finden. Ihr habt auf Plot-Holes und Logikfehler hingewiesen, die ich ganz einfach aus den Augen verloren hatte. Und ihr habt mir das Gefühl gegeben, dass Das Lied der Reiter den ganzen Aufwand wert ist.

Anfangs dachte ich, ein Testleser reicht schon. Dann hatte ich zwei – cool, noch besser. Plötzlich waren es drei und ich dachte: Also damit bin ich bestens gewappnet. Doch als es dann plötzlich vier waren, dachte ich nur noch: O verdammt, die zerreißen mich in Stücke. Aber das Gegenteil war der Fall. Und ich bin einfach nur unglaublich froh, dass ihr mir eure Zeit geschenkt habt.

Zudem gilt mein Dank auch meinem Liebsten.

Ohne die zahlreichen Gespräche über Superhelden, Spannungsbogen, KI-Kunst, Buchtitel, Marketing und noch vieles mehr wäre Das Lied der Reiter nicht das, was es jetzt ist. Du bist unersetzlich.

Ihr seid das beste Team, das ich mir wünschen kann.

Auf zum nächsten Buchprojekt! :)


Über die Autorin

Manel Cass. Larroh wurde in Zürich geboren und schreibt seit ihrer Kindheit. Seit der Raben Trilogie hat sie sich dem Fantasy-Genre verschrieben und übt sich fleissig darin, ihre Figuren zu quälen. Actionreiche Kampfszenen und konflikt-geladene Dialoge zeichnen ihren Schreibstil aus.

Neben der Schriftstellerei arbeitet sie als Künstlerin und Designerin. Kunst, Kultur, der kalte Norden und der Ferne Osten sind ihre Inspiration und Leidenschaft.

Larroh lebt heute in der Nähe von Zürich. Sie hat Germanistik in Fribourg (CH) sowie Visuelle Kommunikation und Literarisches Schreiben in Zürich studiert.

Für weitere Informationen zu Neuerscheinungen oder Bonusmaterial zu den erschienenen Werken abonnieren sie gern den Newsletter. Dort erhalten Sie exklusiven Zugang zu Skizzen, psychologischen Gutachten, Schlachtplänen, Stadtkarten, Moodboards und vieles mehr.

www.mclarroh.com

Oder abonnieren Sie den Newsletter.


Die Raben Trilogie

von M.C. Larroh

[image: ]

Wer 333 Vogelherzen isst, kann sich in einen Vogel verwandeln.

Sam ist ein Außenseiter, der sich mit Mühe durch den Alltag schlägt und jeden Tag um Respekt kämpfen muss. Seine Fähigkeit, die Erinnerungen der Menschen zu sehen, entzieht ihm täglich Energie. Zudem steht eine Stammeszeremonie bevor, die ihn zu einer Zukunft in Ketten zwingen würde. Auf seiner verzweifelten Suche nach einem Ausweg stößt er auf ein Ritual, das ihm Freiheit verspricht: Das Essen von Vogelherzen bietet Sam die Fähigkeit, sich in einen Raben zu verwandeln.

Doch bald schon findet sich Sam als Spielfigur in einem Krieg wieder, der das ganze Land zu überrollen droht. Um die Menschen zu retten, stellt sich Sam, gemeinsam mit einem mysteriösen Gefährten, der Gefahr. Dabei erkennt er, dass er zu viel mehr in der Lage ist, als er selbst immer geglaubt hat – nicht ahnend, welche Rolle er tatsächlich spielt.

mehr Infos auf: www.rabentrilogie.com


Ebenfalls von M.C. Larroh erschienen:

[image: ]

Das White Book ist ein persönliches Notizbuch für Autor*innen, eine Quelle der Inspiration und eine Erinnerungsstütze, die während des Schreibprozesses als Nachschlagewerk dient.

Unterteilt in die Kapitel Plot, Figuren, Weltenbau, Praxishilfe und Motivation deckt das White Book die Hauptschwerpunkte jedes Schreibprozesses ab. Durch die eigenen Ergänzungen der zahlreichen Listen, wird das White Book zu einem persönlichen Begleiter; denn was für den einen Autoren wichtig ist, ist für den anderen irrelevant.

Durch den Hashtag #fantasy liegt v.a. im Kapitel Weltenbau das Schwergewicht auf dem Fantasy Genre. Doch das White Book eignet sich genauso für andere Genres.

mehr Infos auf: www.mclarroh.com/whitebook
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Besuchen sie M.C. Larroh im Internet:

www.mclarroh.com
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